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J. 
Des Reichsgrafen 
Ernft Ahasverus Reinrich Lehndorff Tagebücher 
nach ſeiner Kammerherrnzeit. 
Nach dem franzöſiſchen Original bearbeitet von 
Karl Eduard Schmidt-Lößen. 


1781. 

Januar. Wieder ein Jahr zu Ende! Der Allmächtige hat 
mich gnädig meinen Lebensweg geführt. Mein Herz wird ihm 
ewig dankbar ſein. 

Die Nachrichten, die ich aus Berlin erhalte, lauten bald, der 
König liege im Sterben, bald, er erfreue ſich vollkommener Ge— 
ſundheit. Gott erhalte ihn! Man lebt unter ſeiner Regierung 
wenigſtens ruhig in ſeinem Hauſe. Auch von der Krankheit des 
Prinzen von Preußen ſpricht man viel; die Urſache iſt ſein 
Bein. Sicher iſt, daß er nicht zum Karneval nach Berlin ge— 
kommen war. 

Die großen Befürchtungen aus Anlaß des Todes der Kaiſerin 
ſchwinden allmählich. Wie es ſcheint, beſchäftigt ſich der Kaiſer 
mit den inneren Angelegenheiten ſeines Landes. 

Den ganzen Winter bringe ich auf dem Lande zu, und ich 
befinde mich wohl dabei. Da ich in einer großen Stadt nicht 
ſein kann, will ich meinen Geſchmack nicht durch den provinzialen 
Ton verderben. 

Der Krieg zwiſchen Holland und England lähmt unſern 
Handel in Preußen, mit dem es ſchon ſchlecht ſtand, gänzlich und 
ſchmälert unſer Einkommen. . 

In Königsberg ſpricht man viel von der Heirat des Fräulein 
v. Rohdi) und von dem Schlaganfall des Gouverneurs Stutter- 
heim. Glücklich der Weiſe, der ſich nicht aufregt, auch wenn die 
Welt in Trümmer geht! N 

Bis zum 1. Mai bleibe ich immer zu Hauſe. Zahlreiche 
Freunde beſuchen mich. Mein lieber Pöpelmann, der Dekan 
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aus Frauenburg, ſcheut die ſchreckliche Kälte nicht und macht 
fünfzig Meilen, um mit mir zuſammen zu ſein. Meine ganze 
Nachbarſchaft, auch General Lojiow!) beſucht mich, jo daß ich 
weniger allein bin, als mir lieb iſt. Ein paarmal gehe ich nach 
Gerdauen zu einer Beſprechung mit meinem Schwager, dem 
Miniſter Schlieben. 
) Meine Korreſpondenzen gehen ruhig weiter. Was es in 
Berlin Wichtiges gibt, intereſſiert mich lebhaft, ohne daß ich jedoch 
weiter in Mitleidenſchaft gezogen werde, wie es früher gewöhn— 
lich der Fall war. Prinz Heinrich war den ganzen Winter 
in Rheinsberg. Man meint, daß er mit dem Erſtgeborenen 
ſchmollt. Der Prinz von Preußen war ebenfalls nicht in 
Berlin, nicht bloß wegen ſeines Beinleidens, ſondern weil er 
Verdruß gehabt hat. 3 

Die Leute find gegenwärtig in einiger Erregung über eine 
Anderung in der Lieferung des Kaffees. Dieſer wird nur noch 
gebrannt ausgegeben, wenn man nicht einen beſonderen Erlaubnis⸗ 
ſchein vorzeigt, den man zu kaufen bekommt. Berlin iſt auch 
noch wegen des neuen Geſangbuchs in Aufregung, das man 
anſtelle des ſo beliebten Porſt'ſchen eingeführt hat. Das 
Berliner Volk, ſonſt ſo ruhig und zufrieden, hat Spottverſe auf 
den im Schloß angeklebt und dem Konſiſtorialrat Spalding 
die Fenſter eingeſchlagen. Prinz Heinrich ſchreibt mir: „Ich 
wünſchte, man hätte dem Volk feine alten Lieder:) gelaſſen, ebenſo 
ſeine frühere Art, ſich den Kaffee zu machen“. 

Den ganzen Winter hindurch trug ich mich mit dem Plan, 
eine Reiſe nach Warſchau zu unternehmen. Was mir den Plan 
um ſo annehmbarer macht, iſt der Umſtand, daß ich jetzt in der 
Perſon unſers dortigen Reſidenten, des Herrn v. Buchholtz, 
einen guten Bekannten habe. Ich fahre alſo am 1. Mai ab, 
während Frau v. Lehndorff nach Capuſtigal geht, um die Zeit 
meiner Abweſenheit bei der Frau Gräfin Truchſeß zuzubringen. 
Indem ich abfahren will, ergreift mich ein lebhaftes Bedauern, 
daß ich meinen hübſchen Landſitz, meine lieben Kinder und die 
vortreffliche Geſellſchaft meiner Frau verlaſſen ſoll Aber ich fühle 
wohl, wenn ich auf einen einmal gefaßten Plan verzichten wollte, 
ſo könnte leicht Unentſchloſſenheit in mein Handeln kommen, und 


1) L. kommandierte das Bosniakenkorps in Goldap. 
2) L. ſchreibt: Vaudevilles, was ſo viel bedeutet wie Bänkelſängerlieder, 
Gaſſenhauer. 
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das wäre eine Schwäche. So muß der Menſch immer auf ſich 
achten, um ein ſtarker Charakter zu bleiben. } 

Ich fahre alfo, wenn auch mit ſchwerem Herzen, ab und 
treffe mittags in Rhein ein, nachdem ich einen Augenblick bei 
der guten alten Baronin Schenck in Steinhof vorgeſprochen bin 
und den Kaffee eingenommen habe. Mein Verwalter Rhenius, 
den ich mitgenommen habe, fordert mich auf, bei ſeinem Vetter, 
dem ſtellvertretenden Bürgermeiſter in Rhein, abzuſteigen. Dieſer, 
der beſte Mann von der Welt, ſetzt mir ein ausgezeichnetes 
Mittagsmahl vor. Ich verzehre es ſchnell und eile weiter nach 
Nikolaiken, wo ich bei dem Pfarrer Stern, einem ganz vortreff— 
lichen Mann, nächtige. Er wie ſeine Frau nehmen mich mit 
einer Herzlichkeit auf, daß ich ganz gerührt bin. Sie geben mir 
ein Abendeſſen und ein ganz vortreffliches Beit, bemühen fih 
auch um mein Weiterkommen, indem ſie mir einen Führer be— 
ſorgen, der mich bis Warſchau begleiten ſoll. Er wird mich auf 
Richtwegen, die erheblich kürzer ſind als die Poſtſtraße, an mein 
Ziel bringen. 

Nikolaiken iſt ein Städtchen, das ſich von Fiſchfang und 
Spinnerei nährt. Seine Lage iſt recht hübſch, und wenn die 
Einwohner alle ſo ſind wie mein guter Stern, bei dem ich 
untergekommen bin, dann müſſen es nette Menſchen ſein. y 

Am 2. Mai fahre ich um 7 Uhr früh ab. Ich komme durch 
unendliche Wälder, in denen ganze Striche ausgebrannt ſind. 
Mein Führer, der immer vor mir hertrabt, bringt mich mittags 
nach Kurwien, wo ich bei einem Förſter abſteige, der bei Frau 
v. Seydlitz und bei Rehbinder Diener war. So bin ich ja 
unter Bekannten. Der Mann führt mich in ein ſehr nettes 
Zimmer, und mein Koch bereitet mir, während ich dies ſchreibe, 
mein beſcheidenes Mittagsmahl zu. 

Ich habe ganz vergeſſen, den Tod des Grafen Dohna in 
Schlodien anzumerken, der mich recht betrübt hat. Es war in 
jeder Beziehung ein anſtändiger Mann, kein großer Geiſt, aber 
was mehr wert iſt, er war human, hilfreich und gut. Ihm folgt 
ſein fünfunddreißig Jahre jüngerer Bruder, ein ganz begabter 
junger Mann. ; 

Indem ich in den Wagen ſteigen will, höre ich, daß die 
junge Gräfin Truchſeß, eine geborene Gräfin Keyſerlingk, 
im Alter von 23 Jahren an den Maſern geſtorben iſt. Sie war 
ſchön, ohne daß ſie jedoch gefiel. Ihre Tante wollte ſie an alle 
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möglichen jungen Leute von Stande, die Geld hatten, verheiraten. 
Während man ſich aber abmühte, ſie gut unterzubringen, bereitete 
ihr die Vorſehung ein anderes Los. Wir machten voriges Jahr 
die Reiſe nach Kurland zuſammen. Sie war die jüngſte von 
der Geſellſchaft, und ich hätte niemals geglaubt, daß ſie uns 
zuerſt verlaſſen würde. 

Um 6 Uhr abends lange ich in Myſchyniez an, der erſten 
polniſchen Stadt, wo ich zwar gute Menſchen finde, aber ein 
Elend und einen Schmutz in den Herbergen, daß ich wohl eine 
ſehr ſchlechte Nacht verbringen werde. Die vier oder fünf Tage, 
die ich für die Beſichtigung der Schönheiten Warſchaus beſtimmt 
habe, werden dem entſprechend wohl traurig verlaufen. Ich 
trinke Tee und nächtige dann in einem Zimmer, in dem bei 
meiner Ankunft Schweine lagen. Zum Glück treffe ich eine Frau, 
die etwas Deutſch verſteht. Ich laſſe ſie tüchtig ausfegen und 
dann räuchern. Aber das Volk drängt ſich in ſolcher Maſſe heran, 
daß der Geſtank nicht aufhört. Endlich um 9 Uhr erlaubt man 
mir, meine Tür zu ſchließen. Ich muß den Raum aber mit 
meinem Wirt, ſeiner Frau und drei Kindern ſowie mit zweien 
meiner Lakaien teilen. 

Um 4 Uhr früh ſtehe ich auf und fahre um 6 ab. Es iſt 
eine ſchrecklich ſandige, traurige Gegend. Um die Mittagszeit 
treffe ich in Dylewo ein. Hier iſt es nicht möglich, unter Dach 
zu kommen. Ich laſſe mir deshalb einen Tiſch im Freien zurecht⸗ 
machen, an dem ich dies ſchreibe, auch meine Mahlzeit einnehme 
und warte, bis meine Pferde ausgeruht haben. Um 2 Uhr fahre 
ich weiter, ohne ein Haus betreten zu haben. 

Der Weg geht ununterbrochen durch ſchrecklichen Sand und 
Fichtenwälder bis Bertokowo (2) !). Hier will mich der Jude in 
dem einzigen ſogenannten Wohnzimmer unterbringen, das aber 
dermaßen voll Dreck iſt, daß ich es nicht über mich gewinnen 
kann, einzutreten. Indem ich mich umſehe, bemerke ich eine Art 
Stall, der beinahe einladend ausſieht. Ich ſchlage nun der 
Jüdin vor, ſie ſolle mich hier unterbringen. Sie ſagt darauf, 
daß da winterüber die Kälber geſtanden hätten; ſie wolle aber 
den Miſt herausſchaffen und den Raum dann für mich herrichten 
laſſen. Das Volk iſt hier gutmütig. Nachdem ich einige Groſchen 
ausgeteilt habe, machen ſich wohl mehr als zehn Menſchen an 


1) Vielleicht Batogowo. 
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die Arbeit, und ich glaube, daß nach jenem Augiasſtall kein 
anderer ſo ſchnell gereinigt worden iſt als dieſer. Im Verlauf 
einer Stunde, während deren ich im Freien bleibe, iſt meine 
Wohnung ausgemiſtet; aber da es keine Fenſter gibt, muß die 
Tür offen bleiben. Nun laſſe ich räuchern, laſſe die Luft herein 
und räuchere abermals. Endlich um 9 Uhr bin ich mit einer 
alten Bank und einem Brett, das auf eine Tonne gelegt wird 
und einen Tiſch vorſtellen ſoll, eingerichtet. Nun wird auch 
mein Bett aufgeſchlagen. Nachdem ich den Tee genommen und 
etwas geleſen habe, fühle ich mich um 10 Uhr ſchon ganz heimiſch 
in meiner Bude. Ich ſehe wieder einmal, mit wie wenig der 
Menſch zufrieden ſein kann. 

4. Mai. Ich ſtehe auf, trinke meinen Kaffee und fahre 
um 6 Uhr ab. Ich freue mich unendlich, daß ich im Stall ge— 
nächtigt habe, denn als ich an der Stube meines Wirtes vorbei- 
komme, ſehe ich mehr als zwanzig Juden zuſammen, die wie in 
der Synagoge plärren und dabei ſolche Mißtöne hervorbringen 
daß ich ſicherlich mein Gehör verloren hätte, wenn ich in der 
Stube geblieben wäre. 

Das Land wie auch die Wege werden jetzt beſſer. Die 
Wälder, durch die ich komme, weiſen einen gemiſchten Beſtand 
auf und ſind im erſten Frühlingsgrün entzückend. Nachdem ich 
fünf Meilen gemacht habe, lange ich in Pultusk!) an, einem 
Biſchofsſitz, der dem Bruder des Königs gehört, mit Klöſtern 
und prächtigen Kirchen. Im Gaſthof bekomme ich ein eigenes 
Zimmer. 

Nachmittag ſehe ich mir die Stadt an. Sie erſcheint mit 
ihren Kirchtürmen ganz hübſch, wenn man aber all die Holz— 
häuſer mit ihren Dächern und Rauchfängen ſieht, muß man jie, 

abſcheulich nennen. Ich begreife nicht, daß dieſe polniſchen Städte 
nicht alle vierundzwanzig Stunden einmal abbrennen. Dieſe 
Holzhäuſer ſind dicht aneinander gedrängt, und in den Straßen 
herrſcht ein Geſtank und eine Unſauberkeit, daß man erſticken 
möchte. Will man über etwas Auskunft haben, muß man ſich 
an die Juden wenden, die hier wie im ganzen Lande den 
intelligenteſten Teil der Bevölkerung ausmachen. Die Ein- 
geborenen ſind viel dümmer. 


1) L. ſchreibt Plotzke, was weiter weſtlich liegt. Das große Schloß in 
Pultusk war ehemals die Reſidenz der Biſchöfe von Plozk. 
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Ich fahre um 5 Uhr ab und mache noch zwei Meilen, um in 
einer elenden Judenſchenke zu nächtigen. Da die Juden ihren 
Sabbat haben, rühren ſie nichts an, ſo daß meine Dienerſchaft 
Feuer machen und Holz ſpalten muß. Ich bin darüber ſehr 
froh, weil dieſe Menſchen ſchrecklich widerwärtig ſind, obwohl ſie 
um des Sabbats willen alle weiße Hemden angezogen haben 
und darum weniger unſauber ausſehen als gewöhnlich. 

Am 5. Mai verlaſſe ich früh um 6 Uhr dies elende Komorow 
und komme um 9 nach Serozk. Hier ſehe ich zum erſten Mal 
wieder hübſche Gebäude und Gärten, ein ganz ungewohnter An— 
blick. Es iſt nicht übertrieben, wenn ich ſage, daß ich auf der ganzen 
Strecke durch Polen bis hierher nicht ein bewohnbares Haus ge- 
ſehen habe. Wie ich höre, gehört dies Serozk einem General 
Kraſinski, den ich in Oliva bei der Durchreiſe des Großfürſten 
geſehen habe. Ich ſteige aus, um mir den Garten anzuſehen, 
der in der Tat ſehr hübſch iſt, vor allen Dingen aber viel Geld 
gekoſtet hat. Er fällt in Terraſſen nach dem Bug ab, was ſich 
ganz entzückend macht. Mich ſtört nur das viele Gemäuer. Es 
ſind ſchöne Blumen da, aber nichts in engliſchem Geſchmack. 
Ich glaube, wenn man ſich's weniger hätte koſten laſſen, wäre 
der Garten ſchöner geworden. Nun, mag's ſein, wie es will, ich 
bin jedenfalls entzückt. Wenn man drei Tage und Nächte nichts 
als Armut und Elend geſehen hat, iſt man erſtaunt, einmal 
wieder etwas zu ſehen, was Wohlhabenheit verrät. 

Nachdem ich über den Bug geſetzt bin, fahre ich, vom Geſang 
der Nachtigallen begleitet, noch zwei Meilen durch Wald. Mit- 
tags treffe ich in Jezuwika (2) ein. Hätte ich nicht noch Ehwaren ` 
bei mir gehabt, hätte ich verhungern können. So eſſe ich denn 
mein letztes Huhn in der Hoffnung, in ein paar Stunden in 
Warſchau zu ſein. 

Die letzten zwei Meilen gewährt die Ausſicht eine ſo ſchöne 
Unterhaltung, daß man ganz den elenden Sandweg vergißt. Die 
Stadt macht ſich recht hübſch, die Vorſtadt Praga dagegen ab: 
ſcheulich. Am Tor treffe ich meinen Lohndiener, der mich ins 
Hotel de Prüſſe bringt, wo ich zu meiner großen Freude unſern 
Reſidenten Buchholtz wiederſehe. Der alte Freund begrüßt 
mich ſo herzlich, daß ich ganz gerührt bin Denſelben Abend 
noch führt er mich zu dem reichen Bankier Tepper, einem 
ganz vortrefflichen Manne. Seine Gattin hat die Umgänglich— 
keit der guten franzöſiſchen Refügié- Familien, von denen fie 


Ankunft in Warſchau. 7 


auch abſtammt. Das Haus ift groß und ſchön und äußer)t 
geſchmackvoll eingerichtet, die große Kinderſchar vortrefflich erzogen. 
Man geht in dies Haus, wenn man Luſt hat. Mir hat es hier 
ausgezeichnet gefallen. 

Am 6. fahren wir um 8 Uhr morgens nach Gordanowitz (7), 
einem Landgut, das dem General Mokranowski gehört, um 
der Frau v. Krakowie ), der Schweſter des Königs, einen 
Beſuch zu machen. Wir legen bei naßkaltem Wetter vier Meilen 
zurück und treffen mittags ein. Die Gärten ſind ſchön angelegt, 
das Wetter hindert mich aber, ſie zu durchſtreifen. Der Mittel⸗ 
ſalon iſt ſehr hübſch. Die ganze Anlage hier erinnert mich an 
den Großen Garten in Dresden; es iſt jener Garten im kleinen. 

Frau v. Krakowie empfängt uns ſehr höflich; ſie kommt 
gerade aus der Meſſe. Ebenſo höflich begrüßt uns der gute 
General Mokranowski. Da iſt noch ein Graf v. Chavanne, 
den ich von früher her kenne. Auch mache ich die Bekanntſchaft 
eines Generals Jakubowsnki, eines gemütlichen Greiſes, der in 
Königsberg zur Zeit des Königs Stanislaus?) geweſen war 
Er erkundigt ſich bei mir nach allen Großvätern der Jetztlebenden. 
Ein junger franzöſiſcher Chevalier namens Falquier, den ich 
hier noch kennen lerne, gefällt mir außerordentlich. Er iſt geſcheit 
und ſieht gut aus. Es ſcheint, als ob er in Rußland ſein Glück 
machen will. ; 

7. Mai. Heute glaubte ich dem König vorgeſtellt zu werden. 
doch kommt es nicht dazu. Graf Rzewuski muß nämlich vor 
dem Fürſten Qubomirski zurücktreten, der eingetroffen ijt und 
mich nun vorſtellen ſoll. Ich mache der Frau Alexandrowna 
meinen Beſuch, die ich ſchon von Danzig her kenne. Da ihr 
Gemahl Hofmarſchall iſt, wohnt ſie im Schloß. Ich finde ſie 
ganz abgezehrt, aber liebenswürdig. Auch andere Beſuche machen 
wir und kommen dabei ſo ziemlich durch ganz Warſchau. Die 
Stadt ſieht mir wirklich aus wie ein Gemach mit guten, aber 
ſchlecht geſtellten Möbeln, die dazu nicht ſauber gehalten ſind. 
Man ſieht halbvollendete Paläſte zwiſchen elenden Häuſern, ab 
und zu auch Bauwerke in ſchönem Stil. Nach dem Mittageſſen, 
das wir bei den trefflichen Teppers einnehmen, machen wir 
noch weiter Beſuche, ſo bei Frau Aſch, der Gemahlin des 

1) Es ift die Gräfin Iſabella Branicka, geb. Poniatowska. 

2) König Stanislaus I. Leszezynski way im Polniſchen Thron- 
folgekrieg 1734 von Danzig nach Königsberg geflüchtet. 
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ruſſiſchen Reſidenten, einer natürlichen Tochter des verſtorbenen 
Geſandten Keyſerlingk. Mit einer ſchrecklichen Migräne komme 
ich nach Hauſe zurück, ſo daß ich mich genötigt ſehe, auf den 
Beſuch bei dem ruſſiſchen Palatin zu verzichten und ſchlafen 
zu gehen. i 

Der Abenteurer Schlippenbach beſucht mich. Er erzählt 
mir ſeine Geſchichte ſeit 1777, wo ich ihn zuletzt ſah. Es iſt 
erſtaunlich, wie manche Subjekte in der Welt fortkommen. Er 
war in Wien und ließ ſich der Kaiſerin vorſtellen. Um fie be- 
ſonders geneigt zu machen, wurde er katholiſch. Dadurch hoffte 
er nun ſein Glück zu machen. Die Kaiſerin brachte ihn in einem 
Stift unter und gab ihm monatlich zwei Dukaten. Hier machte 
er aber ſolche Dummheiten, daß man ihm 500 Gulden gab mit 
dem Befehl, Wien zu verlaſſen. Nun durchzog er das ganze 
Kaiſerreich, indem er allenthalben Almoſen begehrte. Voriges 
Jahr kam er nach Königsberg, indem er ſich einbildete, daß der 
Prinz von Preußen, der hier auf ſeiner Peije nach Rußland 
durchkam, ihm beſonders gewogen ſei. Er irrte ſich. Nun ſchickte 
ihn ſeine Familie, die ſicherlich zu den angeſehenſten des Landes 
gehört, nach Warſchau und brachte ihn ebenfalls in einem Stift 
unter. Eben hat er es verlaſſen, und wieder in Unehren Der 
Geſandte des Papſtes Hat fih für ihn intereſſiert, und jo hat er 
durch eine Sammlung ein paar hundert Dukaten eingeheimſt. 
Mit dieſem Gelde wird er ſich nach Frankreich begeben und ſein 
Lotterleben fortſetzen, indem er bald den Neubekehrten (Proſe— 
lyten), bald den angehenden Geiſtlichen, bald den ehemaligen 
Kammerherrn des Königs von Preußen ſpielt. 

8. Mai, Tag des heiligen Stanislaus. Der König 
begibt ſich, um den vielen Huldigungen zu entgehen, auf ein 
Landgut ſeines Bruders, und ich gehe zur Mittagstafel zu 
Tepper, von da zu Frau Tomatis (?), die es von einer Shau- 
ſpielerin zur Gräfin gebracht hat, einen ſehr liebenswürdigen 
Gemahl beſitzt und ein großes Haus macht. Sie tritt mit unnad- 
ahmlicher Würde auf und ſteht darin nur der Frau v. Krakowie 
nach, die freilich die Krone aller hieſigen Frauen iſt. Um 8 Uhr 
begebe ich mich zum Fürſten⸗Palatin von Rußland 1), dem reichſten, 
angeſehenſten und vornehmſten Herrn in Polen, der ein könig— 
liches Haus macht. Er zählt 84 Jahre und erſcheint etwas 
. ` 

1) Es ijt wohl Auguſt Alexander Fürſt Czartoryski. 


Der König und die polnischen Großen. 9 


hinfällig, bewahrt aber immer noch eine Würde, die Achtung 
einflößt. Er entſinnt ſich meiner Familie und kommt mir mit 
großer Liebenswürdigkeit entgegen. Ich ſehe hier auch den 
Geſandten (Nuntius) des Papſtes, eine Anzahl Frauen, darunter 
die berühmte Fürſtin Adam), und viele andere Perſonen aus 
der vornehmen Welt. Hierauf begebe ich mich zu ſeiner Tochter 
hinauf, die man die Fürſtin⸗Marſchallin Lubom irska nennt. 
Sie klagt über Nervenſchmerzen, die Läſterzungen aber vermuten 
ein anderes Leiden. Ich hatte fie ſchon in Paris kennen gelernt?) 
und finde bei ihr den Ton der beſten Geſellſchaft, wie denn 
überhaupt das Leben in Warſchau einen ſehr vornehmen Anſtrich 
hat. Ihre Familie erſcheint bei ihr, während ſie ihre Krankenkoſt 
zu ſich nimmt. Es ſind dies die Potockis, die Lubomirskis, 
die Czartoryskis, alſo die Allervornehmſten. Nachdem ich 
wieder nach unten gekommen bin, ſetzen wir uns an die Abend⸗ 
tafel des Fürſten⸗Palatin, wobei ich meinen Platz neben der 
Gräfin Tomatis erhalte, die recht liebenswürdig iſt. Nach dem 
Eſſen beſucht man noch den Palatin, der für ſein Alter noch 
ganz nett plaudern kann. Um Mitternacht kehre ich nach Hauſe 
zurück. Mir iſt jetzt zu Mute, als hätte ich die Bilder einer 
Laterna Magika geſehen. 

Am 9. um 10 Uhr werde ich dem König von Polen 
vorgeſtellt. Er erſucht mich, in ſein Kabinett zu kommen, und 
begrüßt mich mit reizender Herzlichkeit. Es iſt ein noch ſchöner 
Mann. Er erhebt ſich von ſeinem Schreibtiſch und ſagt mir 
allerlei Liebenswürdigkeiten, wobei er ſich daran erinnert, daß 
er mich vor dreißig Jahren in Berlin kennen gelernt hat. Die 
Unterhaltung dehnt ſich ganz außerordentlich aus. Schließlich 
ſagt er mir, er wolle mir ſelbſt ſeinen Landſitz zeigen. Ich muß 
geſtehen — von ſeiner königlichen Würde ganz abgeſehen — er 
iſt der liebenswürdigſte, geiſtreichſte Mann ſeines Königreichs 
und zudem eine hübſche Geſtalt 

Ich diniere beim Hofmarſchall, der an der königlichen Tafel 
den Wirt macht. Frau Alexandrowna, ſeine Gattin, iſt ſehr 
liebenswürdig. Sie ijt eine Verwandte von mir und alte Be- 
kannte von der Danziger Zeit her, eine geborene Ledochowska. 


) Vermutlich Czartoryska. 
2) Vgl. „Dreißig Jahre am Hofe en des Großen“. Von Karl 


Eduard Schmidt, Nachträge II, Gotha 1913, S. 123 ff. 
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Mein Platz ift an der Seite der liebenswürdigen Frau Qubo- 
mirska. Die Namen der vielen vornehmen Polen, die an der 
Tafel ſitzen, hoffe ich noch einmal zu behalten. 

Nach Tiſch fehe ich mir das Le Blancſche Haus an, das 
recht hübſch iſt, und begebe mich dann ins Schauſpiel, um die 
Gräfin Samauska (?), eine geborene Czartoryska, in ihrer 
Loge aufzuſuchen. Bei dieſer Gelegenheit ſehe ich die ganze 
königliche Familie. Mit dem Fürſten-Exkammerherrn, einem 
ältern Bruder des Königs, einem liebenswürdigen, offenen, um— 
gänglichen Herrn, ſchließe ich Freundſchaft. Er beſucht mich ohne 
Umſtände in meiner Wohnung und ladet mich für den 10. zu 
ſich ein. 

An dieſem Tage bin ich von 11 Uhr vormittags bis Mitter⸗ 
nacht bei ihm. Wir durchſtreifen alle Gärten, die ganz wunder- 
voll ſind. Mit unendlicher Mühe und gewaltigen Koſten hat er 
zwei hübſche Anhöhen in einen Garten umgeſchaffen. Es gibt 
da Felſen, unterirdiſche Gemächer, Grotten, Tempel, Hütten, 
Waſſerkünſte, Teiche, ein Wohnhaus für Kinder u. a. Ich muß 
geſtehen, das Ganze iſt einzig in ſeiner Art und läßt ſich mit 
nichts vergleichen, was ich bisher geſehen habe. Beim Diner iſt 
ſeine Geliebte dabei, die ganz hübſch iſt. Nach Tiſch ſehen wir 
uns Scholitz (?) an, das der Fürſt auch bepflanzt und dann an 
den Fürſten Poninski — die einzige Perſönlichkeit in Warſchau, 
die ich verabſcheue — verkauft hat. Leider hat der treffliche 
Mann einen Fehler: er rechnet nicht, und darum hat er ſchon 
viel Unglück gehabt, zumal Oſterreich ihm feine Einkünfte bedeutend 
geſchmälert hat. Abends erzählt er uns die Geſchichte ſeiner 
Familie und ſeine eigene, die recht intereſſant iſt. Das Beſte, 
was ich zu ſehen bekomme, iſt ſeine Reitbahn, die wirklich zum 
Hübſchſten gehört, was ich kenne. Der ganze Bau iſt ein Tonnen⸗ 
gewölbe, das ausgemalt und mit Spiegeln im Innern geſchmückt 
iſt, was ganz entzückend wirkt. Die Fenſter haben mit Bäumen 
bemalte Vorhänge, was ein ſo gedämpftes Licht gibt, wie wir es 
an dieſen ſchönen Sommertagen bei bewölktem Himmel haben. 
Dieſes Stückchen Erde iſt wirklich entzückend. 

Den 11. diniere ich beim ruſſiſchen Geſandten Stackelberg. 
Dies iſt ein Mann, der am beſten den vornehmen Herrn zu 
ſpielen verſteht. Es gibt keine Aufmerkſamkeit, die er mir nicht 
erweiſt. Sein Haus hat die Höhe im Ton der feinen Welt er⸗ 
reicht. Der Tiſch, den er führt, iſt ganz köſtlich. Den Abend 
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verlebe ich beim Fürjten-PBalatin, nachdem ich feiner Tochter, 
der Fürſtin⸗Marſchallin Lubomirska, einen Beſuch gemacht 
habe. Sie iſt eine Zierpuppe, und ihr ganzer Hausſtand läßt 
dies merken. Man ſieht in ihrer Wohnung nur Blumentöpfe, 
gedämpftes Kerzenlicht, Parfümerien, Ruhebetten. Man kann 
ſagen: Alles iſt elegant und raffiniert. Mit dem alten Palatin 
ſpiele ich Triſett. Hierauf geht es zum Abendeſſen und dann 
wieder zu ihm zurück. Er iſt bemüht, ſeine Geſellſchaft bis 11 Uhr 
zu unterhalten. Das iſt die Stunde, zu der er ſich zurückzieht. 

12. Ich diniere beim König mit dem Geſandten, der Fürſtin 
Sanguszka, die eine Nichte des Königs iſt, der Gräfin Mig— 
chaneck (?)!) und einer Frau Ozarowska, der neuen Geliebten 
des Geſandten, die alsbald für ganz Polen die intereſſanteſte 
Perſönlichkeit geworden iſt. Der Herr iſt hier nämlich das Geſetz 
und die Propheten. Den König übertrifft niemand an Liebens- 
würdigkeit. Er bietet alles auf, um ſeine Geſellſchaft zu unter- 
halten. So verloſt er, um den Damen ein beſonderes Vergnügen 
zu machen, Ohrringe und Perlen, die er eben aus Paris erhalten 
hat. Mir zeigt er Kupferſtiche. Dann fragt er mich, ob ich für 
Mittwoch ſchon verjagt jei; er möchte mir gern ſelbſt an dieſem 
Tage feinen Landſitz Lazienki zeigen. 

Den Nachmittag verlebe ich bei der Gräfin Tomatis. Ihre 
Geſchichte zu erzählen, würde zu lange dauern; jedenfalls haben 
ſie es beide, ſie von einer Tänzerin, er vom Spieler, zu Reichtum 
und Anſehen gebracht, ſind ſchließlich Graf und Gräfin geworden 
und erfreuen ſich der beſonderen Wertſchätzung des Königs wie 
auch der großen Geſellſchaft. Die Frau iſt recht liebenswürdig 
und der Mann ſehr anſtändig. 

13. Mai. Der Tag beginnt mit einer argen Enttäuſchung. 
Der gute Guijotti2) jagt mir, da ich ein Kunſtliebhaber ſei, 
wolle er mir die Bildergalerie des Fürſten-Kanzlers Sapieha 
zeigen. Ich lege alſo um 10 Uhr Gala an, weil ich nachher an 
den Hof gehen muß, der Prälat holt mich ab und führt mich 
nach dieſer Gemäldeſammlung. Ich finde hier den kleinen 
Triebel (?), einen großen Kenner. Das läßt mich vermuten, 
daß ich vortreffliche Sachen ſehen werde. Man führt mich nun 
in die Galerie, und was finde ich? Schauderhaft! Sudeleien, 


) Später wird eine Gräfin Mniszed genannt. 
) Vgl. Dreißig Jahre .. . Nachträge II, 285. 
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Wirtshausſchilder! Schleunigſt ziehe ich mich zurück und gehe 
an den Hof, wo ich eine große Menſchenmenge und ein Gewühl 
von echten Polen finde. Gleich darauf kommt der König mit 
dem ganzen Pomp, voran der Kron-Großmarſchall. Es liegt in 
dieſem Augenblick viel Hoheit in ſeinem Weſen. Als er in ſeinen 
Audienzſaal gekommen iſt, hält der General Mokranowski in 
ſeiner Eigenſchaft als Palatin ſeine Anſprache. Es iſt eine ſchöne 
Feierlichkeit. Darauf erteilt der König Audienzen. 

Ich bin auf einem rieſigen Diner beim Geſandten. Der 
Kron⸗Großfeldherr Branicki, der mit Fräulein Engelhard, 
einer Nichte des Fürſten Potemkin, verlobt und aus Peters- 
burg zurückgekehrt iſt, iſt dabei. Mit dem Nuntius mache ich 
ein Spiel. Das Diner iſt wundervoll. Nachher ſuche ich den 
Sächſiſchen Garten auf, wo das hieſige Publikum ſpazieren geht. 
Von hier begebe ich mich zur alten Fürſtin-Kanzlerin Czar- 
toryska, wo ich bis 9 Uhr bleibe. Zum Souper bin ich bei’ 
Alexandrowna. 

Montag. Mit Guijotti beſichtige ich das Schloß. Mittags 
bin ich beim Nuntius, dem ehrenwerteſten Mann. Er empfängt 
uns mit der ganzen römiſchen Etikette. Ein Abbé kommt immer 
melden, wenn jemand eintrifft: Der öſterreichiſche Geſandte, 
Baron Thugut, erſcheint auch. Ich mache auch die Bekannt- 
ſchaft des Kammerherrn Boscamp, der lange in Konjtantinopel 
war. Nachmittags bin ich bei der Gräfin Tomatis und abends 
beim Geſandten, obwohl ich mit dem König und der königlichen 
Familie beim Kron⸗-Großkammerherrn ſoupieren ſollte. 

Dienstag. Der hochverehrte Kron-Großkammerherr, der 
Bruder des Königs, ſucht mich um 8 Uhr auf, um mir Lazienki 
und das große Schloß des Königs zu zeigen Indem er bei 
mir eintritt, ſagt er, er habe einen jungen Menſchen in ſeiner 
Kutſche mitgebracht. Als ich ihn bitte, dieſen hereinzubringen, 
geht er hinaus und kommt mit ſeiner Mätreſſe wieder, die ſchön 
und liebenswürdig iſt. Ich ſehe mich nun genötigt, mich in ihrer 
Gegenwart anzuziehen. Es iſt wirklich ein ganz einziger Mann, 
der jeden allen Zwanges entbindet. Er zeigt mir ganz wunder⸗ 
bare Sachen. Lazienki iſt entzückend. Das große Schloß des 
Königs erſcheint mir für die polniſchen Finanzen zu großartig; 
es wird niemals fertig werden können. Das Mittageſſen nehme 
ich auf dem Berge ein, den ich ganz beſonders liebe, weil er 
dieſem liebenswürdigen Manne gehört. 
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Ich hätte hier den ganzen Tag bleiben mögen, aber da ich 
bei Frau Alexandrowna ſoupieren ſoll, kleide ich mich um, 
mache eine Fahrt durch den Sächſiſchen Garten und begebe mich 
dorthin. Ich finde hier die beiden Schweſtern des Königs!) und 
die Fürſtin⸗Kammerherrin, vor allem aber eine ſehr intereſſante 
Fürſtin Radziwillz). Dieſe war jeit acht Jahren die gute 
Freundin des Geſandten; jetzt ijt aber eine Störung in dieſem 
Verhältnis eingetreten, worüber die Leute ſehr viel reden. Dieſe 
Frau hat ein ſehr feines Benehmen. Sie liebt die Gartenkunſt 
wie auch die Muſik und ſpricht darüber mit Verſtändnis. 

Mittwoch. Ich ſehe mir die ſehr umfangreiche Zalus kiſche 
Bibliothek an, dann gehe ich zum Diner beim König in Lazienki. 
Der ganze Ausflug iſt reizend. Der König iſt ein unvergleich⸗ 
licher Geſellſchafter und der Geſandte ein geiſtreicher Plauderer. 
Ich fike an der Seite einer intereſſanten Fürſtin Lubomirska, 
einer geborenen Hadick. Wir bleiben hier bis 6 Uhr. Frau 
Lüllier (ö?) ladet mich in ihr Haus ein, das ſie im Park von 
Lazienki beſitzt, ein wahres Schmuckkäſtchen. Aber ich war ſchon 
zum Abendeſſen bei Tomatis gebeten. Es iſt ein lukulliſches 
Mahl: Das Tafelgeſchirr im Auſtrage des Kaiſers verfertigt (2), 
das Eſſen von den ausgezeichnetſten Köchen zubereitet. Der 
Biſchof, ein Bruder des Königs, iſt mit dem Fürſten⸗Marſchall 
dabei. — Indem ich nachtrage, daß ich heute auch noch im 
Sächſiſchen Garten war, behaupte ich kühn, daß ich wirklich alle 
Tage das Menſchenmögliche leiſte. 

Donnerstag. Vormittag fehe ich mir mit dem Abbe Düfresne 
das Haus des Grafen Vinzenz Potocki an. Es iſt da die 
ſchönſte Kupferſtichſammlung, die es hier gibt. Das Haus iſt 
auf das reichſte ausgeſtattet; in die Augen fallen beſonders die. 
ſchönen Spiegel, wie ich ſie noch nicht geſehen habe. Ein Schlaf⸗ 
zimmer iſt entzückend. 

»Von jetzt an kann ich mein Tagebuch nicht ordentlich führen; 
ich bin zu ſehr zerſtreut. Ich ſehe, ich höre alles. Die politiſchen 

1) Luiſe, Gemahlin des Grafen Zamoisty, Staroſten von Lublin, 
und Iſabella, Gemahlin des Grafen Joh. Clemens Branicki, Kaſtellans 
von Krakau und Kron-Großfeldherrn. 

2) Es iſt wohl dieſelbe, von der es in dem Buch „Luiſe von 
Preußen, Fürſtin Anton Radziwill. Georg Weſtermann in Braun⸗ 
ſchweig“ Seite 372 heißt: Geb. Przezdzieska, 1745—1821, eine geiſtreiche 
und kunſtſinnige Frau, die auch das bei Lowitſch (fälſchlich Krakau!) gelegene 
berühmte Arkadien geſchaffen hat. 
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Angelegenheiten, über die fih die andern jo aufregen, gewähren 
mir nur einige Unterhaltung, ſind mir aber ſonſt gleichgiltig, 
weil ſie mich nichts angehen. 

Ich diniere beim Fürſten-Marſchall Lubomirski. Tag für 
Tag bin ich mittags und abends immer in einem andern Hauſe 
zu Gaſte, und überall finde ich die größte Höflichkeit und Pracht. 
Das Klima iſt hier ganz merkwürdig; einen Tag vergehen wir 
vor Hitze, den andern hüllen wir uns in Pelze ein. 

Einen wundervollen Abend verlebe ich in Mokotow bei der 
Fürſtin⸗Marſchallin. Der Ort iſt prachtvoll, doch wirkt die Fülle 
von Tempeln, Grotten Zelten, Landhäuschen und dergleichen 
etwas ermüdend. Indes iſt alles, was man ſieht, bis ins Ein— 
zelne fein ausgeführt. Das Haus zeigt eine übertriebene Pracht. 
Die Baderäume ſind die Wolluſt ſelbſt. Die Ausſtattung des 
Ganzen iſt herrlich, man kann ſagen feenhaft. Überall ſtehen 
Vaſen mit den ſchönſten Blumen. Das Souper iſt raffiniert. 
Porzellan gilt hier als zu gemein. Die Armleuchter ſind von 
Bergkriſtall. Und das Alles gehört einer ſiechen Frau, die ſich immer 
von einem Türken bedienen läßt, der ſchöner als die Sonne iſt. 
Sie liegt auf einem mit apfelgrünem Goldbrokat bezogenen und 
mit dunkelroten Quaſten gezierten Ruhebett in einem ganz mit 
Spiegeln ausgeſtatteten Gemach und weiß ſtets eine angenehme, 
geiſtreiche Unterhaltung zu führen. Ein Pariſer Sybarit würde 
dergleichen niemals bei den Sarmaten vermuten. 

Mein prächtiger ruſſiſcher Geſandter überhäuft mich fortgeſetzt 
mit tauſend Aufmerkſamkeiten und veranlaßt mich zu immer 
längerem Bleiben. Seine Unterhaltung iſt ganz einzig, und was 
jeinen Beifall findet, das wird ſofort von ganz Warſchau ge- 
prieſen. Ich gehe zu ihm, wenn es mir paßt, und jedesmal 
findet mein Leib und mein Geiſt den köſtlichſten Genuß. In der 
Familie Stackelberg vererben ſich augenſcheinlich die hohen 
geiſtigen Fähigkeiten, denn auch ſeine Söhne ſind reichbegabt. 

Sonntag fahre ich nach Jablonna!) zum Biſchof von 
Plozk2), einem jüngern Bruder des Königs. Dieſer Landſitz 
liegt drei Meilen von hier in einer ſehr ſandigen Gegend, iſt 
aber ganz reizend. Das feſt gebaute Haus iſt von vornehmer 
Eleganz, die Ausſtattung prächtig, wo ſie es ſein muß, ſonſt 


1) L. ſchreibt Jablonka. 
2) Fürſt Michael Poniatowski. 
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einfach, immer den Bedürfniſſen der Gäſte entſprechend. Die Aus⸗ 
ſicht, die auf den Strom geht, iſt ſehr ſchön. Auch eine Grotte 
iſt da und daneben ein reizendes Gemach. Der runde Saal im 
Hauſe zeigt den ſchönſten Bauſtil. Als ich glaube, alles geſehen 
zu haben, meldet man, daß angerichtet jei. Da bemerke ich zu 
meiner größten Verwunderung, daß ein Wandſpiegel in dieſem 
runden Raum ſich öffnet und uns in einen wundervollen Speiſe— 
ſaal blicken läßt. Die Wände ſind hier als Laube gemalt, die 
Mitte durch ein Blumenbeet ausgefüllt, und in den vier Ecken 
ſtehen runde Tiſche zu acht Gedecken. Ich ſpeiſe an dem des 
Königs. Die Unterhaltung iſt eine lebhafte und angenehme 
Nach Tiſch ſpielt Seine Majeſtät Billard und zieht ſich dann 
auf eine Stunde zurück, während wir plaudern. Hierauf machen 
wir einen genußreichen Spaziergang, wobei der König immer 
eine anregende Unterhaltung führt. Zuletzt ladet er mich für 
morgen zum Diner ein. Gegen 10 Uhr kehren wir mit dem 
Prälaten Guijotti heim. Vergeſſen will ich nicht, zu bemerken, 
daß ich nach der Rückkehr von den Soupers immer noch eine 
Stunde mit Buchholtz plaudere. 

Montag. Ich diniere beim König, der die Namenstage 
zweier Helenen feiert. Die eine iſt die Prinzeſſin Radziwill, 
die gute Freundin des Geſandten, eine ſehr begabte Frau, die 
ihre Freude an ſchönen Gärten hat. Der König, der Gala an⸗ 
gelegt hat, iſt mit ſeinen fünfzig Jahren ein ſchöner Mann. Der 
Geſandte begleitet mich nach dem Diner zum Hofmarſchall Grafen 
Rzewuski. Dies ijt ein etwas wunderlicher, aber recht gebil- 
deter Mann. Er diniert und fängt an aufzuleben, wenn andere 
Leute ſchlafen gehen. Sein jüngerer Bruder iſt ein hübſcher 
Junge, der gegen mich außerordentlich aufmerkſam iſt. Der 
Geſandte, der dasſelbe Feſt feiert, gibt uns ein Souper, nachdem. 
wir mit ihm die komiſche Oper beſucht haben. Der König kommt 
dazu auch hin. Das Souper iſt prachtvoll, das Tafelgeſchirr 
koſtbar. Darnach wird ein Feuerwerk abgebrannt. 

Dienstag. Ich fahre nach Powonzki, dem Landſitz der Fürſtin 
Adam. Es iſt die größte Merkwürdigkeit dieſes Landes, ein 
imitiertes England. Alles iſt hier intereſſant, die Wirtin, die 
Kinder, die Hauseinrichtung, die Örtlichkeit, der Garten; man 
ſpaziert von einem Wunderwerk zum andern. So iſt da ein 
künſtlicher Felſen, der auch ein geübtes Auge täuſchen könnte 
Wir machen hier ein reizendes Abendeſſen mit. Der junge Graf 
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Rzewuskz ſcheint hier Hausfreund zu fein. Die Frau ijt aller- 
liebſt. Sie reicht mir einen Brief ihres Gemahls, des Fürſten 
Adam, meines alten Freundes. Dann zeigt ſie mir Stiche. Der 
Dichter Geßner wird hier ſehr geſchätzt, was gar nicht wunder— 
bar iſt, weil man hier dem Erhabenen und Phantaſtiſchen huldigt. 
Nachdem ich in alles Einſicht gewonnen habe, muß ich doch be— 
kennen, daß die Fürſtin Radziwill den Vorzug verdient. Die 
Frau iſt ganz Geiſt und ganz Natur und beſitzt ein Weſen, das 
die Menſchen bezaubert, iſt zärtliche Mutter von ſechs reizenden 
Kindern und hat ihre Freude am Landleben. 

Ich fahre nach ihrem Landgut Nieborow zuſammen mit 
dem Geſandten Baron v. Aſch und mit Buchholtz. Wir machen 
zehn Meilen in ſechs Stunden. Der Aufenthalt hier iſt für mich 
ſehr genußreich. Wir bilden zuſammen eine Familie. Der Ge— 
ſandte entäußert ſich ganz ſeiner Würde und plaudert wie ein 
Engel. Die Fürſtin ſpielt die Harfe, ſingt und iſt von einer ſich 
ſtets gleich bleibenden Heiterkeit des Gemütes, die aller Herzen 
gefangen nimmt. Um 5 Uhr ſpeiſen wir. Dann durchſtreifen 
wir den ganzen Garten, der ebenſo ſchön iſt wie das Schloß. 
Wir ſehen uns die Schafe an, die Kühe, die Brauerei und finden 
alles in einem Stande, wie er bei uns in Prenßen nicht beſſer 
ſein kann. Man ſieht, Fürſt Radziwill iſt ein Mann der Ord— 
nung. Mehr kann ich von ihm nicht ſagen, weil ich ihn nur 
einen Abend geſehen habe, indem er Tags darauf nach einem 
andern Landgut fuhr. : 

Am Vormittag des 21. machen wir abermals Spaziergänge 
und nehmen dann ein wundervolles Mittageſſen ein. Als wir 
uns aber dann rüſten, um nach dem Lieblingsgut der Fürſtin 
zu fahren, wo ſie ſelbſt alle Pflanzungen und Anlagen über- 
wacht, geraten wir in Angſt, der Fürſt, der nur eine Meile von 
hier ſich aufhält, könnte uns überraſchen und in unſern Kunſt⸗ 
genüſſen ſtören. Während wir ſo in Aufregung ſind, langt eine 
Kutſche an, in der ein Biſchof ſitzt, deſſen Namen ich vergeſſen habe. 
Wir kümmern uns nicht weiter um ihn, ſondern ſetzen uns ſchnell 
in verſchiedene kleine Halbkutſchen und fahren nach Lupia !). 


1) Es ift wohl das oben Seite 13 Anm. erwähnte Arkadien. Wie es hier 
ſechzehn Jahre ſpäter ausſah, ſchildert die Schwiegertochter der Fürſtin in. 
dem genannten Buch S. 108 f. Ein Jahr darauf, 1798, war auch die 
Königin Luiſe in Arkadien, wie wir aus dem Buch der Gräfin Voß, 
„Neunundſechzig Jahre am pr. H.“ erfahren. 


— 
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Dieſer Landſitz iſt reizend und macht der Fürſtin alle Ehre. 
Die Waſſerkünſte find entzückend. Man wird hier einen Pavillon 
in Tempelform erbauen. Vorläufig hat man eine zierliche Hütte 
ſeitwärts an einem Waſſerfall errichtet, den man wohl den 
ſchönſten im ganzen Lande nennen kann. Ich laufe unermüd⸗ 
lich umher und habe meine Freude, beſonders auch als ich mit 
dem Geſandten zurückkomme, indem dieſer über ſeine politiſche 
Tätigkeit ſpricht. Er gehört entſchieden zu den feinſten Köpfen 
unſerer Zeit. Als wir in Nieborow anlangen, tönt uns aus 
dem Garten eine recht gute Muſik entgegen. Nun folgt eine 
anregende Unterhaltung, ein heiteres Abendeſſen und dem ent— 
ſprechend eine angenehme Nachtruhe. 

22. Mai. Um 11 Uhr verlafſen wir das reizende Nieborow 
um vier Meilen von da bei der Fürſtin-Marſchallin Sanguszka 
zu dinieren. Das Haus iſt ganz nett als Ruine aufgeputzt. Man 
liebt hier nämlich das Abſonderliche. Keiner will in einem guten, 
bequemen Hauſe wohnen, es muß immer wie eine Hütte, ein 
Tempel, eine Ruine oder eine Grotte ausſehen. Auf das Außere 
kommt es am meiſten an. Es gibt hier Hütten, die 10000 Dukaten 
koſten. Um einen zu überraſchen, führen ſie einen in eine Hütte, 
welche wie die verkörperte Armut ausſieht. Wenn man aber 
eintritt, findet man eine Pracht, die in Staunen ſetzt. So hat. 
die Fürſtin Adam in ihrer Strohhütte ein Bad, das mit Kacheln 
in holländiſchem Muſter ausgelegt iſt. Aber dieſe Kacheln ſind 
nicht aus Fayence für vier Groſchen das Stück, ſondern aus 
Sevresporzellan, wovon die kleinſte einen Louisdor koſtet. 

Doch ich muß auf den Wohnſitz der guten Fürſtin San- 
guszka zurückkommen. Sie läßt uns durch eine in Trümmern 
liegende Halle mit umgeſtürzten Säulen, durchlöchertem Dach 
und halbzerbrochenen Vaſen gehen und in ein prachtvolles, 
geſchmackvoll ausgeſtattetes Gemach eintreten. Es iſt eine präch— 
tige alte Frau, die ſehr reich iſt und einen großen Hof hält. 
Aber bei aller Feinheit macht ſich doch hier und da die alte 
polniſche Art bemerkbar, beſonders bei der Tafel, wo es dreißig 
Gerichte gibt, aber eins wie das andere ſchlecht zubereitet. 

Wir dachten die Frau in Tränen zu finden, da ſie einen 
Sohn verloren hat, der mit einer reichen Gräfin Cetner) ver- 
heiratet war. Zu unſerer Überraſchung iſt ſie aber farbig gekleidet, 


1) L. ſchreibt Zettener. 5 
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heiter geſtimmt und denkt gar nicht an ihren Verluſt. Der Garten 
erſcheint groß, die Anlagen aber ohne jeden Geſchmack. Man 
hatte mir ſchon unter der Hand mitgeteilt, daß man mich auf 
einem Kanal ſpazieren fahren würde, der für das wenige Waſſer 
viermal zu breit ſei, und daß das Boot von Pferden würde 
geſchleppt werden. Die ganze Geſellſchaft war über die in Aus⸗ 
ſicht ſtehende Fahrt entſetzt. Da wage ich es denn auf die Gefahr 
hin, in dieſer Geſellſchaft Zeit meines Lebens als Haſenfuß zu 
gelten, zu erklären, daß ich die Bewegung auf dem Waſſer nicht 
vertrage. 

Nachdem wir uns das Haus genau angeſehen haben, fahren 
wir um 5 Uhr ab und treffen um 9 beim Geſandten in Warſchau 
ein, wo ein vortreffliches Abendeſſen auf uns wartet. Ich mache 
hier die Bekanntſchaft eines Grafen Wielhorski, der aus 
Petersburg zurückgekommen iſt, eines recht liebenswürdigen, gut 
ausſehenden jungen Mannes, der der Prinzeſſin Konſtanze 
Lubomirska, der Tochter des Fürſten-Marſchalls, eine heftige 
Leidenſchaft eingeflößt hat. Der Vater will aber von der Ver⸗ 
bindung durchaus nichts wiſſen, da der Graf nicht reich iſt. Die 
Prinzeſſin Konſtanze iſt hübſch und ſehr gut erzogen. 

Gegenwärtig gibt es in Warſchau einen großen Gecken, der 
hierher gekommen iſt, um eine reiche Frau zu heiraten. Es iſt 
der Prinz Salm-Kyrburg ). Er hat es augenſcheinlich auf 
dieſe Prinzeſſin Konſtanze abgeſehen. Er ſcheint den Polen 
durch ein Paar Offiziere, die er mitgebracht hat, durch einen 
Ordensſtern von Diamanten und durch Großtun mit feinem Hof- 
ſtaat Hochachtung einflößen zu wollen. Aber alles das zieht 
nicht, und ich glaube, daß Seine Hoheit wieder abreiſen wird, 
wie ſie gekommen iſt. Wenn er ins Schauſpiel kommt, dann 
prangt er vor dem Publikum mit allen ſeinen Diamanten. Ein⸗ 
mal tritt er in die Loge des Geſandten. Er wird aber recht 
kühl empfangen. Ich hoffe, daß mir dieſer Fremdling keine Un⸗ 
annehmlichkeiten bereiten wird. 

Mit Vergnügen fehe ich, daß die Zuneigung und Freund- 
ſchaft, die man mir beweiſt, mit jedem Tage wächſt. So hat 
der König die Güte, mir zu erklären, er habe ſich ſo ſehr an 
mich gewöhnt, daß er überzeugt ſei, ihm werde etwas fehlen, 
wenn ich nicht mehr da ſei. Bei jeder Gelegenheit ſpricht er mich 


1) L. ſchreibt Salm⸗Kirchberg. 
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an und erkundigt ſich immer, wo ich bin, um auch hinzukommen. 
Er läßt mir alle ſeine Wohnräume zeigen und gibt mir ein ganz 
kleines Diner in ſeinem Arbeitszimmer mit der Fürſtin Adam, 
der Fürſtin Sanguszka, Woiwodin von Wolhynien, und dem 

Grafen Rzewuski. Ich müßte wirklich ſehr undankbar ſein, 
wenn ich nicht eine herzliche Zuneigung zu dieſem Fürſten fühlen 
ſollte. Auch ſeine ganze Familie iſt voll Aufmerkſamkeit gegen 
mich, und ſein älterer Bruder, der Kron-Großkammerherr, läßt 
nicht einen Tag vorübergehen, ohne mich vormittags zu beſuchen 
und für den ganzen Tag zu ſich einzuladen. Ich gehe ſo hin, 
als ob ich zu Hauſe wäre, in Stiefeln, und der König, der auch 
hinkommt, geſtattet mir nicht, mich umzuziehen. 

Prinz Stanislaus, der Neffe des Königs, der für eine 
kühle, etwas eigentümliche Natur gilt, iſt bei jeder Gelegenheit 
geradezu zärtlich gegen mich. Er führt mich in ſeinen Garten, 
zeigt mir ſeine Treibhäuſer, ſchenkt mir ein paar Pfirſiche und 
gibt mir ein kleines Abendeſſen in ſeinem Zimmer mit Gelehrten. 
Nach meiner Überzeugung iſt er der gediegenſte, der geiſtreichſte 
junge Mann in ganz Polen und der Krone am würdigſten. Er 
iſt ein Freund der Naturwiſſenſchaften und hat ſich eine Samm⸗ 
lung angelegt, die er mir zeigt Ganz im Gegenſatz zu ſeiner 
Nation iſt er ein guter Wirt und in jeder Beziehung verſtändig. 

Die ältere Schweſter des Königs, die Gräfin Zamoiska, 
und ihre Tochter, die Gräfin Mniszeck, geben mir ein Frühſtück. 
Zu einem andern Eſſen konnten ſie mich nicht einladen, weil ich 
für die ganze Zeit meines Warſchauer Aufenthaltes ſchon ver⸗ 
jagt bin. Der Hofmarſchall Rzewus ki gibt mir ein reizendes 
Mahl in Marymont, einem Garten, den ihm das Haus Sachſen 
auf Lebenszeit überlaſſen hat. Ich muß wirklich geſtehen, wenn 
ich noch in dem Alter wäre, wo ein Übermaß von Auszeichnungen 
einem leicht den Kopf verdreht, ſo könnte ich vor Eitelkeit platzen. 
Als der König zu hören bekommt, daß mir in Lazienki die 
türkiſchen Kraniche ſo gefallen hätten, ſchickt er mir Tags darauf 
ein Paar. Bei ſeinem ältern Bruder, dem Kron-Großkammer⸗ 
herrn, wage ich gar nicht zu äußern, daß mir etwas gefällt, 
ſonſt ſchenkt er es mir gleich. So war es ſelbſt mit dem Bildnis 
ſeiner Geliebten, der ſchönen Joſephka. 

Mein ruſſiſcher Geſandter läßt auch keinen Augenblick vor⸗ 

übergehen, ohne mir Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. Und ihm 

zum großen Teil verdanke ich die Auszeichnungen, die man mir 
ar 
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erweiſt, da er hier ſo zu ſagen, den römiſchen Diktator bei 
Mithridates ſpielt. Er beſtimmt. Seit er mich öffentlich unter 
ſeine Fittiche genommen hat, ſeitdem iſt es Mode geworden, 
mich gut aufzunehmen. Auch die guten Alexandrowitz ge— 
hören zu denen, die für mich durchs Feuer gehen. Das geſchieht 
nun freilich auf des Königs Geheiß, da er ja an der Tafel des 
Königs den Wirt macht. 

Der Prälat Guijotti gibt mir ein Frühſtück und Graf 
Tomatis und ſeine ſchöne Frau die feinſten Soupers. Auch 
nach Garenne komme ich, einem Landgut des Grafen, der ſich 
dort einen reizenden Wohnſitz ſchafft. Seine Wirtſchaft iſt ganz 
vorzüglich. So läßt er von Italienern einen wundervollen 
Parmeſankäſe bereiten. Er macht mir einen zum Geſchenk, der 
meinen ganzen Wagen füllt. 

Meine guten Teppers darf ich auch nichl vergeſſen, die 

mir gleich bei meiner Ankunft ſo viel Freundſchaft erwieſen 
haben. Ich mache nun auch noch die Bekanntſchaft des alten 
Tepper, des Millionärs, dem ſo zu ſagen ganz Polen gehört. 
Ich bin erſtaunt, bei ihm die Einfachheit und Beſcheidenheit 
eines alten Bürgermannes zu finden, der ſich durchaus nicht von 
der Hochflut des Luxus, die Polen zu erſäufen droht, hat mit- 
reißen laſſen. Er ijt anſpruchslos in feinem Auftreten und jpar- 
ſam in ſeinem Haushalt. Sein Neffe, der alle ſeine Reichtümer 
erben wird, ift ein ſehr feiner Mann, deſſen Gattin eine ganz 
vortreffliche Frau. Aber beide ſind ſchon geneigt, etwas drauf— 
gehen zu laſſen, und ihre Kinder machen auf mich ganz den 
Eindruck, als ob ſie mit vollen Händen ausſtreuen werden, was 
der Großonkel mit ſo viel Mühe und Arbeit aufgehäuft hat. 

Am Tage vor meiner Abreiſe gehe ich zum König, um mich 
zu verabſchieden. Der General Komarszewski hatte mich 
auf 10 Uhr vormittags beſtellt. Als ich ins Vorzimmer trete, 
ſehe ich mitten darin einen Wandſchirm. Es fällt mir auf, daß 
die Anweſenden ſo ſtill ſind. Ich höre leſen, und man ſagt mir, 
der König ſei hinter dieſem Wandſchirm und kleide ſich an. Als 
er fertig iſt, geht er zur Meſſe. Ich begleite ihn dahin, und 
dann trete ich ihm in den Weg. Er grüßt mich huldvoll und 
läßt mich einen Augenblick darauf in ſein Zimmer treten. Hier 
ſagt er mir allerlei Liebenswürdigkeiten, umarmt mich ein paar⸗ 
mal und ladet mich in gnädigſter Weiſe ein wiederzukommen, 
indem er bemerkt, ich würde in ihm immer einen Freund finden. 
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Darauf fragt er mich, wo ich den Abend verleben werde, und 
als ich ihm ſage, ich dächte nach Powonzki zu fahren, meint er, 
er hoffe mich noch irgendwo zu treffen. Vom König begebe ich 
mich noch zur Gräfin Alexandrowna, die mir ihr herzlichſtes 
Bedauern über mein Scheiden dusſpricht 

Bei meinem liebenswürdigen Geſandten, der mich für den 
ganzen Tag eingeladen hat, diniere ich wundervoll. Die 
reizende Fürſtin Radziwill kommt auch hin, und nun fahren 
wir nachmittags mit einer großen Geſellſchaft nach Willanow, 
eine halbe Meile von der Stadt, wo am zweiten Feiertage 
immer ganz Warſchau hinſtrömt. Die großen Herren kommen 
immer in prachtvollen Kutſchen und das Volk feſtlich aus⸗ 
geputzt dahin. Das Kamaldulenſer Kloſter iſt bloß an dieſem 


Tage im ganzen Jahr für das Publikum geöffnet, und wenn 


der König dahin kommt, dürfen ſelbſt die Damen eintreten. Das 
ganze Kloſter iſt von einem prachtvollen Eichwald umgeben, wie 
er in der Umgegend von Warſchau nicht wieder zu finden iſt. 
Der König trifft ein, ſteigt aber nicht aus. Infolgedeſſen können 
die Frauen das Kloſter nicht betreten, womit ſowohl die Kloſter⸗ 
brüder unzufrieden zu ſein ſcheinen wie auch das zuſammen⸗ 


geſtrömte Volk. 


Was unſere Geſellſchaft anbetrifft, ſo ſetzen wir uns, nach⸗ 
dem wir einen Spaziergang gemacht und einer ſpaßhaften Schlacht 
zwiſchen einem Weib und ihrem Gatten beigewohnt haben, 
wieder in die Wagen, um uns nach Powonzki zu begeben, wo 
uns die Fürſtin Adam erwartete. Sie brannte vor Ungeduld, 
mir ihren Wohnſitz mit allen ſeinen Beſonderheiten zu zeigen, 
die in der Tat merkwürdig und einzig in ihrer Art ſind. Der 
vortreffliche König hält Wort und erſcheint auch, aber es ſieht 
mir ſo aus, als ob die Fürſtin ſich gar nicht darüber ſreut. Sie 
hat nämlich dieſen Tag uns ganz widmen wollen. Sie beauf⸗ 


tragt nun den Grafen Rzewuski, mich überallhin zu führen, 


und hindert mich dadurch, den König zu ſprechen. Nach einem 
ausgedehnten Rundgang ſehe ich bei meiner Rückkehr etwas recht 
Seltenes, nämlich Renntiere, die Junge bekommen haben. 
Gleich darauf entführt mich der Geſandte in Gemeinſchaft 
mit der liebenswürdigen Fürſtin Radziwill, und wir begeben 
uns zu dieſer. Ich will mich empfehlen, aber ſie behält uns zum 
gemütlichen Abendeſſen, nur den Geſandten, mich und Buchholtz. 


Der erſtere iſt entzückend. Mit der Offenheit, wie ſie nur in 
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einer kleinen Geſellſchaft möglich iſt, entwickelt er ſein ganzes 
politiſches Syſtem und erzählt mir dann ſeine eigene Geſchichte. 
Von 9 Uhr bis Mitternacht dauert die überaus anregende Unter— 
haltung. Dann gilt es Abſchied zu nehmen, was mir außer⸗ 
ordentlich ſchmerzlich iſt. 

Am folgenden Tage, dem 5. Juni, erhalte ich noch den 
Beſuch des Oberkammerherrn, ſpeiſe dann zu Mittag bei Buch— 
holtz und verlaſſe ſchweren Herzens, dieſes Warſchau, das mir 
Zeit meines Lebens teuer bleiben wird. Einladungen habe ich 
noch verſchiedene, und ich könnte noch ein ganzes Jahr hier 
zubringen, ohne daß die Liebenswürdigkeiten gegen mich ſich 
erſchöpfen würden. 

Ich will in Segers (2) !), dem ſchönen Landſitz des Generals 
Kraſinski, übernachten, aber er iſt nicht zu Hauſe. So ſehe 
ich mich genötigt, die Nacht in einer elenden Schenke zuzubringen. 
Am folgenden Morgen ſehe ich mir in der Frühe den Garten 
an, in dem eine Menge Menſchen das Gitterwerk ſäubert und 
den ganzen Garten in Ordnung bringt. Der Kammerdiener 
erzählt mir, daß man einen hohen Herrn erwarte. Sicherlich 
bin ich gemeint, weil der gute General ſich das Vergnügen hatte 
machen wollen, mich bei ſich aufzunehmen. 

Mittags bin ich in Pultusk (2) 2), die Nacht bringe ich in 
meinem Wagen zu. Am folgenden Tage komme ich bis zu einer 
kleinen Stadt, wo ich in einem ſchmutzigen Zimmer mit dreißig 
Perſonen zuſammen nächtigen muß. Die folgende Nacht bin ich 
ſchon in Nikolaiken bei meinem lieben Pfarrer Stern. Seine 
Frau iſt todkrank; ich kuriere ſie mit dem Ungerſchen Pulver. 

Den nächſten Tag ſpeiſe ich mittags in Steinhof und lange 
abends in meinem geliebten Steinort an, deſſen Saaten weit 
beſſer ſtehen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Es herrſcht näm⸗ 
lich überall eine große Dürre, und ich kann Gott nicht genug 
dafür danken, daß meine Felder weit üppiger ausſehen als alles, 
was ich unterwegs geſehen habe. Dazu finde ich meinen ganzen 
Hausſtand und meine Kinder wohlauf, ſo daß mich nichts in, 
meinen Gedanken an die ſchönen Warſchauer Tage ſtört. 

Nachdem ich mich einige Zeit in Steinort aufgehalten habe, 
bekomme ich einen Brief vom Grafen Dönhoff in Dönhoffſtädt, 


1) Vielleicht Segrſche am Bug. 
2) L. ſchreibt Pulſtoc. 
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der mir mitteilt, daß er wieder in Preußen eingetroffen ſei. Ich 
fahre zu ihm, und wir verleben vierundzwanzig Stunden ſehr 
angenehm zuſammen, indem er mir von Berlin erzählt und 
ich ihm alle möglichen Einzelheiten von Warſchau, wo er ja auch 
geweſen iſt. Auf der Rückfahrt nach Steinort ſpreche ich bei 
meinen guten Freunden an, den Klingſporns in Baumgarten. 

Eine große Arbeit habe ich in Steinort vor. Ich laſſe einen 
Kanal, der vor hundert Jahren gegraben, aber niemals vollendet 
und ſeitdem ganz verfallen war, reinigen und verbreitern. 

Meine Frau, die noch in Capuſtigal bei der Gräfin Truchſeß 
ijt, veranlaßt mich zu einer Reife nach Königsberg. Zum Mittag- 
eſſen bin ich in Gerdauen, wo ich den Oberſt Lingerfeld (?), 
ſeine Frau und Frau v. Kalkreuther antreffe. Die Nacht bin 
ich in Abſchwangen, und Sonntag um 10 Uhr lange ich in 
Königsberg an. Ich lege mich auf eine Stunde ins Bett, und 
als ich aufwache, ſind meine Frau und Gräfin Truchſeß da. 
Zur Mittagstafel ſind wir beim Staatsminiſter Schlieben, bei 
dem wir uns auch den ganzen Nachmittag in Geſellſchaft des 
Obermarſchalls Gröben und des liebenswürdigen Dönhoff 
aus Dönhoffſtädt aufhalten 

Die Unterhaltung dreht ſich nur um des Königs Aufenthalt 
in Graudenz. Man weiß nicht genug zu erzählen, wie wohl 
und wie gnädig man den König gefunden hat. Das ganze 
preußiſche Heer iſt trotz ſchrecklicher Märſche in zufriedener Stim- 
mung, einzig und allein, weil Seine Majeſtät eine freundliche 
Anſprache gehalten hat. In des Königs Begleitung befand ſich 
nur der General Prittwitz. Der Prinz von Preußen konnte 
die Reiſe nicht mitmachen, weil er ein Geſchwür am Oberſchenkel 
hat. Das hat Anlaß zu allerlei Gerede gegeben. Die einen 
nehmen an, er habe fih geärgert, andere denken an eine unbeil- 
bare Krankheit und beunruhigen ſich ſehr. Zum Glück habe ich 
zuverläſſige Nachrichten, welche ſeine vollſtändige Wiederherſtellung 
und den wahren Grund ſeines Fernbleibens melden. 

Mit großem Bedauern höre ich von dem Ableben einer 
jungen, liebenswürdigen Frau, der Gräfin Keyſerlingk in Kur⸗ 
land, einer geborenen Medem. Es iſt dieſelbe, die mir voriges 
Jahr auf ihrem Landgut Blieden ſo viel Aufmerkſamkeiten erwies. 
Ich hätte nicht geglaubt, daß wir ſie ſo bald verlieren würden. 
Sie iſt in dem Augenblick geſtorben, als ſie einem Sohn das 
Leben gab. 
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Am 27. fahre ich nach Capuſtigal, der Beſitzung des Grafen 
Truchſeß, anderthalb Meilen von Königsberg. Mit Betrübnis 
ſehe ich die Folgen der ſchrecklichen Dürre. Alles iſt verbrannt. 
Von der Sommerſaat iſt nichts zu ſehen, und die Wieſen werden 
kein Heu liefern. Wir haben ein ſchlimmes Jahr vor uns. Ich 
kann dem Himmel nicht genug danken, daß auf meinem Beſitz⸗ 
tum Steinort alles beſſer ſteht. Meine Güter bei Königsberg 
aber leiden ebenfalls unter der Dürre. Seit Oſtern hat es keinen 
Regen gegeben. Das Vieh verdurſtet und findet auch kein Futter 
auf der Weide. 

Capuſtigal iſt ein prächtiges Gut, das Wohnhaus ſchön und 
ganz neu und ſchmuck eingerichtet. Ich bleibe den 28. hier und | 
mache einen Beſuch in Thengen bei einer alten Frau v. Pode- 
wils, die 84 Jahre alt iſt und ſich einer vortrefflichen Geſund— 
heit erfreut. Sie empfängt uns mit großer Höflichkeit in ihrem 
blitzſaubern Hauſe mit ſeinem alten, aber vortrefflich gepflegten 
Garten. Alles entſpricht ihrem Alter bis auf ihr höfliches, 
feines Weſen, von dem man wünſchen möchte, daß es Allgemein⸗ 
gut wäre. Ich bin ganz bezaubert von der liebenswürdigen 
alten Dame, um ſo mehr, als ſie meine Tante iſt und die 
einzige aus meiner Familie, die noch aus dem vorigen Jahr— 
hundert ſtammt. Ich mache viel Spaziergänge und bin von 
dieſer Gegend ganz entzückt, wo die Ausſicht immer auf das 
Haff geht. l ; 

Graf und Gräfin Keyſerlingk jind auch hier. Sie jind 
eben aus Mockerau gekommen, wo der König den Grafen ſehr 
nett behandelt hat. Er hat ſogar dem Vetter des Grafen ein 
königliches Gut im Werte von 30000 Talern geſchenkt in dem 
Glauben, er ſei der Graf Keyſerlingk. Bei der Abreiſe ſagte 
er nämlich zu dieſem: „Nun, ich habe Ihren Wunſch erfüllt!“ 
Der Graf erwiderte: „Ich wüßte nicht, daß ich Eure Majeſtät 
um eine Gnade gebeten habe.“ Da meinte der König, es 
handele ſich doch um die Güter, worauf jener erklärte, die Gnade 
ſei ſeinem Vetter zuteil geworden. Der König, der ſich ſchon 
aufs Pferd geſetzt hatte, wandte ſich nun erſtaunt um und ſagte: 
„Allerdings hatte ich Sie gemeint!“ 

Nach meiner Rückkehr nach Königsberg erledige ich eine 
Menge Angelegenheiten, damit ich's nicht nötig habe, oft nach 
der Stadt zu kommen. Meiner Neigung entſpricht nur das Leben 
in einer großen Stadt oder auf dem Lande. 
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Bei dem Oberburggrafen Rohd bin ich zur Mittagstafel 
gebeten. Er zählt 80 Jahre und iſt eben von einer Krankheit 
geneſen, die man für tödlich hielt. Er geht bereits aus und 
empfängt Beſuch. Seine einzige Tochter, Frau v. Kald- 
reuther, die jhon gekommen war, um die ungeheure Erbſchaft 
anzutreten, iſt ruhig wieder nach Hauſe gefahren. Es iſt ein 
ſehr achtungswerter Greis, deſſen Scheiden ich ſehr bedauern würde. 

Am 3. Juli fahre ich um 9 Uhr abends nach meiner kleinen 
Beſitzung Laſerkeim, anderthalb Meilen von Königsberg. Das 
Wohnhaus iſt hier ganz hübſch und die ganze Gegend reizend. 
Die Güter ſind hier alle klein und liegen deshalb dicht beieinander, 
ſo daß man in ein paar Stunden durch fünf oder ſechs Beſitzungen 
kommt. Das erinnert an andere Länder; für Preußen iſt es 
etwas Seltenes. Ich glaube, man könnte auf einer ſo kleinen 
Beſitzung auch ganz glücklich leben, wenn man aber wie ich an 
größere Verhältniſſe gewöhnt iſt, ſo findet man doch hier keine 
rechte Befriedigung. Mich zieht es nach Steinort zurück, wo id), 
an meinem Garten zu arbeiten habe. Die Dürre iſt hier furcht⸗ 
bar. Das wird einen traurigen Winter abgeben. 

Aus Berlin erhalte ich von einem Vorgang Mitteilung, der 
auf die Prinzeſſin von Preußen kein vorteilhaftes Licht 
wirft und ihre Beliebtheit nicht erhöhen wird Gott ſei Dank, 
daß unſere Gefühle für den Prinzen, der die Güte ſelbſt iſt, nicht 
darunter leiden werden. Die Prinzeſſin grollte ihrer Hofdame, 
Fräulein v. Arnſtädt, dem ſanfteſten, liebenswürdigſten Geſchöpf 
von der Welt. Sie hatte ſie im Verdacht, ein Auge auf den 
Prinzen geworfen zu haben. Von dieſem Gedanken erfüllt, 
ſpeiſte ſie abends bei der Königin. Fräulein v. Arnſtädt ſaß 
an der Seite des Prinzen v. Hohenlohe, der das reiche Fräu— 
lein v. Goym!) heiraten ſoll, und unterhielt ſich viel mit ihm. 
Da platzte die Prinzeſſin von Preußen mit einem Mal los: 
„Man müßte wirklich die Gräfin v. Sacken warnen, ihre 
Tochter dem Prinzen v. Hohenlohe zu geben, weil man ſieht, 
wie er den Lockungen des Fräulein v. Arnſtädt erliegt, die 
offenbar alle Prinzen erobern will.“ Die Prinzeſſin von 
Braunſchweig, an die ſie dieſe Worte richtet, beſchwört ſie zu 
ſchweigen. Sie redet aber immer in demſelben Ton weiter, bis 
Fräulein v. Arnſtädt, die gegenüber ſitzt, es endlich hört und 


1) L. ſchreibt Heim. 
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lid darüber jo entſetzt, daß fie Krämpfe bekommt. Man bringt 
fie nun fort, die Prinzeſſin aber iſt noch immer Feuer und 
Flamme und ruft: „Das freut mich, daß ſie mich verſtanden 
hat!“ Fräulein v. Arnſtädt richtet nun an den Prinzen die 
ſchriftliche Bitte, ſich vom Hof zurückziehen zu dürfen. Der Prinz 
bewilligt es ihr in Gnaden, nennt ſie in ſeinem Antwortſchreiben 
Hofdame der ſeligen Prinzeſſin-Witwe von Preußen, gibt 
ihr Wohnung im Schloß und das Gehalt, das fie dei ſeiner 
Mutter hatte. Ich bin überzeugt, daß der treffliche Prinz über 
dieſen Skandal ſehr unglücklich iſt. Die Prinzeſſin ihrerſeits, die 
durchaus kein ſchlechtes Herz hat und nur ab und zu ſich von 
ihren Launen hinreißen läßt, ärgert ſich nun über ſich ſelbſt, daß 
ſie ausfahrend geweſen iſt, und ſchreibt ſowohl an die Gräfin 
Sacken als auch an den Prinzen v. Hohenlohe. Ich hoffe, 
daß ſie ſich in Zukunft mehr in acht nehmen wird. Der Staats⸗ 
miniſter Schulenburg, zu dem ſie darüber ſpricht, ſagt zu ihr: 
„Wenn Königliche Hoheit eine Familie, die dem königlichen Hauſe 
ſo in Ehrfurcht zugetan iſt wie die meinige, haben kränken 
wollen, jo ijt Ihnen dies gelungen. Gott möge Ihnen ver-, 
zeihen!“ 

Aus Warſchau erhalte ich reizende, geradezu rührende Briefe. 

Bei einem ſchrecklichen Gewitter kehre ich nach Königsberg 
zurück bleibe noch ein paar Tage da und fahre dann mit meiner 
Frau nach Steinort ab. Die Gräfin Truchſeß kann ich leider 
nicht mitnehmen, da ihre Kinder die Maſern haben. In Gerdauen 
halte ich mich einen Tag auf und ſehe dann mit dem größten 
Vergnügen mein Heim wieder. 

Die Welt beſchäftigt ſich viel mit der Reiſe des Kaiſers. 
Dieſer Fürſt mit ſeinem beſtechenden Weſen entwickelt ſich immer 
mehr zu einem weitblickenden Staatsmann. Während er unſerm 
Königshauſe bei jeder Gelegenheit die größte Hochachtung bezeigt, 
raubt er uns unſere Verbündeten und unſern Einfluß.!) Er 
weiß zu gut, daß unſere Freundſchaft mit dem Großfürſten 2) und 
beſonders mit der Großfürſtin für ihn eines Tages unangenehme 
Folgen haben könnte; deshalb beabſichtigt er, ſeinen Neffen, den 


1) Im Mai 1781 kam zum Arger Friedrichs des Großen ein Bündnis 
zwiſchen Jofeph Il. und Katharina Il. zuſtande. 

2) Großfürſt Paul von Rußland war in zweiter Ehe mit der Prinzeſſin 
Sophie Dorothea Auguſte von Württemberg, der ſpäteren Kaiſerin 
Maria Fedorowna, vermählt. 
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Prinzen von Toscana), mit der jüngeren Schweſter der 
Großfürſtin zu verheiraten. Kaum hören wir davon, ſo bieten 
wir dieſer Prinzeſſin unſern jungen Erbprinzen an. Aber der 
Hieb iſt uns ſchon verſetzt, indem der Kaiſer, lebhaft und 
umſichtig wie er iſt, ſich ſelbſt nach Mömpelgard (Mümpelgard, 
franz. Montbeliard) begeben hat, um um dieſe Prinzeſſin zu 
werben. Er hat das Spiel gewonnen; man weiſt uns ab. Dabei 
iſt uns dieſes Haus Württemberg ſeit ſo vielen Jahren 
befreundet, und für 20000 Taler jährlich wäre es uns ſicher in 
allem willfährig geweſen. Ferner macht er Vorſchläge zu einem 
Vergleich zwiſchen England und Frankreich. Er hebt ſeinen Handel, 
er gibt ſeinem Bruder die ſchönſten geiſtlichen Pfründen des Reiches), 
ohne uns zu fragen, er tut ſchließlich alles, was wir bis 1756 
taten, und wir werden, ohne es zu merken, von einer Macht 
erſten, zu einer Macht zweiten Ranges werden. Solche Gedanken 
gehen mir manchmal durch den Kopf, während ich auf meinem 
Fleckchen Erde beſchäftigt bin. Aber indem ich ſo von fern den 
Lärm der Höfe vernehme, preiſe ich die Vorſehung, daß ich aus 
ihm heraus bin 

Prinz Heinrich, der den ganzen vorigen Winter in 
Rheinsberg zugebracht hat, geht nach Spa. Man vermutet, daß 
er ſich über den König geärgert hat. Auch mit ſeinen eigenen 
Leuten hat er Arger, beſonders mit Kaphengſt, den er mit 
Geld und Gut ſo reich bedacht hat und der es ihm mit dem größten 
Undank lohnt. Das kommt davon, wenn man ſich von ſeiner 
Leidenſchaft zu ſehr beherrſchen läßt. Wenn der Prinz neben 
ſeinen vielen vortrefflichen Eigenſchaften noch den Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit beſäße, dann würde er einen Kreis von ehrlichen 
Menſchen um ſich ſehen. Leider aber hält er das wahre Verdienſt 
von ſich fern und fördert die Laſterhaftigkeit. In Spa hat der 
Prinz, der ſich mit Recht allgemeiner Hochachtung erfreut, die 
Genugtuung, daß der Kaiſer hinkommt, ihm zuerſt ſeinen Beſuch 
macht und bei ihm ein zwangloſes Diner einnimmt, zu dem auch 


1) Kaiſer Joſephs Bruder Leopold (nach Joſephs Tode Kaifer 
Leopold I.) erbte von feinem Vater Toscana. Sein Sohn, der ſpätere 
Kaiſer Franz, geb. 1768, vermählte ſich 1788 mit Eliſabeth, der Tochter 
des Herzogs Friedrich von Württemberg. 

2) Kaiſer Joſeph wußte die Wahl ſeines Bruders M Kein zum 
Koadjutor von Köln und Münſter durchzuſetzen und verftärkte dadurch den 
öſterreichiſchen Einfluß im Norden und Weſten des Reiches, 
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der Abbé Raynal!) und Herr Grimm?) zugezogen werden, 
die alle beide ſich der beſondern Gunſt des Prinzen erfreuen. 

Die Gräfin Truchſeß kommt zum Beſuch und bleibt ſechs 
Wochen bei uns auf dem Lande. Der Umgang mit ihr iſt doch 
recht unterhaltend. Auch Graf Dönhoff aus Dönhoffſtädt 
kommi herüber, und wir fahren alsbald ſamt der Gräfin 
Truchſeß zu ihm. Dieſer junge Herr verdient alle Achtung, 
und ich muß mich wundern, daß der König einen Mann mit 
ſolchen Gaben nicht in ſeine Dienſte zu ziehen ſucht. Hier in 
Dönhoffſtädt habe ich das Vergnügen, den Staatsminiſter 
Heinitz ankommen zu ſehen, den der König in unſere Provinz 
geſchickt hat, um hier nach Erzlagern zu ſuchen, die er aber nicht 
findet. Es iſt ein prächtiger Mann. In ſeiner Begleitung ſind 
die Barone v. Reden und vom Stein), ein paar liebens⸗ 
würdige Männer. 

Von hier fahren wir nach Heilsberg, wo wir viel Beſuch 
finden und vier ſehr angenehme Tage verleben. Der Biſchof 
von Ermland iſt wirklich der einzige Menſch in ganz Preußen, 
mit dem ich innige Freundſchaft ſchließen kann. Sein angenehmes 
Weſen iſt dazu wie geſchaffen. Sein Garten und ſein Schloß 
ſind reizend. 

Mein Briefwechſel mit meinen Warſchauer Freunden geht 
ungeſtört weiter. Der prächtige ruſſiſche Geſandte, Graf Stadel- 
berg, ſchreibt und ſchickt mir Briefe ſchönwiſſenſchaftlichen Inhalts, 
und der König von Polen wieder ſagt mir in ſeinen Schreiben 
allerlei Liebens würdigkeiten. Ich muß geſtehen, wenn mich mein 
Pflichtbewußtſein, meine Wirtſchaft und die Erziehung meiner 
Kinder hier nicht feſthielten, ſo möchte ich wohl häufig oidi 
reizende Stadt aufſuchen wollen. 


1) Der Jeſuit R. war wegen jeiner Angriffe auf die Religion und den 
Staat aus Frankreich vertrieben, ſein ſiebenbändiges Werk, worin er unter 
anderm die Sklaverei der Schwarzen und das Handelsmonopol brandmarkt, 
von Henkershand verbrannt worden. 

2) G., der Sohn eines evangeliſchen Geiſtlichen, kam als Geſandtſchafts⸗ 
Sekretär nach Paris, wo er die Bekanntſchaft der berühmteſten Männer der 
franzöſiſchen Literatur machte und eine lebhafte literariſche Tätigkeit entwickelte. 
Intereſſant iſt, daß er Friedrich dem Großen gegenüber für die damalige 
deutſche Literatur (1780) eine Lanze brach. 

3) Der Freiherr vom Stein, der unter Heinitz ſeine Laufbahn als 
preußiſcher Beamter und Bergmann begann, nennt dieſen einen der vor⸗ 
trefflichſten Männer ſeines Zeitalters. 
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Man ſchreibt mir aus Berlin, daß es am Hofe des Prinzen 
Ferdinand einen großen Krakeel gegeben hat. Graf Schmettau, 
der alte, treue und glückliche Verehrer, will plötzlich ein kleines 
Hoffräulein, Fräulein v. Schlieben, heiraten, was plötzlich 
Juno in Wut verſetzt, die ſich dieſen Grafen hat viel Geld koſten 
laſſen. Die Wogen gehen noch hoch, man hat aber unterdes 
ſchon die Oberhofmeiſterin dieſes Hofes, die Generalin Roſſières, 
die Tante dieſes Fräulein v. Schlieben, eine ganz vortreffliche 
Frau, entlaſſen. 

Ich bin jetzt ſehr dabei, neue Gänge in meinen engliſchen 
Promenaden durchhauen zu laſſen; beſonders aber beſchäftigt 
mich der Kanal, den ich in einer Länge von tauſend Schritt 
graben laſſe, was ganz gut vorwärts geht. 

Heute am 20. Oktober iſt ſchon viel Schnee gefallen, was 
mich in meinen Pflanzungen ſehr ſtört. Wenn ich aber bedenke, 
was wir für einen ſchönen Sommer gehabt haben, ſo muß ich 
mich doch darüber tröſten, daß nun ſchon der Winter da iſt. 
Übrigens war es ein ganz eigener Anblick, wie meine gewaltigen, 
noch grünen Eichen ihre mit Schnee bedeckten Aſte zur Erde 
herabbeugten, wie dann die wärmende Sonne den Schnee ſchmolz 
und ſie von ihrer Laſt befreite, ſo daß ſie ſich wieder zu ihrer 
früheren herrlichen Höhe erheben — eine wahre Auferſtehung. 

Der Schnee und die Kälte halten alſo nicht vor, und unſere 
Sorge, unſer Vieh könnte durch einen frühen Winter und den 
Futtermangel zugrunde gehen, war überflüſſig. Noch heute, am 
25. November, iſt es ein paar Stunden auf der Weide. 

Der Großfürſt ift unterwegs. Er ift jhon durch Wisniowitz (?) 
in Polen gekommen, wo er den König beſucht hat und ſehr 
gefeiert worden iſt. Unſer König ſoll darüber ſehr verſtimmt 
ſein. Über das Haus Württemberg iſt er geradezu erbittert, weil 
dies ſich der Gunſt des Petersburger und Wiener Hofes erfreut 
und uns nun die Zähne zeigt. Der ältere der Prinzen, General⸗ 
major in unſeren Dienſten, hat ſoeben um ſeinen Abſchied 
gebeten, und man ſagt, daß dies vom ruſſiſchen Hof gutgeheißen 
worden iſt. 

Man behauptet, es ſei ein Ausfluß unſerer Verſtimmung, daß 
ein gewiſſer Geheimrat v. Borcke, unſer früherer Geſandter am 
Dresdener Hof, gegenwärtig Chef des Kommerzkollegiums, plötzlich 
‚feinen Abſchied bekommen hat. Seine Majeſtät erklärt ihm, da er 
in feinem Haufe jo ſehr mit dem Aufführen von franzöſiſchen Romö- 
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dien beſchäftigt fei, jo müſſe er ſchon auf feine Dienſte verzichten, 
und ſieh da, man fertigt ſeinen Abſchied aus und ſtreicht ihm ſein 
Gehalt von 4000 Talern. Der Grund dieſes Verfahrens iſt der, daß 
er, oder vielmehr ſeine Frau, auffallend oft die fremden Geſandten 
zu ſich einlud. Dieſer Herr v. Borcke hat durch ſeine jetzige Frau 
viel Verdruß gehabt. Sie war die ſchöne Witwe eines Herrn 
v. Watteville und ein wenig Abenteurerin. Um ſie heiraten 
zu können, ließ er ſich von ſeiner erſten Frau ſcheiden. Dieſe 
zweite, die Tochter des Generals Leſtwitz, brachte ihm 300000 
Taler ein. Hochmütig und klatſchſüchtig, wie ſie war, bereitete 
ſie ihrem Mann in Dresden ſo viel Ungelegenheiten, daß er um 
ſeine Abberufung bitten mußte. Als er eine Anſtellung in Berlin 
erhielt, brachte ſie ihn dahin, daß er zweimal die Woche von 
Schauſpielern, die der König entlaſſen hatte, bei ſich franzöſiſche 
Komödien ſpielen ließ. Das hat ihm nun zum zweiten Mal die 
Ungnade zugezogen. 

Der holländiſche Geſandte Herr v. Heyden ſtirbt auf dem 
Nachtſtuhl und verſetzt feine Gläubiger und Frau v. Grappen- 
dorf in große Trauer. 

Am Hof des Prinzen Ferdinand wird die Hofmeiſterin, 
die Generalin Roſſières, durch die junge Gräfin Neale erſetzt. 
Einen großen Verluſt erleidet dieſer Hof durch das Scheiden der 
Frau v. Bielfeld, welche die junge Prinzeſſin!) erzogen hat, 
einer Frau von großem Verdienſt. 

Mein Neffe, der Prinz von Holſtein, glaubt vom König 
ſchlecht behandelt zu ſein und nimmt ſeinen Abſchied. Wir 
werden ihn bald hier haben. Augenblicklich iſt er mit ſeiner 
Frau bei feiner Großtante 2) in Quedlinburg. i 

November. Die Hauptunterhaltung bildet die Reife des 
Großfürſten. Er iſt unter dem Namen eines Grafen v. Nord 
endlich in Wien angekommen. Ich ſtelle mir lebhaft die zärtliche 
Begrüßung der Großfürſtin mit ihren trefflichen Eltern vor. 

Ich mache eine kleine Reiſe nach Heilsberg bei abſcheulichem 
Wege. Da ich aber in einem leichten Wagen bin, geht's ganz 
gut vorwärts. Mittags bin ich bei meinen lieben Nachbarn 
Klingſporn in Baumgarten, zur Nacht in Dönhoffſtädt, wo 


1) Prinzeſſin Luiſe, ſpäter Fürſtin Radziwill, vgl. S. 16 Anm. 
2) Prinzeſſin Charlotte von Holſtein-Beck war ſeit 1764 Pröpſtin 
des Stifts Quedlinburg. 
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ich Herrn Dehn ſpreche, den alten Erzieher des Grafen Dön- 
hoff, der jetzt eine Stellung als Inſpektor hat. Es iſt ein ſehr 
ehrenwerter Mann. Der Abend verläuft hier ſehr angenehm. 
Tags darauf ſpeiſe ich mittags in Gallingen, wo ich eine alte 
Bibliothek zu ſehen bekomme, die der Herr Baron Eulenburg 
angelegt hat. 

Um 5 Uhr bin ich in Heilsberg, wo ich zu meiner Ver⸗ 
wunderung den Biſchof nicht antreffe, indem dieſer eine Stunde 
vorher mit jeiner ganzen Verwandtſchaft, die aus Polen ein- 
getroffen iſt, nach Schmolainen, einem Landſitz zwei Meilen von 
ſeiner Reſidenz, abgefahren iſt. Ich ſchlafe die Nacht in Heilsberg 
im Bett des Biſchofs und fahre dann nach Schmolainen, das 
eine reizende Lage hat. Ich finde hier eine große Geſellſchaft, 
ſo den Bruder des Biſchofs, den Grafen Kraſicki, mit ſeiner 
Frau und zwei reizenden Töchtern, zwei alte Jungfern!) und eine 
Menge Domherren. Das Haus iſt ganz in engliſchem Geſchmack 
eingerichtet; alles, was es an Putz und Tand gibt, iſt reichlich 
vorhanden. Aber wie es polniſche Gewohnheit ift, an Bequem⸗ 
lichkeit und Behaglichkeit hat man nicht gedacht. Meine Diener⸗ 
ſchaft ſchläft auf der bloßen Erde, und die Bedürfniſſe verrichtet 
man durch das Fenſter. 

Wir gehen auf die Jagd und bleiben zwei Tage hier. Am 
dritten ſpeiſen wir bei einem Herrn v. Lingk und nächtigen bei 
einem Major Hatten, wo wir eine gute Aufnahme finden. 
Tags darauf kehren wir nach Heilsberg zurück, nachdem wir bei 
einem katholiſchen Prieſter geſpeiſt und vortrefflichen Ungarwein 
getrunken haben. In Heilsberg bleibe ich noch zwei Tage. Auf 
der Redoute, die ich beſuche, amüſiert ſich mein Kammerdiener 
beſſer als ich, indem er die Ehre hat, mit allen anweſenden 
Gräfinnen zu tanzen. Der Biſchof iſt immer ein reizender 
Geſellſchafter. Zur Heimfahrt wähle ich denſelben Weg, den ich 
gekommen bin. 

Mit dem größten Schmerz höre ich vom Tode des Ober- 
präſidenten Domhardt2). Es ijt ein großer Verluſt, den mein 
armes Vaterland erleidet. Der Mann kannte Preußen von Grund 
aus, liebte es und wußte die Einführung mancher Neuerungen 
zu verhindern. Seinem König diente er mit größter Hingebung 


1). L. ſchreibt deux pannena. 
2) D. ſtarb in der Nacht vom 20. zum 21. November, 
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und Treue. Das beweiſt er auch noch nach ſeinem Tode, indem 
er recht wenig, hinterlaſſen hat. Er begann ſeine Laufbahn als 
Amtmann in Litauen., Als die Ruffen Oſtpreußen beſetzten, gab 
er den ſchönſten Beweis von ſeiner Umſicht und Ergebenheit 
gegen den König, indem er ihm ſein ganzes Geſtüt dadurch 
rettete, daß er es im ganzen Lande verteilte. Er verſtand es, 
obwohl die Ruſſen die Provinz im Beſitz hatten, dem König die 
Einkünfte daraus ſicherzuſtellen. Nach dem Friedensſchluß ernannte 
ihn der König zum Kammerpräſidenten, und im Jahre 1770 
adelte er ihn, eine Auszeichnung, die er längſt verdient hatte 
Geſtorben iſt er in Königsberg im 70. Jahr ſeines Lebens. 
; Dezember. Ich fühle mich auf meinem Gut ganz glücklich. 
Meine Angelegenheiten erledige ich Vormittag, und zu meiner 
Unterhaltung leje ich dann die Papiere, die mein ſeliger Grop- 
vater, der Oberburggraf von Preußen !), ſorgfältig aufbewahrt 
hat. Dieſe Lektüre erregt mein größtes Intereſſe und erfüllt 
mich mit Hochachtung vor dem großen Mann, der durch die 
treuen Dienſte, die er ſeinem Fürſten geleiſtet hat, unſerm Hauſe 
zu ſolchem Segen gereicht hat. Abends widme ich mich meiner 
Familie und leſe mit ihr allerlei Unterhaltendes und Belehrendes. 
Man meldet mir aus Berlin den Tod des Generals 
Buddenbrock. Er war der letzte Altersgenoſſe des Königs und 
mit ihm von frühſter Kindheit an bekannt. Sein Vater war 
der Feldmarſchall v. Buddenbrock. Er begann ſeine Laufbahn 
als Page des verſtorbenen Königs. Einmal begleitete er dieſen 
auf das Schlachtfeld von Mühlberg und verlor des Königs 
Mantel. Zur Strafe wurde er als Unteroffizier in ein Regiment 
geſteckt. Als nun der jetzige König als Kronprinz das Regiment 
bekam, erfreute Buddenbrock ſich bald der beſonderen Gunſt 
desſelben und war auch öfter ſein Gaſt in Rheinsberg. Der 
König machte ihn zu ſeinem Adjutanten und behielt ihn immer 
in ſeiner Umgebung, bis er den Rang eines Generalleutnants 
erreicht und den Schwarzen Adlerorden erhalten hatte. Für den 
erſten Soldaten der Welt hielt man ihn nicht, er war aber 
jedenfalls ein ſehr ehrenwerter Mann und ſeinem König treu 
ergeben. Dieſer kannte ſeine vortrefflichen Eigenſchaften und 


1) Ahasverus v. Lehndorff (1637—88) wurde vom Großen Kurs 
fürſten 1683 zum preußiſchen Oberburggrafen befördert und 1686 vom 
Kaiſer Leopold für ſich und ſeine Nachkommen in den Reichsgrafenſtand 
erhoben. 
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berief ihn in eine Stellung, in der er ſich vortrefflich bewährte. 
Er machte ihn zum Chef des Kadettenkorps und der Militär⸗ 
akademie (academie des Nobles). Verheiratet war Buddenbrock 
viermal, zuerſt mit Fräulein v. Wallmoden, einem Hoffräulein 
der Königin, ſodann mit der jüngſten Tochter des Feldmarſchalls 
v. Kalckſtein, ferner mit Fräulein v. Wakenitz, dem Hof⸗ 
fräulein der ſeligen Königin, endlich mit der Gräfin Wartens— 
leben, dem Hoffräulein der Prinzeſſin Ferdinand. Er hinterläßt 
einen einzigen Sohn von ſeiner erſten Be der recht unbedeutend 
ijt und in Schleſien lebt. 

In Berlin ſtirbt auch die Gattin des Oberſtallmeiſters 
Schwerin, eine geborene Gräfin Logau. Sie war eine Frau 
von Geiſt, nur etwas zu geziert, ihrem lieben Gatten jedenfalls 
in allem überlegen. Dieſer war bald das Schoßkind, bald der 
Narr Seiner Majeſtät, wurde von Potsdam fortgeſchickt und 
wieder zurückgerufen. Er hatte beim König gerade Dienſt, als 
er die Nachricht vom Tode ſeiner Frau erhielt. Nun ließ er 
Seine Majeſtät bitten, auf ſeinem Zimmer bleiben zu dürfen 
was dieſer genehmigte. Als der König aber bei Tiſch ſaß, ließ 
Schwerin ihm ſagen, wenn man auch ſeine Frau beweine, ſo 
könne man doch den Hunger nicht unterdrücken; er bäte darum 
den König, ihm Eſſen zu ſchicken. Da dieſer nun ſah, daß 
Schwerin ſelbſt zum Scherzen aufgelegt ſei, ließ er ihm auf 
ſeinem Zimmer ein gutes Mahl auftragen und zugleich Folgendes 
beſtellen: Er erhalte hiermit vierundzwanzig Stunden Zeit, um 
ſeine Frau zu beweinen, dann ſolle er aber ebenſo froh gelaunt 
wie vorher wieder antreten. Der König rate ihm ſogar, an ſeine 
Wiederverheiratung zu denken, und ſchlage ihm, wenn er eine 
reiche, vernünftige Frau haben wolle, Fräulein Kneſebeck vor; 
ſei eine ſchöne, junge, ſanfte mehr nach ſeinem Geſchmack, ſo 
empfehle er ihm die junge Gräfin Schwerin, das Hoffräulein 
der Prinzeſſin Amalie; ſei aber eine Kokette ſein Begehr, ſo 
könne er unter dem ganzen Reſt der Berliner Frauen wählen. 


1782. 

Da ich von einem Tag zum andern die Ankunft des 
Herzogs von Holſtein und meiner Nichte erwarte, ſo faſſe 
ich den Entſchluß, mich nach Königsberg zu begeben. Ich fahre 
alſo am 31. Dezember bei ſchrecklicher Kälte von Steinort ab und 
komme bis Wandlacken, wo mein Wagen entzwei geht. Indem 
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ich nun nicht weiß, wie ich nach Gerdauen kommen ſoll, fährt 
zum Glück die Baronin Eulenburg hier durch, nimmt meine 
Frau, meine Pauline und mich in ihre Kutſche und bringt uns 
um 7 Uhr nach Gerdauen, wo uns Graf und Gräfin Schlieben 
vortrefflich aufnehmen. Ich bleibe den 1. und 2. Januar bei 
ihnen. Es friert entſetzlich. Am 3. fahre ich ab, nächtige in 
Abſchwangen und treffe am 4. mittags beinahe ſchwimmend, 
da plötzlich Tauwetter eingetreten iſt, in Königsberg ein. 

Mein Schwager, der Staatsminiſter Graf Schlieben, holt 
mich ſogleich ab, und ich höre von ihm allerlei beunruhigende 
Neuigkeiten. Der ganze Rechtsgang ſoll geändert werden, worüber 
allgemeine Aufregung und Angſt herrſcht. Ein neuer Kammer- 
präſident ſteht in Ausſicht, hier in unſerer Provinz die wichtigſte 
Perſon, von der unſer ganzes Wohl und Wehe abhängt. Es iſt 
ein Herr v. Goltz, den niemand kennt. Auch eine neue 
Kreditkaſſe will man einführen. Man muß ſich in Geduld faſſen 
und in Ruhe abwarten. Man flüſtert ſogar, daß unſer Kanzler 
Korff verabſchiedet ſei. Ich hoffe, daß ſich das nicht bewahrheiten 
wird. Die einzige Freude in dieſer trüben Zeit iſt das glückliche 
Eintreffen meiner Nichte in Lindenau. Hier werden wir ſie dann 
am 12. d. Mts.. begrüßen können. 

Ich ſpreche hier den Sohn des Grafen Keyſerlingk mit 
ſeinen drei verwaiſten Kindern. Er iſt allgemein geachtet, und 
um ſo größer iſt darum die Teilnahme am Verluſt ſeiner 
vortrefflichen Gattin, die eine Zierde des Menſchengeſchlechtes war. 

Wir erhalten Tag für Tag günſtige Nachrichten von unſerer 
lieben kleinen Herzogin, die am, 13. eintrifft. Sie hatte mittags 
in Capuſtigal, wohin auch meine Frau ſich begeben hatte, bei 
der Gräfin Truchſeß geſpeiſt und fuhr dann weiter. Wir ſetzen 
uns in den Wagen und ſahren den lieben Menſchen entgegen. 
In der Nähe von Rungenkrug treffen wir ſie. Die Freude des 
Wiederſehens iſt nicht zu beſchreiben. Das liebenswürdige Hof- 
fräulein, Fräulein v. Coſel, und die Kammerfrau verlaſſen die 
Kutſche der Herzogin, und ich und der Vater nehmen ihre Plätze 
ein. An der Seite der Herzogin finden wir die Obermarſchallin 
Gröben. Um 7 Uhr treffen wir beim Miniſter Schlieben ein. 
Mein Haus hatte ich erleuchten laſſen. Die Gräfin Keyſerlingk, 
die Rehbinders, Frau v. Kalnein und Frau v. Seydlitz 
kommen alsbald, um der Herzogin ihren Beſuch zu machen. Der 
ganze Abend verläuft herrlich, wir find von Freude ganz berauſcht. 
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Tags darauf beſuchen wir die Geſellſchaft beim Ober- 
marſchall und leben dann ſo weiter bis zum 24., wo der 
Gouverneur Stutterheim den Geburtstag des Königs durch 
ein vortreffliches Diner von ſiebzig Gedecken feiert. Man trinkt 
dabei unter Pauken⸗ und Trompetengeſchmetter eine Menge 
Geſundheiten, ſo daß mir der Kopf dröhnt. Dieſer Gouverneur 
iſt ſchon ganz blödſinnig Er iſt bereits dreimal vom Schlage 
gerührt worden, ſein Mund ſteht ganz ſchief, beim Sprechen 
verſagt ihm die Zunge, und um vorwärts zu kommen, müſſen 
ihn zwei Diener ſchleppen. Trotzdem kann man überall ſein 
ſchlechtes Herz und ſein ungeſchlachtes Weſen ſpüren. Es iſt 
unbegreiflich, daß der König dieſen erbärmlichen Menſchen in 
dieſer Stellung läßt, die er ganz und gar nicht ausfüllen kann. 

Ich mache auch die Bekanntſchaft des Präſidenten Goltz, 
der in einer kleinen, ärmlichen Kaleſche hier eingetroffen iſt. Gott 
gebe, daß er ſich nicht auf unſere Koſten mäſtet. Sein Außeres 
iſt nicht gerade einnehmend; es macht den Eindruck, als ob es 
ihm an regem Geiſt, überhaupt an den erforderlichen Eigenſchaften 
fehle, um eine ſo große Maſchine in Gang zu erhalten. Er hat 
noch nichts ſelbſtändig geleitet und beſitzt gar keine Erfahrung. 
Der König lernte ihn nur auf die Weiſe kennen, daß Goltz ihn 
zu Pferde durch ein Dorf begleitete, in dem einige Bauernhäuſer 
neu gebaut waren. Als der König ihn nun fragte, ob die 
Häuſer unter ſeiner Oberaufſicht gebaut worden ſeien, ſagte er: 
„Ja!“ und das brachte dem König eine ſo hohe Meinung von 
ſeinen Fähigkeiten bei. ; 

Ich muß geſtehen, ich werde ewig um den guten Domhardt 
trauern. Wieder habe ich geſehen, wie es in der Welt zugeht. 
Solange der Mann lebte, ehrte und feierte man ſeine ganze 
Familie. Jetzt ſieht man ſie kaum an, ſie ſind beinahe ſchon 
vergeſſen. Ein Sohn Domhardts hat eine Direktorſtelle in 
Bromberg erhalten. Es iſt ein Junge, dem es nicht an Verſtand 
fehlt, aber er iſt ein zu großer Geck, und die Stellung, die er 
ſoeben erhalten hat, iſt eine ſo ſchwierige, daß man um ihn 
Sorge haben kann. Er iſt der Nachfolger eines Herrn v. Gaudy, 
den der König entlaſſen hat, indem er zu deſſen Bruder, dem 
Staatsminiſter Gaudy, äußerte: Ihro Excellent ihr Bruder iſt 
ein großer Betrüger!!) 


1) So ſchreibt L. wörtlich. 
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Im allgemeinen ſcheint der König in dieſer Zeit recht übler 
Laune zu ſein, wozu, wie ich glaube, die europäiſchen Verhält⸗ 
niſſe, aber auch die Beſchwerden des Alters viel beitragen. Einen 
beſondern Anlaß zum Arger bietet der völlige Niedergang ſeines 
Seehandels. Er hat dieſerhalb peinliche Unterſuchungen angeitellt 
und den Leiter der Seehandlung, den Staatsminiſter Görne, 
als Staatsverbrecher feſtnehmen laſſen. Dieſer hat zwei Unter 
offiziere in feinem Zimmer und zwölf Soldaten in feinem Haufe, 
Die Angelegenheit wird natürlich viel beſprochen. 

Der Lebensgang dieſes Herrn v. Görne iſt ein ganz merk 
würdiger. Er ijt der Sohn eines Verſchwenders und Großſohn 
eines Mannes, der unter der vorigen Regierung ſehr viel Un: 
gerechtigkeiten begangen hat. Arm begann er ſeine Laufbahn, 
indem er die Stelle eines Kriegsrates in Breslau erhielt. Herr 
v. Schlabrendorf, der Schrecken Schleſiens, bediente ſich ſeiner 
zu allerlei Gaunereien. In einer Sache, in der Seine Exzellenz 
ſich die Ungnade des Königs zuzuziehen fürchtete, opferte er den 
armen Görne und ſchob alles auf ihn, ſo daß dieſer entlaſſen 
und für ein Jahr auf die Feſtung Brieg geſchickt wurde. Von 
hier entlaſſen, kam er nach Berlin, um vielleicht irgend ein kleines 
Amt bei Hofe zu erlangen. Aus dieſem Anlaß hatte ich ihn 
hundertmal in meinem Vorzimmer. Aber es war nicht möglich. 
irgend etwas für ihn zu tun. Troſtlos kehrte er nach Breslau 
zurück. Da wollte es ſein guter Stern, daß ein altes verrücktes 
Weib von 72 Jahren, die viermal verheiratet war, ſich ſterblich 
in ihn verliebte, ſich von ihrem vierten Gatten ſcheiden ließ und 
ihn zum fünften machte. Sie war ſehr reich, und Herr v. Görne 
konnte alſo zufrieden ſein. Nach drei Jahren ſtarb die Alte, 
indem ſie in einen Teich ſtürzte. Böſe Zungen behaupten, daß 
ſeine Mutter ein wenig bei dem Sturz nachgeholfen habe. Wie 
dem auch ſei, ſie war jedenfalls tot, und Herr v. Görne kaufte 
einen beträchtlichen Landbeſitz und war nun ein großer Herr, 
Da ſchrieb unſer erhabener Herrſcher, der gern reiche Leute in 
ſeine Dienſte ſieht, an Herrn v. Hoym, den trefflichen Staats⸗ 
miniſter in Schleſien, er ſolle ihm einen reichen Kauz ausſuchen, 
der geeignet ſei, eine Stütze des Staates zu werden. So wurde 
Görne vorgeſchlagen und angenommen. Er begann damit, daß 
er ſich ein prächtiges Haus kaufte und großartig einrichtete. Nun 
ſpielte er den einflußreichen Mann und vergaß ganz, daß er einſt 
um meine Gunſt gebuhlt hatte. Meine Glücksumſtände hatten 
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ſich aber mittlerweile auch günſtig geſtaltet, und ich ſah mich in 
der Lage, meinen Plan, den ich fünfzehn Jahre mit mir herum⸗ 
getragen hatte, auszuführen; ich zog mich aus dem Leben und 
Treiben der großen Welt zurück. Ich lebe nun glücklich und 
zufrieden, während der Held dieſes Dramas im Gefängnis 
ſchmachtet und es vielleicht ſonderbar findet, daß ich auf Titel 
und Ehren habe verzichten können, bloß um unabhängig und 
glücklich in meinem Heim zu leben. 

Ich verlaſſe Königsberg ſchneller als ich gedacht hatte. Meine 
Frau, die mit der Gräfin Truchſeß ſo eng befreundet iſt, hätte 
leicht in eine üble Angelegenheit hineingezogen werden können, 
vor der die Reinheit ihres Herzens, überhaupt ihr ganzes Denken 
ſich entſetzen muß. Sie wohnte mit dieſer Gräfin zuſammen, 
die ja ſonſt recht liebenswürdig iſt, aber von einer heftigen 
Leidenſchaft für einen Herrn v. Schlabrendorf erfüllt war. 
Die Sache ſchien mir ernſt zu werden; es hatte den Anſchein, 
als ob es bereits zu heimlichen Zuſammenkünften und dergleichen 
gekommen ſei. Darum nun fahre ich ſchnell ab in der Über— 
zeugung, daß eine anſtändige Frau eher in einer Geſellſchaft von 
Männern leben kann als in der einer verdorbenen Frau. 

Auf dem großen Welttheater drängen die Dinge zur Ent⸗ 
ſcheidung. Es ſcheint, daß der Kaiſer die erſte Rolle ſpielt und 
uns viel von unſerm alten Einfluß raubt. 

Für das Frühjahr plane ich eine Reiſe, ein Gedanke, der 
mich ſehr beſchäftigt. Der Zweck iſt ein doppelter. Zunächſt 
möchte ich meine Frau zu ihrer Mutter bringen, ſodann habe 
ich daran gedacht, die bedeutendſten Schulen Deutſchlands kennen 
zu lernen, um auf einer meinen Sohn unterzubringen. 

Aus Berlin ſchreibt man mir, daß man dort augenblicklich 
in hohem Maße ſpüre, wie ſehr der Herrſcher von Sorgen 
verſchiedener Art gequält werde. Es herrſche allenthalben eine 
gedrückte Stimmung; man erwarte nun wenigſtens von dem 
delt, das der franzöſiſche Gejandte Marquis Pons zur Feier 
der Geburt des Dauphins geben wolle, einiges Vergnügen. 
Vom Prinzen Heinrich wie auch vom Prinzen von Preußen 
erhalte ich Briefe, die für mich recht ſchmeichelhaft ſind. 

Der 15. Februar iſt für mich ein Tag der Freude. Meine 
Nichte von Holſtein kommt mit ihrem Gemahl, dem Herzog. 
Beide ſtehen meinem Herzen ſehr nahe. Ich fürchtete ſchon, daß 
ſich der Herzog von Holſtein bei der ſtrengen Kälte und 
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dem vielen Schnee auf dem Lande langweilen würde, aber zu 
meiner großen Freude ſehe ich, daß die prächtigen Menſchen ſamt 
ihrem Gefolge und ihrer Dienerſchaft ganz vergnügt ſind. Ich 
laſſe mehrmals Theater ſpielen, wir machen Schlittenfahrten, auch 
haben wir unerſchöpflichen Geſprächsſtoff. Am 28. feiere ich den 
Geburtstag der Herzogin, wozu ich meiner ganzen Dienerſchaft 
habe Maskenanzüge machen laſſen. Fremde kommen auch noch 
dazu, ſodaß an dem Vall achtzig feingekleidete Masken teilnehmen. 
Nach einem großen Mahl führe ich die Herzogin in einen 
geräumigen, hell erleuchteten Saal, in dem hinten ihr von 
Lämpchen umrahmtes Bild hing. Die Masken ſtellen ſich nun 
rechts und links auf, mein älteſter Sohn tritt in die Mitte und 
hält an die Herzogin eine Anſprache. Nun beginnt der Ball 
und dauert bis 4 Uhr früh. 

f Am zweiten Tage darauf ſollte das Herzogspaar abreiſen 
aber der Herzog gibt noch zwei Tage zu. Ich bin ihm dafür 
um ſo dankbarer, als er dies aus freien Stücken tut, ohne daß 
ich ihn etwa gequält habe. 

Die Sache mit Herrn v. Görne wird immer jchlimmer. 
Es ſtellt ſich heraus, daß er die Seehandlungsgeſellſchaft um 
200 000 Taler betrogen hat. Er war auf die Narrheit verfallen, 
König von Polen zu werden, und hat es ſich mehr als 
400 000 Taler koſten laſſen, um ſich in dieſem Lande eine Partei 
zu ſchaffen. Auch hat er eine Menge Güter gekauft und andere 
unerhörte Dinge getan, die viele um ihr Hab und Gut bringen 
und ihm den Kopf koſten werden. 

Man ſpricht viel von einem Bündnis zwiſchen den Höfen 
von Wien und Rußland, die ſich des ganzen Beſitzes des 
Ottomaniſchen Hofes in Europa bemächtigen wollen. Damit 
Frankreich ſich nicht hindernd in den Weg ſtellt, will man ihm 
die Niederlande geben. Was uns anbetrifft, ſo meint man, wir 
würden ein Stück von Böhmen bekommen. Unſere Militärs halten 
dies für ganz ſicher und wollen ſich ſchon zum Ausmarſch rüſten. 
Ich möchte annehmen, daß die Verhandlungen noch eine ganze 
Weile weitergehen werden, ehe die Sache ſpruchreif wird. 

Der König hat dieſen Winter bei der Prinzeſſin Amalie, 
beim Prinzen Heinrich und auch in großer Geſellſchaft geſpeiſt. 
Er befindet jiġ durchaus wohl und ijt trotz der ernſten Angelegen⸗ 
heiten, die ihn beſchäftigen, und trotz ſeines hohen Alters ganz 
aufgeräumt geweſen. So ſagte er unter anderm, als er über ein 
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Mädchen urteilen hörte, fie habe viel Verſtand und ſpiele gut 
Klavier, dann ſei ſie ſicherlich häßlich. Auch hat er den Ober⸗ 
ſtallmeiſter Schwerin recht oft gehänſelt. Aus alledem ſchließt 
man, daß ſeine Geſundheit gegenwärtig viel beſſer iſt, als ſie es 
vor einigen Jahren war. Auch der Prinz von Preußen iſt 
von ſeinen Krankheiten, die uns ſo beunruhigten, als er aus 
Rußland zurückkam, wiederhergeſtellt. 

Der ewige Graf Wartensleben von der Königin ſtirbt. 
Er war, wenn man ſich kurz ausdrücken will, ein in ſeiner Art 
ganz einziges Geſchöpf. Dreiundvierzig Jahre lang war er an 
dieſem Hof, und in dieſen dreiundvierzig Jahren hat er nicht einen 
einzigen Tag die Pflichten ſeines Amtes verſäumt. Er verließ das 
Vorzimmer der Königin nur, um ſchlafen zu gehen. Obwohl 
beide ſich immer vor Augen hatten, ſtanden ſie doch zeitlebens 
auf Hauen und Stechen. Niemals hat ein Soldat ſeinen Poſten 
ſo treu gehütet, wie Graf Wartensleben das Vorzimmer der 
Königin. Dieſe beſchuldigte ihn, daß er ſich in alle ihre 
Angelegenheiten miſche, daß er an den Türen horche, daß er über 
ſie berichte, ſogar daß er ſich einmal erdreiſtet habe, den Liebhaber 
ſpielen zu wollen. Das gab denn nun oft genug zu den heftigſten 
Szenen Anlaß. Die Königin, die gutmütig, aber auch maßlos 
heftig iſt, warf ihm manchmal Servietten an den Kopf. Eines 
Tages wohnte ich einer förmlichen Schlacht bei. Wartensleben 
machte eine Einwendung, die der Königin nicht lieb war. Erſt 
bemühte ſie ſich in Güte, ihn umzuſtimmen. Alls ihr dies nicht 
gelang, verſetzte ſie ihm ſo heftige Schläge mit dem Fächer auf 
die Schulter, daß der unglückliche Fächer in tauſend Stücke zerſprang. 
Trotz ſolcher Szenen blieb er unentwegt der Stammgaſt des 
Vorzimmers, lange dreiundvierzig Jahre. Mittags begab er ſich in 
einer Kutſche mit Pferden, die ſo alt waren wie er ſelbſt, ins Schloß. 
Die beiden Lakaien, die ihn begleiteten, mußten nun das ganze 
Schloß, alle Korridore und jeden Winkel durchſtöbern und ihm 
berichten, was los ſei. Das beſchäftigte ihn bis 2 Uhr, indem 
die Königin ſich um dieſe Stunde an die Tafel ſetzte. Nach dem 
Diner pflanzte er ſich in dem elenden, ſchmierigen Vorzimmer 
hin, ſtahl uns den Zucker, den wir zum Kaffee erhielten, und 
blieb da, bis ſich um 7 Uhr die Gäſte verſammelten. Während 
alles ſpielte, ſchlich er in den Korridoren umher, in ſeinen jüngeren 
Jahren, um die Garderobenmädchen zu verführen, ſpäter um zu 
ſpionieren. Er verließ das Schloß erſt, wenn alle Kerzen ausgelöſcht 
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waren. Außer der Sucht zu ſpionieren war der Geiz die Triebfeder 
ſeines Tuns. Wohl hundertmal hat er mir geſagt, er erſpare 
dadurch viel, daß er ſeine Zimmer nicht zu heizen, Licht nicht zu 
brennen und ſeine Möbel nicht abzunutzen brauche. Tag für Tag 
ſteckte er ein Stück Weißbrot von der Tafel für ſein nächſtes 
Frühſtück in die Taſche, und Handſchuhe ließ er ſich nur für ſeine 
rechte Hand machen, um die Königin zu führen. Er war 
wahrhaftig von allen Geizhälſen der ſchlimmſte. Außerdem war 
er zum Sterben langweilig; er redete immer nur von ſich und 
von dem, was in ſeinem Hauſe vorging. Ich entſinne mich, daß 
er uns acht Tage lang von einem Geſchwür erzählte, das ſeine 
jüngſte Tochter auf ihrer Hinterſeite hatte. Da ſagte die prächtige, 
geiſtvolle Oberhofmeiſterin der Königin, Gräfin Camas, welche 
die Geſchichte endlich ſatt hatte: „Mein lieber Graf, ich weiß ein 
vorzügliches Mittel gegen das Geſchwür.“ Erfreut rief er: „Ich 
beſchwöre Sie, gnädige Frau, es mir zu ſagen!“ Raſch erwiderte 
lie: „Papa muß die Naſe hineinſtecken!“ Dazu muß man wiſſen, 
daß Wartenslebens Naſe eine der anſehnlichſten war, die es 
je gegeben hat. 

Noch eine Perſon hat Berlin durch den Tod verloren, um 
die es mir recht leid tut. Es iſt ein altes reiches Fräulein 
v. Schmettau. Die Verſtorbene, die recht klug war, beſaß noch 
den feinen, gebildeten Umgangston der alten Zeit, der ſo angenehm 
war, gegenwärtig aber nicht mehr zu finden iſt. Ich möchte das 
gute alte Fräulein mit Frau v. Coulanges, von der Frau 
v. Sevigne in ihren Briefen ſo viel erzählt, vergleichen. Sie 
hinterläßt übrigens eine Erbin, ein Fräulein v. Frankenberg, 
die ebenfalls viel Geiſt beſitzt und ſicherlich in ihre Fußtapfen 
treten wird. Merkwürdig iſt, daß es in dieſer Familie ein 
Töchtermajorat gibt, das niemals an einen Mann fallen kann. 
Sollte dies Fräulein heiraten, ſo könnte nur ihre Tochter das 
Majorat erben, niemals ihr Sohn. Das iſt eine in ihrer Art 
einzige Einrichtung, die von einem alten Fräulein v. Fuchs 
herrührt. - 

Um auf meinen alten Hof zurückzukommen, jo läßt die 
Königin das Amt eines Hofmarſchalls eingehen. Voß wird 
Oberhofmeiſter. Dadurch erſpart die Königin 1400 Taler, was 
für ſie ſehr weſentlich iſt, indem ihre Einkünfte recht gering ſind. 
Sie betragen alles in allem 40000 Taler, womit ſie alle Ausgaben 
für ihren Hof, ihre Tafel und Garderobe beſtreiten muß. Die 
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Sparſamkeit geht aber auch jo weit, daß täglich nur zwei 
Zitronen für die Tafel verbraucht werden dürfen. Aus dieſer 
Nebenſache kann man auf das Übrige ſchließen. Zum vierten 
Kammerherrn hat die Königin einen Grafen Reuß gemacht, da 
der erſte, der berühmte Spieler Baron Müller, zu ſeinem Amt 
nicht mehr recht fähig ijt. 

Der alte Müller hinterließ ſeinem Sohn ein jährliches 
Einkommen von 30000 Talern, dazu eine Anzahl Landgüter 
und Häuſer. Das hat dieſer alles im Laufe von ſechs Jahren 
im Spiel verloren. Seit ſünfunddreißig Jahren lebt er in ſolchem 
Elend, daß wir vom Hof ihn oft haben bekleiden laſſen. Als ich 
das letzte Mal in Berlin war, befand er ſich in ſolcher Not, daß 
er trotz der ſchrecklichen Hitze ſich nicht einmal einen Fenſtervorhang 
anſchaffen konnte. Er befeſtigte ſein Taſchentuch mit zwei Steck⸗ 
nadeln vor die Fenſterſcheibe und ſteckte es nach dem Stande 
der Sonne weiter. Es fehlte dem Manne durchaus nicht an Geiſt; 
dazu ſah er ſehr gut aus. Außerdem hatte er eine vorzügliche 
Erziehung genoſſen; der Erzieher unſeres vortrefflichen Staats⸗ 
miniſters Grafen v. Finckenſtein, um dies hervorzuheben, war 
auch der ſeinige geweſen. Ich führe dies nur an, um zu zeigen, 
daß die Erziehung allein nicht alles machen kann; es kommt. 
auch auf die natürliche Anlage an. 

Der 6. März iſt der Tag der Trennung von unſern lieben 
Holſteins. Zwanzig Tage hat unſer Zuſammenleben gedauert. 
Es war eine Wonne. Auch nicht das kleinſte Wölkchen hat unſere 
Tage getrübt. Mit zerriſſenem Herzen ſehen wir der Abreiſe 
entgegen. Nach einem einfachen Frühſtück hält mein Sohn Karl, 
ohne daß er mir vorher etwas davon mitgeteilt hat, eine Abſchieds⸗ 
anſprache, die uns alle bis zu Tränen rührt. Man fühlt ſich nach 
der Abreiſe ſo lieber Menſchen ganz vereinſamt. Ich brauche 
mehrere Tage, um wieder Luſt zu meiner früheren Tätigkeit zu 
bekommen. i = 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß der König aus Anlaß des 
Falles „Görne“ geäußert hat: „Man meint, ich würde ihm den 
Kopf abſchlagen laſſen. Man irrt ſich. Wie kann man einem den 
Kopf abſchlagen laſſen, der keinen hat!“ 

Zu meinem lebhaften Bedauern höre ich, daß dieſes ſelbe 
Fräulein v. Frankenberg, von der ich eben erzählt habe, daß 
ſie Fräulein v. Schmettau beerbt hat, plötzlich die Blattern 
bekommen hat. Fünfzig Jahre hat ſie auf die Erbſchaft gewartet, 
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die ſie nun endlich in den Stand ſetzt, behaglich zu leben. Alle 
ihre Freunde nehmen lebhaften Anteil an ihrem Geſchick. Sie 


wird geſund. Indem ich mich hierüber freue, ereilt mich die 


Nachricht, daß man ſie tot in ihrem Lehnſtuhl gefunden habe. 
Ich bin geradezu untröſtlich. Die Verblichene war eine vortreffliche 
Perſon, die noch jene Höflichkeit, jenes geiſtvolle Weſen beſaß, 
an deſſen Stelle die Leichtfertigkeit und Gehaltloſigkeit der gegen⸗ 
wärtigen Zeit getreten iſt. Sie war kenntnisreich, ſprach gut und 
hatte jenes Weſen an ſich, das man als geziert bezeichnet, das 
aber doch ſo anziehend iſt. Ihre Jugend hatte ſie in der beſten 
Geſellſchaft Berlins verlebt, in der ſich Frau v. Morrien, die 
Gräfin Camas, Fräulein v. Montbail, die Familie Finck, 
die Achards, die Beauſobres bewegten, kurz all die Leute, 
die niemals erſetzt werden können. 

Als ich in die Welt trat, merkte ich bald, obwohl ich noch 
jung war, daß dies die einzige Geſellſchaft in Berlin ſei, die einen 
Menſchen zu bilden vermöge. Obwohl der Eintritt dort ſchwierig 
war, bemühte ich mich ſo lange, bis man mich aufnahm. Von 
dem Augenblick an ſah ich, was man an einer guten Geſellſchaft 
hat. Niemals werde ich es vergeſſen. Die Familie Cocceji, 
Hertefeld, Knyphauſen und mein prächtiger Feldmarſchall 
Kalckſtein, was waren das für Menſchen! Ihr Andenken wird 
mir ewig teuer ſein. Ich weine oft um ſie und werde ſie 
niemals vergeſſen. 

Über die europäiſchen Angelegenheiten muß ich öfter nachdenken, 
wenn ich allein in meinem Zimmer ſitze. Rußland vergrößert ſich 
ganz gewaltig. Der Kaiſer Joſeph geht mit einer Kühnheit 
vor, daß ich an die Tat Ravaillacs!) denken muß. Von uns 
ſpricht man nicht mehr wie in der Zeit von 1746 bis 62. Der 
Papſt liegt augenblicklich zu den Füßen des Kaiſers. England 
unterliegt. Eine neue Macht erſteht in Amerika. Frankreich wird 
ebenſo mächtig zur See, wie es früher zu Lande war, und iſt 
mit Oſterreich verbündet. Wer hätte das 1746 geglaubt! Welche 
Umwälzungen in den fünfzig Jahren meines Lebens! Ich muß 
wirklich an einen Mann denken, der das Alles vorausgeſagt hat. 
Es iſt der noch jetzt lebende Herzog von Nivernois, den 
Frankreich nach Berlin ſandte, um das Bündnis zu verhindern 


) Ravaillac ermordete am 14. Mai 1610 Heinrich IV. von 
Frankreich, weil er in ihm einen Feind des Katholicismus ſah. 
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das wir 1755 mit England abſchloſſen. Er hatte mich ganz gern 
und ſagte zu mir, nachdem er den König geſprochen hatte: „Ich 
bin zu ſpät gekommen. Der König hat es mir offen nnd ehrlich 
geſagt. Es läßt ſich nichts mehr ändern. Aber dieſes Bündnis 
wird für Eure Größe ein dauernder Nachteil ſein.“ Nun wechſelt 
das engliſche Miniſterium. Lord North bleibt bis zum letzten 
Augenblick ſeinem Charakter treu. Fox, der ihn erſetzt, augen⸗ 
blicklich der Abgott der Nation, muß ein liederlicher Menſch und. 
ein Stänker dazu fein. 

Ich habe bis zum 26. April eine unruhige, e e 
Zeit, eine Zeit voller Täuſchungen durchlebt. In der Abſicht, 
Heine Reiſe nach Schleſien zu machen, um meine Frau zu ihrer 
Mutter zu begleiten, traf ich die erforderlichen Vorbereitungen. 
Ich wollte erſt mit meinen eigenen Pferden, um mir den Weg 
um fünfzig Meilen abzukürzen, durch Polen fahren, aber die 
Futterknappheit nötigte mich, meinen Plan zu ändern und den 
weiteren und darum koſtſpieligern Weg zu wählen, der außerdem 
für mich keinen Reiz hat, weil ich ihn ſchon hundertmal gefahren 
bin. Als ich nun abreiſen wollte, wurde einer meiner Diener 
nach dem andern krank. Meine Geduld wurde dadurch auf eine 
harte Probe geſtellt, leider war das aber noch nicht das Ende 
meiner Leiden. 

Am 26. April fahre ich alſo mit Trauer im Herzen, ai 
ich meine teuern Kinder und mein liebes Steinort verlaſſen muß, 
ab. Mittags bin ich bei meinem guten Klingſporn in Baum- 
garten und zur Nacht in Dönhoffſtädt, wo Herr Dehn uns aufs 
beſte aufnimmt und mir von ſeinem liebenswürdigen Herrn, dem 
Grafen Dönhoff, der augenblicklich in Italien weilt, viel erzählt. 

Am 27. fahre ich über Gallingen nach Heilsberg. Der Biſchof 
empfängt mich mit offenen Armen, und ich bleibe den 28. und 29. 
da. Ich lerne hier einen ſehr intereſſanten Portugieſen, einen 
Jeſuiten, kennen. Er gehört einer der großen Familien Portugals 
an und heißt Balbados. Er erzählt uns von all den Ver⸗ 
folgungen, die er überſtanden hat.!) Jetzt geht er, nachdem er 
ganz Europa durchzogen hat, um ſich die Langeweile zu 
vertreiben, von Heilsberg nach Braſilien, wo ſein alter Freund 
Vasconcellos Gouverneur iſt. Gott ſei mit ihm! 


1) Der Jeſuitenorden war 21. Juli 1783 vom Papſt 1 XIV. 
aufgehoben worden. 
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In Podangen, dem Beſitztum der vortrefflichen Familie 
Kanitz, wohin ich nun komme, empfängt man mich ebenfalls 
mit offenen Armen. Abends macht man mir aber die betrübende 
Mitteilung, daß mein beſter Diener einen Rückfall in dieſelbe 
Krankheit bekommen habe, die in dieſem Jahr allgemein herrſche. 
Meine Verlegenheit iſt groß. Ich muß nun meinen Plan ändern. 
Statt nach Polen gehe ich zu meinem Freunde nach Schlodien, 

um dort meinen kranken Diener unterzubringen und weitere 

Entſchlüſſe zu faſſen. 

Am 1. Mai treffe ich in dem reizenden Ort ein, der uns 
eine Vorſtellung von dem gibt, was die Familie Dohna einſt 
geweſen iſt. Hier ſehe ich aber auch, daß es unmöglich iſt, für die 
Pferde das nötige Futter zu erhalten, und ich mache mich ſchon 
mit dem Gedanken vertraut, meinen Wagen nach Hauſe zu ſchicken. 
Das wird die Koſten meiner Reiſe um mehr als 1000 Taler 
vergrößern. Mein Diener macht eine ſchwere Krankheit durch. 
Ich beſuche währenddeſſen den Grafen Dönhoff in Quittainen, 
einen Großonkel meiner Frau. Es iſt ein intereſſanter Sonderling. 
Seine Frau iſt ein heller Kopf, die der Verluſt aller ihrer Kinder 
im heiratsfähigen Alter aber dermaßen erſchüttert hat, daß ſich 
bei ihr ebenfalls ein abſonderliches Weſen herausgebildet hat, 
das freilich von dem ihres Gatten ganz verſchieden iſt. Mit uns 
iſt die Gräfin Friederike Charlotte, die Schweſter dieſer 
Gräfin Dönhoff, über die ich auch manches ſagen könnte, wenn 
ich Zeit dazu hätte. s 

Als ich nach Schlodien zurückkehre, höre ich, daß Lindenau 
nur vier Meilen von hier entfernt iſt. Da ſich dort zwei mir 
ſehr teure Menſchen aufhalten, der Herzog und die Herzogin 
von Holſtein, ſo begebe ich mich am 5. dorthin. Ich finde das 
Paar in einer ſehr hübſchen Wohnung. Die Freude iſt groß, als 
ſie uns ſehen. Es iſt bei mir wirklich ſeit vielen Tagen der erſte 
freudige Augenblick. Ich bleibe den 6. da und ſoll auch noch 
den 7. bleiben. Es iſt mein Geburtstag. Die prächtigen Menſchen 

feiern ihn in einer ſo liebevollen Weiſe, daß ich davon tief gerührt 
bin. Bei ihnen iſt ein ſehr liebenswürdiger Hauptmann 
Rouſſelle. Der Graf und die Gräfin aus Schlodien kommen 
her, und ich kehre mit ihnen am 8. zurück. Mein Diener iſt 
wiederhergeſtellt. 

Am 10. fahre ich mit meinen eigenen Pferden bis Elbing. 
Von hier ſchicke ich ſie zurück und nehme die Poſt, die mich durch 
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herrliche Landſtriche bis Marienburg bringt, wo ich nächtige. 
Am 11. kommt um 5 Uhr früh Bentivegni zu mir, der von 
Königsberg zu militäriſchen Übungen hierher geſchickt worden iſt. 
Ich ſetze über die Nogat und über die Weichſel und höre die 
erſte Nachtigall ſchlagen. In Dirſchau treffe ich einen ſehr netten 
Poſtmeiſter an. In der Hoffnung, über Danzig hinauszukommen, 
fahre ich von hier ab, aber die Poſtverbindung iſt hier beſonders 
dies Jahr, wo ein ſolcher Futtermangel herrſcht, ſo ſchlecht, daß 
ich in der Stadt Aufenthalt habe. Ich kehre im Engliſchen Hauſe 
an, wo es mir ganz gut gefällt. Da meine Kutſche reparatur⸗ 
bedürftig iſt, bleibe ich bis zum folgenden Tage, ſehe mir am 
Vormittag des 12. die Kirchen an und fahre nach Tiſch nach 
Dennemörje, wo ich einen ganz netten Poſtmeiſter, aber ein recht 
ſchlechtes Nachtlager finde. 

Pommerellen iſt ein elendes, langweiliges Land, durch das 
ich den ganzen 13. fahren muß. In Lupow, wo ich nächtige, 
ſetzt man mir Forellen vor. Dieſes Gut gehört gegenwärtig, 
wie man mir ſagt, einer Frau v. Podewils, einer Tochter des 
verſtorbenen Generals Grumbkow. Den 14. komme ich durch 
Stolp nach Schlawe, wo ich die Mittagsmahlzeit einnehme. Der 
hieſige Poſtmeiſter iſt von Adel, ſeine Frau recht liebenswürdig. 
Indem ich die Poſtkutſcher zur Eile antreibe, treffe ich ſchon um 
Mitternacht in Köslin ein, wo ich bei meinen guten Bedas 
Quartier nehme. Von hier fahre ich am 15. um 9 Uhr weiter 
und bin zur Nacht in Pinnow. 

Am 16. treffe ich abends in Stargard ein, wo ich zu meiner 
großen Freude meine Nichte Yſenburg ſpreche. Auch ihren 
Gatten ſehe ich wieder. Es ſcheint ja ſo, als ob ihm die Streiche, 
die er alle begangen hat, leid tun. Ganz krank begebe ich mich 
zur Nacht ins Gaſthaus. Am 17. bleibe ich noch in Stargard 
und diniere mit dem General Schlieben zuſammen, der mich 
ſehr freundlich behandelt. Er gibt uns nach Tiſch ſeine beiden 
Wagen, mit denen wir zum Oberſt Forcade und zu einer Frau 
v. Hagen fahren, die ich im Jahre 1758 kennen lernte, als 
meine Mutter nach Stargard geflüchtet war. Auch den kleinen 
Garten beſuchen wir, den der Herzog von Holſtein angelegt 
hat. Mit Vergnügen begrüße ich die kleine Prinzeſſin von 
Holſtein, die mir durch ihre Mutter und ihren Vater ſo teuer 
ift. Ebenſo ſehen wir uns den Garten des Oberſten Rau mer 
an, eines vortrefflichen Mannes, deſſen Frau recht liebenswürdig 
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iſt. Sie kommen darauf zu meiner Nichte, und wir verleben 
einen netten Abend. 

Am 18. komme ich durch Pyritz und Soldin, und indem ich 
die ganze Nacht durch fahre, treffe ich am 19. um 7 Uhr früh 
in Küſtrin ein. Während ich die Pferde wechſeln laſſe, kommt 
ein ruſſiſcher Kurier an, der den Großfürſten in Paris einholen 
will. In dieſem Lande beauftragt man mit ſolchen Geſchäften 
Leute von Stande. Dieſer hier iſt ganz reizend. Er ſpricht 
fertig Deutſch, Franzöſiſch, Italieniſch und hat eine beſſere Erziehung 
genoſſen, als wir ſie unſern Kindern geben können. Dieſes 
Rußland wird in jeder Hinſicht groß, das Volk kommt nicht nur 
den ziviliſierteſten Nationen gleich, ſondern hat ſie ſchon übertroffen. 
Mein junger Mann hier heißt Alexander Schuiski (2) .). Sein 
feines Weſen hat mich geradezu überraſcht; es wird mir nie aus 
dem Gedächtnis ſchwinden. 

Ich komme durch Frankfurt und bin denſelben Abend noch in 
Ziebingen. Hier iſt aber alles dermaßen armſelig und ſchmierig, daß 
wir es vorziehen, noch eine Nacht durch zu fahren. Unſere kleine 
Pauline entkleiden wir und betten ſie auf einem Kiſſen, das auf 
unſern Knien liegt. Am 20. um 3 Uhr früh ſind wir in Kroſſen. 
Ich wechſele die Pferde und bin mittags in Naumburg, wo ich 
einen alten Poſtmeiſter finde, den ich von früher her kenne. Dieſer 
beſorgt alles ganz ſchnell, jo daß wir ſchon um 6 Uhr in Sagan 
eintreffen, wo wir ein großes Zimmer zur Nachtruhe erhalten. 

Schleſien weiſt noch Reſte ſeines einſtigen Glanzes auf, in 
den vier Jahren, die ich hier nicht geweſen bin, iſt es aber mit 
ihm abwärts gegangen. Die ſchwere Not, in der unſer Vaterland 
ſich befindet, iſt eine allgemeine. Alle Welt iſt niedergeſchlagen, 
alles klagt, beſonders weil der Handel darnieder liegt. Ich war 
überraſcht, als ich auf einer Fenſterſcheibe eines Poſthauſes die 
Worte eingeritzt fand: lieber eine Nacht im Kalten Rußland als 
hundert jahr in dieſem hunger lande). Intereſſant ift mir 
immer auf meinen Reiſen, mit ſo viel verſchiedenen Perſönlich⸗ 
keiten in Berührung zu kommen. So fand ich in Pyritz einen 
alten franzöſiſchen Kapitän, der dort jetzt Poſtmeiſter iſt. Er iſt 
ſeit vierzig Jahren nicht in ſeinem Vaterlande geweſen, hat ſich 
aber noch die ganze Lebhaftigkeit ſeiner Nation bewahrt. l 


y L. ſchreibt Gusti. 
: 9) Dieſe Worte ſo deutſch. 
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Am 21. treffen wir abends in Bunzlau ein und nächtigen 
hier. Au 22. kommen wir durch Löwenberg und Hirſchberg. 
Dieſer Weg iſt entzückend. Der König hat durch alle dieſe Berge 
Kunſtſtraßen angelegt, die am Bober entlang durch ſchöne Dörfer 
gehen. Die Obſtbäume ſtehen in ſchönſter Blüte, während auf 
den gewaltigen Bergen Böhmens noch viel Schnee liegt. Endlich 
treffe ich abends in Stonsdorf ein. Die Freude meiner Schwieger⸗ 
mutter über das Wiederſehen mit ihrer Tochter und Enkelin iſt 
außerordentlich. Ich finde Stonsdorf von meiner Schwägerin 
zu unſerm Empfang ſehr hübſch eingerichtet, außerdem ſind Graf 
und Gräfin Schmettau von Roſtersdorf herübergekommen. 

Vier Tage werde ich nicht müde, die Berge zu durchſtreifen 
und die wundervollen Blicke zu genießen, die dieſes Chaos von 
Felſen, Bergen und Wäldern zuſammen bietet. Man kann gar 
nicht begreifen, wie die Menſchen es über ſich gewonnen haben, 
jiġ in dieſer Gegend niederzulafſen, deren dichte Bevölkerung 
jiġ nur von der Weberei nährt und alle feine Bedürfniſſe 
vom Flachlande beziehen muß. Aber der Handel, die Seele 
des Staates, feſſelt ſie un dieſe Felſen und macht daraus ein 
reiches Land. Augenblicklich freilich liegt der Handel wegen des 
Krieges darnieder. Sonſt geht alle Leinwand nach Spanien 
und Portugal. 

1. Juni. Der Frühling iſt hier wundervoll. Alle Berge 
in Böhmen find heute noch mit Schnee- bedeckt, während zu 
meiner Rechten alles grünt und blüht. Ich fahre auf den neuen 
prächtigen Straßen nach Hirſchberg, ein paar Tage darauf nach 
Warmbrunn und von hier die große Straße nach Hirſchberg. 
Es gibt nichts Schöneres als dieſe Gegenden, beſonders in der 
jetzigen wundervollen Jahreszeit. 

Auf meinen Streifzügen durch die Berge ſehe ich mir auch 
eine Anzahl Fabriken an. In einer werden ſchöne blaue Tuche 
hergeſtellt und bedruckt. Übrigens bemüht ſich der Kaiſer, der 
auf alles bedacht iſt, in Böhmen alle ſolche Fabriken zu begründen, 
die bei uns den Wohlſtand des Landes ſichtlich gehoben haben. 

Das Schickſal des Exminiſters Görne iſt entſchieden. Er 
iſt zum Verluſt des Adels verurteilt und auf Lebenszeit nach 
Spandau geſchickt worden. ; 

Am 5. gehe ich mit meiner Schwiegermutter in Stonsdorf 
zur Beichte und zum Abendmahl. Der Prediger Zimmermann 
iſt dazu aus Glogau herübergekommen. 
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Den 6. Juni fähre ich um 5 Uhr früh nach Hirſchberg. 
Ich finde hier Pferde vor, die mich über Schmiedeberg nach 
Trautenau bringen. Ich komme über gewaltige Berge und fahre 
ſo ſchwierige Straßen, daß ich gar nicht begreifen kann, wie unſer 
König es möglich gemacht hat, mit ſeinen Heeren in dies Land 
einzudringen. Mittags bin ich ſchon auf böhmiſchem Boden. Es 
herrſcht eine ſo ſchreckliche Kälte, daß ich ſchon hundertmal bedauert 
habe, keinen Pelz mitgenommen zu haben. In Trautenau nächtige 
ich. Ein ſehr feiner Poſtmeiſter unterhält mich hier viel von den 
Neuerungen, die der Kaiſer vornimmt. Die Aufhebung der 
Klöſter bildet gegenwärtig in Böhmen die Hauptunterhaltung. 

Am 7. fahre ich um 5 Uhr nach Jaromer und von da 
mitten durch eine ungeheure Feſtung, die der Kaiſer auf einem 
ganz neuen Grunde erbaut. Sie foll den Namen Plek!) erhalten. 
Zehntauſend Menſchen arbeiten Tag für Tag daran. Damit 
das Land nicht darunter leidet, wird die Arbeit von Soldaten 
verrichtet. Der Anblick der arbeitenden Menſchenmaſſen iſt groß⸗ 
artig. Mittags bin ich in Königgrätz, einer alten Feſtung, die 
man auch ausbeſſert. Man ſieht wirklich überall die raſtloſe 
Tätigkeit des Kaiſers. Von hier fahre ich nach Chlumetz, wo 
das ſchöne Schloß des Grafen Kinsky liegt, der eine Prinzeſſin 
Liechtenſtein zur Frau hat. Die Gegend iſt reizend. Die 
Faſane laufen auf den Feldern und um meinen Wagen herum 
wie die Hühner. Ich komme noch bis Königſtadt, wo ich bei 
vortrefflichen Menſchen nächtige und dies hier alles niederſchreibe. 

8. Um 6 Uhr fahre ich ab und komme nach Liſſa. Dieſer 
Ort war mir durch ein ſchnurriges Gedicht bekannt, das der 
Biſchof von Ermland in einer alten Bibliothek gefunden 
hatte. Der Stallmeiſter eines Barons Spörcke, dem dieſes Gut 
gehörte, ſchildert darin die Neigungen und Liebhabereien ſeines 
Herrn, die alle die Jagd betreffen. Ich ſehe mir nun das Schloß, 
die Kirche und den Garten an, wo ich noch alles ſo finde, wie 
die Schilderung vom Jahre 1680 es beſagt. Die Gärten und 
die Gebäude ſind mit hunderten von ſteinernen Standbildern 
vollgepfropft, die bunt bemalt ſind und Verſe zum Preiſe der 
Jagd tragen. Auf der Grenze des Gutes ſtehen zwei Schutzengel 
von Rieſengröße, die ſehr gut wirken. 


1) Es iſt die 1781—87 erbaute, 1888 aufgehobene Feſtung Joſephſtadt, 
vormals Plek genannt, eine der wichtigſten Feſtungen Hſterreichs. 
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In Brandeis wechſele ich die Pferde und gelange auf die 
kaiſerliche Straße, die in gerader Richtung nach Prag führt. Die 
Stadt gewährt einen wunderbaren Anblick; die Berge jenſeits 
bilden ein entzückendes Amphitheater. Ich nehme im „Neuen 
Wirtshauſe“ Wohnung. Dies iſt einer der Gaſthöfe, wo ich, ſo 
lange ich lebe, die mäßigſten Preiſe gefunden habe. Ich ſchreibe 
alsbald an die Frau General Nugent, indem ich hoffe, durch ihre 
Vermittelung einige Bekanntſchaften zu machen, aber man bringt 
mir als Antwort die Nachricht, daß ſie denſelben Tag nach Teplitz 
gefahren ſei. Ich bin etwas beſtürzt, zum Glück habe ich aber 
noch eine Empfehlung an einen Grafen Kaunitz. Ich laſſe 
ihm aljo meine Ankunft melden, gehe ins Kleine Theater, wo 
man eine Operette gibt, und lege mich dann müde, wie ich bin, 
ins Bett. 

Sonntag den 9. Juni mache ich mir das Vergnügen, mich 
ans Fenſter zu ſetzen und mir die Scharen von Menſchen 
anzuſehen, die in die verſchiedenen Kirchen eilen. Die Leute ſind 
alle je nach ihrem Stande ſehr nett gekleidet, was mich auf 
allgemeine Wohlhabenheit ſchließen läßt. Aber ſeither habe ich 
eigentlich nur Klagen über die Not der Zeit und beſonders über 
die ſchrecklichen Umwälzungen durch den Kaiſer gehört. Beſonders 
der hohe Adel und die Geiſtlichkeit ſind ſehr unzufrieden. Seine 
Kaiſerliche Majeſtät drückt und ſchädigt ſie, ſo viel er kann. 
Von der verſtorbenen Kaiſerin dagegen ſpricht man nur mit 
Tränen in den Augen. Dabei beſteht eine Freiheit, gegen die 
katholiſche Religion zu ſchreiben, die in Frechheit ausartet. An 
allen Buchhandlungen ſieht man Zettel angeſchlagen, auf denen 
Bedenken gegen die Eheloſigkeit der Prieſter, gegen die Meſſe 
und alle kirchlichen Feierlichkeiten ausgeſprochen ſind. 

Mittags erſcheint mein Graf Kaunitz. Er kommt mir recht 
beſchränkt vor, obwohl er einer der Großen des Landes, Gemahl 
einer Prinzeſſin von Mansfeld und Kammerherr iſt. Er hat 
ſeine erſte Reife nach Wien gemacht, hat dort den Papſt!) 
geſehen und glaubt nun in drei Wochen ſich rieſige Kenntniſſe 
erworben zu haben. Sonſt iſt er ein ganz guter Menſch, ein 
Naturkind. Als ich ſehe, mit wem ich es zu tun habe, bemühe 
ich mich ihm zu helfen und vernehme endlich von ihm, daß er 


) Papſt Pius VI. war wegen der kirchlichen Reformen Joſephs II. 
nach Wien gekommen. 
L. M. 2426 4 
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mich Nachmittag zu den Herrſchaften, denen ich meinen Beſuch 
machen will, führen wolle; ich ſolle ihn von ſeiner Großmutter, 
der Gräfin Ogilvy, abholen. Dann ſagt er noch ganz treuherzig, 
ich ſolle nicht vergeſſen, mit meiner Kutſche zu kommen, was ich 
ihm natürlich feierlich verſpreche. 

Ich ſpeiſe nun im Gaſthauſe zu Mittag und beſuche dann 
eine Gräfin Hatzfeldt, Stiftsdame zu Thorn, eine große Freundin 
meiner Schwiegermutter, eine Frau von außerordentlichem Ver⸗ 
dienſt. Bei ihr finde ich eine ſehr liebenswürdige Gräfin Goltz. 
Die Zeit vergeht in angenehmem Geplauder. 

Um 5 Uhr begebe ich mich zu der berühmten -Gräfin Ogilvy. 
Sie iſt mit ihren 94 Jahren ſicherlich die älteſte Frau Europas. 
Sie war ſchon alt, als ich fie 1755 in Dresden kennen lernte, 
wo ſie Oberhofmeiſterin der Königin von Polen war. Sie 
ſitzt in einem Lehnſtuhl und ſieht ſo aus, als müſſe „Jie jeden 
Augenblick ſterben. Sie jpricht, fie ſchläft ein, wacht auf und 
nimmt von Zeit zu Zeit ſtärkende Tropfen. Man beglückwünſcht 
ſie zu ihrer kräftigen Natur, aber mich befällt jedesmal die Angſt, 
daß ſie im nächſten Augenblick dieſe Schmeichler Lügen ſtrafen 
werde. Der Erzbiſchof iſt bei ihr, ein kleiner guter Mann, der 
heiter und zufrieden erſcheint und offenbar um das Schickſal 
ſeiner Kirchen und ſeiner Klöſter, die man eins nach dem andern 
aufhebt, unbekümmert iſt. Auch ſind noch eine Menge Damen 
und Prinzeſſinnen da, deren dies Land eine Unmenge beſitzt, 
ferner Nonnen, alte Kommandeure und Generale, die alle ein 
Deutſch piha das ich kaum verſtehe. 

Mein Graf v. Kaunitz ſitzt noch immer auf ſeinem Stuhl 
wie angenagelt. Da wird mir die Sache langweilig und ich 
ſchlage ihm vor, endlich aufzubrechen. Das geſchieht, und er führt 
mich nun zur Stadt hinaus in einen wundervollen Garten zu 
einer reizenden Gräfin Pachta, die angegriffene Lungen zu 
haben glaubt und darum Selterwaſſer mit Milch nimmt. Sie iſt 
ſchön und liebenswürdig, hat drei reizende, gut erzogene Kinder 
und einen ſeelenguten, vortrefflichen Gatten, der einem ſchönen 
jungen Mann ſehr zugetan zu ſein ſcheint, der mit der gnädigen 
Frau Pikett ſpielt. / 

Ich bleibe hier, bis es Zeit, ijt zur Geſellſchaft bei der Gräfin 
v. Wratislaw zu gehen. Dieſe Frau hat ganz den Ton der 
vornehmen Welt an ſich. Ihr Gatte iſt ein ehrenwerter Mann, 
leider blind. Es iſt dies eins der großen Häuſer Prags. Der 
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Komtur Sinzendorfy ijt auch da. Als alles weggegangen iſt, 
unterhalten wir uns noch lange Zeit. 

10. Als ich abends den Grafen Kaunitz nach Hauſe 
begleite, verſichere ich ihn meiner größten Dankbarkeit und erkläre 
ihm, daß ich jetzt verſuchen wolle, mein eigener Führer zu ſein. 
So bin ich den dicken Klotz los. Nun beſtelle ich einen Wagen 
und fahre quer durch die ganze Stadt, um mir den Hradſchin 
anzuſehen. In dieſer Stadt zu wohnen, ſtelle ich mir beſonders 
für den Winter wegen der ſchrecklichen Berge, die man erklettern 
muß, recht beſchwerlich vor. Das Schloß hoch oben, das von 
der Kaiſerin Thereſia vollendet worden iſt, zeigt weder einen 
ſchönen Gauſtil, noch eine angemeſſene Ausſtattung. In keinem 
Zimmer gibt es einen Spiegel, überall nur ſchlechte Bilder. 
Dafür iſt aber die Ausſicht wundervoll. Die Kirche iſt von 
erſtaunlicher Pracht. Auch wird man hier in eine Art von 
Loretokirche2) geführt, wo mancherlei ſchöne Gegenſtände zu ſehen 
ſind, namentlich eine von einer Gräfin Kolowrat geſtiftete 
Monſtranz, die mit Diamanten im Werte von mehr als einer 
Million Florin beſetzt iſt. Die Gräſin war ſehr eitel geweſen 
und hatte ſich immer mit dieſen Diamanten geputzt. Als Sühne 
für dieſe Sucht ſchenkte ſie nun alle Edelſteine dieſem Hauſe, 
wobei ſie aber ihrer Eitelkeit in anderer Weiſe gefrönt hat. Man 
hat nämlich ihr mit all dieſen Steinen geſchmücktes Bild neben 
ihre Geſchenke geſtellt und zeigt es jetzt als das der größten 
Wohltäterin der Loretokirche. 

Ich diniere bei der Gräfin Hatzfeldt, der Stiftsdame zu 
Thorn, mit der Familie Schaffgotſch und Damen des Kapitels. 
Auch den General Haßlingen treffe ich hier an. Nach Tiſch 
gehe ich nach einem Luſtort, einer Inſel in der Moldau, die 
Klein⸗Venedig heißt. Von hier aus begebe ich mich ins Kleine 
Theater, wo eine neue Truppe aus Leipzig „Graf Eſſex“ gibt. 
Das Theater iſt hübſch, die Logen alle in Roſa und Weiß 
gehalten, was recht hübſch wirkt. Wenn man das Schauſpiel 
verläßt, geht man im ſelben Haufe in einen ſehr gut ausgejtatteten 
Saal, wo der ganze hohe Adel ſich verſammelt und eine Gefell- 


1) L. ſchreibt Zinzendorf, vgl. aber „Nachträge“ II, 103. 105 und 
das Regiſter. 
2) Die Loretokirche auf dem Hradſchin iſt der Casa santa in Loreto 
(bei Ancona) nachgebildet; die Monſtranz iſt mit 6580 Edelſteinen beſetzt. 
1 
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ſchaft hildet. Der Fürſt von Fürſtenberge ), der als Ober- 
burggraf das höchſte Amt im Staat bekleidet, kommt den Abend 
auch dahin. Mein dicker Kaunitz, der mich gar nicht hierher 
begleitet hat, ift jo aufmerljam, mich für den nächſten Tag zur 
Mittagstafel einzuladen. 

11. Ich gehe in die Malteſerkirche und wohne einer Auf: 
nahme von Malteſerrittern bei. Ich freue mich, nun dieſe Feier⸗ 
lichkeit mit der bei uns vergleichen zu können. Ich muß geſtehen, 
daß ich der unſern den Vorzug gebe 2). Bei dem Fürſten von 
Fürſtenberg ſpeiſe ich hierauf ſehr angenehm zu Mittag. Nach 
der Tafel zeigt er mir ſeine Bibliothek und erweiſt mir allerlei 
Aufmerkſamkeiten. Alle dieſe Herren machen im erſten Augenblick 
den Eindruck als hätten ſie den berühmten Fürſten Kaunitz 
zum Vorbild genommen. Es ſind aber ſonſt ganz gute Leute, 
wenn man ſie näher kennen lernt Dieſer hier iſt jedenfalls der 
beſte Kopf, den ich in Prag entdeckt habe, wo die fähigen Köpfe, 
wie mir ſcheinen will, recht dünn geſät ſind. Die Frauen ſcheinen 
hier gebildeter zu ſein als die Männer, ſo daß man es begreifen 
kann, wenn der Kaiſer dieſen mehr Bildung und Aufklärung wünſcht. 

Abends gehe ich ins Große Theater und dann auf einen 

Augenblick ins Kaſino, wo ich Prinzeſſinnen und hohe Herren 
in Menge finde. Es iſt erſtaunlich, wie dieſe Leute ſchon ihren 
Hochmut ſich abzugewöhnen und ihrem großen Aufwand zu 
entſagen beginnen. Sie ahnen es, daß die Einfachheit die Herr- 
ſchaft angetreten hat. Unter den Anweſenden iſt auch ein Kapitän 
Erneſt, ein Schweizer, der mir viel Achtung bezeigt. 
12. Um 6 Uhr früh reiſe ich ab. Aber es iſt ein Tag der 
Unannehmlichkeiten. Erſt habe ich Arger mit meiner Dienerſchaft, 
dann verliere ich einen ſchönen Spazierſtock, endlich kommt mir 
ein verdammter Wiener Jude in die Quere, der immer vor mir 
herfährt und mir auf der ganzen Strecke die beſten Pferde weg- 
nimmt. Um 10 Uhr bin ich in Liebkowitz, wo mich ein ſehr 
netter Poſtmeiſſer ganz anſtändig unterbringt und mir allerlei 
Ratſchläge für Karlsbad gibt 

13. Hier treffe ich um 2 Uhr ein und nehme im „Grünen 

Adler“ Wohnung. Nachdem ich etwas gegeſſen habe, ruhe ich 


1) Karl Egon, geb. 7. Mai 1729, geſt. 11. Juli 1787. 
2) Es gab Großpriorate des Johanniter- oder Malteſerritter-Ordens, 
von Deutſchland (wozu die Ballei Brandenburg gehörte) und von Böhmen. 
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bis 5 Uhr. Dann begebe ich mich ins Theater, wo ich die 
Bekanntſchaft des Grafen und der ſchönen Gräfin v. Clam, die 
ſehr geſprächig iſt, mache. Dieſes Jahr iſt hier die Geſellſchaft 
wenig zahlreich und gar nicht glänzend Mit der Gräfin bin 
ich im Augenblick ganz vertraut; ſie iſt wirklich die einzige liebens⸗ 
würdige Frau in Karlsbad. Wir gehen zuſammen zu den eng⸗ 
liſchen Luftſpringern. Sonſt gibt es hier noch eine redſelige 
Gräfin Charotin de Brun (2) ) und ein paar Stoſchſche 
Damen, aber ohne jene Gräfin wäre es in Karlsbad nicht zum 
Aushalten. Da ich nur zwei Tage bleiben will, wird ſich das 
ſchon ertragen laſſen, ſonſt würde ich mich doch ſehr nach Stons— 
dorf bangen. 

14. Als ich um 7 Uhr aufſtehe, iſt alles ſchon an der Quelle. 
Durch mein Fenſter ſehe ich den Sprudel. Die Hitze der Quelle 
iſt erſtaunlich; ſie iſt ſo groß, daß man darin ein Schwein 
abbrühen kann. Wenn man in dem Waſſer baden will, muß 
man vier Stunden warten, bis es ſich genügend abgekühlt hat. 
Das Leben iſt hier ſonſt nicht angenehm. Alles zieht ſich um 
7 Uhr zurück und ſpeiſt um 12. Ich gehe um 10 Uhr nach 
dem Geſellſchaftsſaal, trinke Schokolade und mache dann eine 
Spazierfahrt mit der Gräfin Clam. Das Mittageſſen nehme 
ich im Gaſthauſe ein und gehe dann um 3 Uhr wieder in den 
Saal. Man ſpielt hier und geht ſpazieren, aber ohne die Gräfin 
Clam wäre das Leben hier unerträglich. Hier iſt auch eine 
Gräfin Gianini2), von der ich meine ganze Lebenszeit hatte 
ſprechen hören. Sie war ehemals am Hofe zu Braunſchweig; 
gegenwärtig iſt ſie Hofmeiſterin in Weimar. Ich beſuche auch 
Herrn v. Fritſch, den Staatsminiſter des Herzogs von 
Weimar. Dann gehe ich ſpazieren, beſuche die Läden und lebe 
wie ein Badegaſt. Um 8 Uhr bin ich in meinem Zimmer und 
beſchäftige mich mit Lefen und Schreiben. 

15. Ich durchſtreife die hübſche Umgegend und unterhalte 
mich ſehr nett mit Frau Clam. Hier ijt auch eine Generalin 


1) Vielleicht Zierotin aus Brünn, weil eine ſpätere Hand Zieriothin 
darüber geſchrieben hat. Joſef Karl Graf v. Zierotin, geb. 8. Oktober 1728, 
war nach Kneſchke k. k. Rat, Appellationspräſident und Oberſt⸗Land⸗Käm⸗ 
merer in Mähren. 

2) L. ſchreibt charnini. Vgl. Goethes Leben von Bielſchowsky. 
München 1907. 1,269: Genannt möge endlich noch ſein die langnäſige, ſteife 


HOberhofmeiſterin der Herzogin Luiſe, Gräfin Gianini. 
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Rothkirch de Ney (?), eine echte Kleinſtädterin Gräfin Clam 
hat an ihr allerlei zu tadeln. Auf Unbeteiligte wirkt das recht 
drollig. Das Diner bei dieſer Dame iſt köſtlich. Sie weiß mich 
zu überreden, meinen Entſchluß, morgen ſchon abzureiſen, zu 
ändern und bis übermorgen zu bleiben. Der Graf ijt ein vor- 
trefflicher Mann. Im allgemeinen finde ich die Oſterreicher recht 
höflich. Sie fangen ſehr ſtark an, ſich ihres hochfahrenden Weſens 
zu entwöhnen. Sonſt iſt hier in Karlsbad viel mehr Leben als 
dieſes Jahr. Der allgemeine Notſtand wird Schuld daran ſein. 

16. Vormittag ſehe ich zu, wie man den Sprudel trinkt 
und unterhalte mich viel mit einem Herrn v. Plötz!) aus Deſſau 
und einem Kaufmann?) aus Leipzig. Dann gehe ich in die 
Kirche und von hier mit den Stoſch'ſchen Damen zu den Karls⸗ 
bader Tiſchlern, die ſo berühmt ſind. Auch ſuche ich einen Mann 
auf, der Steine ſchneidet und Petſchafte graviert. Nachdem ich 
im großen Saal gefrühſtückt habe, kaufe ich Nippſachen und 
plaudere mit der Gräfin Clam. Ich diniere dann bei ihr und 
höre ihren wundervollen Geſang. Später machen wir einen 
Ball mit, wo ſchlecht getanzt wird. Mit den Gräfinnen Gianini?) 
und Charotin4) jeke ich mich zum Imperialſpiel nieder. 

17. Um 4 Uhr reiſe ich von Karlsbad ab und komme hinter 
Eger ins Bayreuther Land, das ganz reizende Gegenden aufzu⸗ 
weiſen hat. Hinter Berneck geht mir der Wagen entzwei, ſodaß 
ich erſt um 2 Uhr nach Bayreuth gelange. 

18. Daß Bayreuth glänzende Zeiten gehabt hat, merkt man 
an der Schönheit des Schloſſes und der Stadt. Gegenwärtig iſt 
hier aber kein Leben. Mit dem Tode der Markgräfin, der 
Schweſter unſers Königs, trat der Niedergang ein, worüber ſich 
die Einwohner mit Recht beklagen. Der letzte Schlag war für 
die Stadt der Tod der ſchönen Herzogin von Württemberg’) 

1) L. ſchreibt Pletz. 

2) Deſſen Name ijt undeutlich geſchrieben. 

) L. ſchreibt hier charniny, worüber eine ſpätere Hand Czernin 
geſchrieben hat. 2.5 obige Angabe führt doch aber auf Gianini. 

) Siehe vorher. 

) Die einzige Tochter Wilhelminens, der an den Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg-Bayreuth (oder ⸗Culmbach) verheirateten 
Lieblingsſchweſter Friedrichs des Großen, Prinzeſſin Eliſabeth 
Sophie Friederike, geb. 1732, vermählt 1748 mit dem aus Schillers 
Leben bekannten Herzog Karl Eugen von Württemberg, trennte ſich bald 
von ihm und ſtarb am 6. April 1780. Vgl. „Dreißig Jahre ...“ Regiſter. 
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vor zwei Jahren. Sie war die einzige Tochter des Markgrafen 
Friedrich und lebte nach der Trennung von ihrem Gemahl 
hier in Bayreuth von einem beträchtlichen Einkommen. Sie war 
die ſchönſte Prinzeſſin, die ich je kennen gelernt habe, und dazu 
ſehr liebenswürdig. 

Der Garten des Schloſſes iſt regelmäßig und hübſch angelegt. 
Nur die verſumpften Gewäſſer gefallen mir nicht. Das Innere 
des Schloſſes iſt ſehr ſchön und reich ausgeſtattet. Die Stadt 
hat eine Menge ſchöne Häuſer und erinnert an Potsdam. Die 
gewaltigen Steinbrüche in der Nähe, in denen die Quaderſteine 
zugehauen werden, begünſtigen das Bauen. 

Ich kaufe einen neuen Wagen von einem Mann, der verſichert 
ehrlich zu ſein. Man wird es ja in der Folge ſehen. Dann ſpeiſe 
ich zu Hauſe zu Mittag. Der Wirt, der mich bei Tiſch bedient, 
iſt ein Leutnant. Nach Tiſch beſuche ich bei ſchrecklicher Hitze ein 
Fräulein v. Schauroth !), Hoffräulein der ſeligen Herzogin 
von Württemberg. Sie iſt nicht ohne Geiſt, redet aber in 
einem fort von Paris, wo ſie geweſen iſt. Ihre Stiefmutter 
freut jiġ, mich wiederzuſehen. Sie war als Hoffräulein v. Hag?) 
mit der verſtorbenen Markgräfin von Bayreuth in Berlin. 

Von hier begebe ich mich nach der Eremitage, eine Stunde 
von Bayreuth. Dies iſt ein wunderſchönes Luſtſchloß. Ich habe 
bis jetzt nichts geſehen, was mir ſo viel Genuß bereitet hätte. 
Es verrät einen ausgezeichneten, unvergleichlichen Kunſtſinn. Der 
Geiſt der ſeligen Markgräfin, der älteren Schweſter meines 
Königs, macht ſich überall bemerkbar. Beſonders ſchön finde ich 
das Grab des Vergil, das die Markgräfin genau ſo hat 
nachbilden laſſen, wie ſie es an Ort und Stelle geſehen hat. 

Auch ein Grottentheater findet man hier, das ganz einzig in 
ſeiner Art iſt. Um ins Schloß zu gelangen, muß man den 
Parnaſſus, den Muſenberg, überſchreiten. Ganze vier Stunden 
halte ich mich an dieſem wundervollen Ort auf. Mit Traurigkeit 
erfüllt es mich, als ich ihn verlaſſen und mir ſagen muß, daß 
ſo viel Schönheiten keine Beachtung mehr finden, ſeit die 
erlauchten Herrſchaften, die jie geſchaffen haben, dahingegangen 
ſind. O Eitelkeit der Eitelkeiten! 

1) L. ſchreibt wieder Charotin. Die Univerſitätsbibliothek Erlangen gab 
die Auskunft, daß der Name Schauroth im Hofſtaat öfter genannt wird und 
(daß L. aus einer „Schaurothin“ leicht eine „Charotin“ gemacht haben kann. 

2) Wohl Hagg oder Hagken aus der Ausbach ſchen Familie. 
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in Blau und Weiß ſieht aus, als ſei es aus einem Feenmärchen. 
Weiter ſehe ich mir die neue Bayreuther Promenade an, die 
unter der Oberaufſicht des Barons Seckendorff, des gegen⸗ 
wärtigen leitenden Miniſters, hergeſtellt iſt. Auch das Opernhaus 
beſichtige ich. Alles zeigt den gediegenen Geſchmack der Erbauer 
Aber alles iſt tot! Das iſt's, was mich mit Wehmut erfüllt. 
19. Um 2½ ſtehe ich auf und fahre um 4 Uhr auf Wegen, 
die viel Abwechſelung bieten, nach Fantaiſie, dem Luſtſchloß der 
ſeligen Herzogin von Württemberg. Es iſt ein reizender 
Landſitz, wo leider alles verfällt, noch ehe es ganz vollendet iſt, 
indem die ſchöne Herzogin mitten in ihrem Schaffen aus dem 
Leben ſcheiden mußte. Inmitten des auserleſenſten Hausrates, 
der entzückendſten Blumenbeete, der ſinnigſten Entwürfe jtelle ich 
über die Unbeſtändigkeit alles Ird schen traurige Betrachtungen an. 


In Trompach wechſele ich nur die Pferde uud gelange dann, 


auf abſcheulichen Wegen, die durch öde Felder führen, nach 
Streitberg. Neuer Anlaß, nachdenklich zu werden! Da ſieht 
man's, Gut und Schlecht dauern nicht, ſondern wechſeln beſtändig. 
Slerblicher, fo lange du lebſt, verliere die Hoffnung nicht! — 
Endlich erreiche ich bei ſchrecklicher Hitze das Weichbild der Stadt 
Erlangen und nehme bei Herrn Touſſaint Wohnung. Ich 
bin dermaßen abgeſpannt, daß ich ins Bett gehe, nachdem ich 
ein Gericht Spargel gegeſſen habe. Denſelben Abend erhalte ich 


von dem Herrn v. Künsberg, dem Oberhofmeiſter der ver⸗ 


witweten Markgräfin von Bayreuth), einer geborenen 
Prinzeſſin von Braunſchweig, an den ich vorher ein Briefchen 
gerichtet habe, die Aufforderung, am folgenden Tage bei der 
Markgräfin zu ſpeiſen. 

20. Am Vormittag erkundigt man ſich, wie ich geruht habe, 
und um 1½ kommt eine Hofkutſche mit einem Heiducken vor⸗ 
gefahren. Als ich am Schloß ankomme, führt man mich durch 
einen ſchönen Saal in das Gemach der Markgräfin, wo ſie mit 
mehreren Damen ſitzt, die wie Puppen angezogen ſind. Sie 
empfängt mich außerordentlich gütig, gibt mir ein ſchönes Mahl 

) Markgraf Friedrich von Brandenburg-Bayreuth war 26. Februar 
1763 geſtorben. Dieſe, ſeine zweite Gemahlin, Sophie Karoline Maria 
von Braunſchweig, ebenfalls Friedrichs des Großen Nichte, geb. 1737, 
vermählt 1759, ſtarb erſt 23. Dezember 1817, überlebte ihren Gemahl alfo 
um 54 Jahre. 
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und zeigt mir dann alle ihre Räume, die geſchmackvoll möbliert 
find. Den ganzen Nachmittag bleiben wir mit der Markgräfin 
zuſammen. Gegen Abend gehen wir in den Garten, trinken Tee 
und ſpielen Schwarzer Mann. Unter Muſikbegleitung luſtwandeln 
wir dunn und nehmen einen Imbiß ein. Es herrſcht bei allem 
ein freier, ungezwungener Ton, der mir ſo gefällt, daß ich noch 
einen Tag zu bleiben beſchließe. Unter andern Perſonen lerne 
ich einen Grafen Ahlefeldt kennen, der eine Prinzeſſin von 
Thurn und Taxis geheiratet hat. 

21. Die Markgräfin bittet mich zum Frühſtück, und ich 
gehe um 9 Uhr zu ihr. In ihrer Umgebung finde ich ein 
Fräulein v. Metſch, das nicht ohne Geiſt iſt, ſowie ein zweites 
Fräulein namens Pölzig!). Indem ich Schokolade trinke, 
ſprechen wir von den verſchiedenſten Dingen. Unter anderm 
erzählt ſie mir von dem merkwürdigen Briefwechſel zwiſchen dem 
Prinzen Heinrich und der Herzogin von Württemberg 
bezüglich einer ehelichen Verbindung ihrer Tochter mit dem 
Erzherzog von Toscana). Es ijt unerhört, wie wenig 
Staatsklugheit wir beſitzen. Der Kaiſer verſteht es anders mit 
dem Heiligen römiſchen Reich umzuſpringen als wir. Er hat 
alles, was er will, durchgeſetzt. 

Nachdem ich mich auf ein paar Stunden zurückgezogen habe, 
begebe ich mich zum Diner bei der Markgräfin. Dieſe hat ihr 
Haus beſſer eingerichtet als die meiſten Prinzeſſinnen des Reiches 
und verkehrt in einem Ton, der ihr zur Ehre gereicht. Alle Abend 

ſieht ſie Gäſte bei ſich, die ihr aufwarten, und jeden empfängt ſie 
mit der größten Zuvorkommenheit. 

Ich habe große Luſt, meinen Sohn in Erlangen bei einem 
reformierten Geiſtlichen namens Agaſſiz unterzubringen. Ich 
beſuche ihn und finde an ihm ſowohl wie an ſeiner Frau großen 
Gefallen. Den Abend voͤrlebe ich wieder bei der Frau Markgräfin. 

22. Um 6 Uhr früh fahre ich durch hübſche Landſtriche 
nach Nürnberg. Es iſt eine große aber häßliche Stadt. Zum 
Glück treffe ich einen jungen Herrn v. Derſchau vom Regiment 
v. Stutterheim, der zur Rekrutierung hier iſt. Das veranlaßt 
mich, an der Wirtstafel zu ſpeiſen, wo ich denn viele Leute finde, 
unter andern einen Oberſt Münſter und einen liebenswürdigen 


1) L. ſchreibt Peltzig. 
2) Vgl. S. 27 Anm. 
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Grafen Orlick. Nach Tiſch jehe ich mir das Schloß an, das in 
allen ſeinen Teilen ganz altmodiſch iſt. Der Kaiſer Matthias 
hat hier reſidiert, und die ganze Ausſtattung iſt noch im Geſchmack 
jener Zeit, die Zimmer ganz altfränkiſch !). Ich bedauere außer: 
ordentlich, in dieſer elenden Stadt mich aufgehalten zu haben. 
Ich ſuche nur noch den Kupferſtecher Preßler auf und gehe 
dann ruhig nach Hauſe. Nürnberg ſcheint mir die langweiligſte 
Stadt Deutſchlands zu ſein. 

23. Mit der Freude, die man empfindet, wenn man es 
ſchlecht gehabt hat und auf Beſſeres hofft, verlaſſe ich Nürnberg 
und gelange durch ſehr hübſche Landſtriche auf ſchönen Kunſt⸗ 
ſtraßen nach Ansbach. Ich kehre im „Stern“ an. Die Stadt iſt 
hübſch, das Schloß erſcheint geräumig. Der Oberſt Berlichingen?) 
beſucht mich und ſchlägt mir vor, mit ihm in den Verein zu 
gehen. Ich finde hier eine ganze Menge von häßlichen Damen 
und einen Präſidenten Seckendorff, der ſehr nett plaudert. 
Auch den Prinzen von Coburg treffe ich hier, der in unſern 
Dienſten ſtand. Er hat noch eine große Vorliebe für Berlin. 
Indem ich zurückkehre, komme ich durch den Garten, der zwar 
den alten Stil zeigt, aber augenſcheinlich einſt nach einem guten 
Plan angelegt iſt. ; 

Zwei Herren v. Wöllwarth3) zeigen eine Vorliebe für die 
deutſche Sprache und beklagen es, daß ihr Herrſcher noch in das 
Franzöſiſche vernarrt ift. Bei der Gelegenheit höre ich, daß der 
berühmte U ze) in Ansbach lebt. Das Beſte aber, was es hier 
gibt, iſt ein Maler namens Naumann, der lange in Italien 
war und in Tizians Manier malt. Es gibt überhaupt hier 
gute Künſtler. In Ansbach herrſcht gegenwärtig entſchieden mehr 
Leben als in Bayreuth, während dieſe Stadt noch vor fünfzehn 
Jahren viele Vorzüge vor jener hatte. Wenn ich ſo daran denke, 
dann wird mir weh ums Herz. Was wird das Schickſal dieſer 
beiden Markgrafſchaften fein? Der jetzige Fürſts) hat keine 
Nachkommenſchaft, ſein Land wird alſo eine entlegene Provinz 


1) L. ſchreibt entierement gautique. 

2) L. ſchreibt Berlichen und Berling. 

3) L. ſchreibt Welvard. 

4) Namhafter Dichter, geb. u. geſt. in Ansbach (1720—96). 

) Karl Alexander, geb. 24. Februar 1736, gejt. 5. Januar 1806, 
vereinigte nach dem Ausſterben der Bayreuther Linie 1769 beide Markgraf⸗ 
ſchaften, trat fie aber 1791 gegen ein Jahrgeld an Preußen ab. 
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des preußiſchen Staates werden, während die Ansbacher jetzt 
gewohnt ſind, ihre Sonne in nächſter Nähe zu haben. 

Der Hoffurier kommt zu mir mit der Meldung, daß der 
Markgraf mich andern Tags in Triesdorf, wo er ſich den ganzen 
Sommer aufhalte, empfangen werde. 

24. Oberſt Berlichingen iſt ſo liebenswürdig, um 12 Uhr 
vorzufahren und mich mit der Hofkutſche nach dieſem Tries dorf 
zu bringen. Wir fahren eine faſt ſchnurgerade Kunſtſtraße 
entlang durch ſchöne Wälder und lachende Auen und erreichen 
um 1½ den Beſtimmungsort. Man führt mich in ein hübſches 
kleines Zimmer, wo ich mich etwas erfriſchen ſoll. Zwei Hof⸗ 
lakaien ſtehen zu meinen Dienſten ſowie ein Paradewagen, der 
mich zwei Schritt weiter nach einem kleinen Häuschen bringt, 
wo dieſer Markgraf ſich einquartiert hat. Einſt waren hier die 
Falken untergebracht. Es iſt eine wunderbare Grille dieſes 
Fürſten, der die ſchönſten Landſitze und Schlöſſer hat, ſich in 
dieſes Triesdorf zu verkriechen, das nach einem kleinen Pachtgut 
ausſieht. $ 

Ich trete in den Saal, wo der ganze Hof verſammelt 
geweſen und die Tafel gedeckt war. Eine halbe Stunde vorher 
war hier Gottesdienſt abgehalten worden. Nach Tiſch ſpielt man 
hier auch, kurz dieſer Saal iſt in dem Häuschen das Geſetz und 
die Propheten. Gleich nebenan iſt ein kleines Kämmerchen. Hier 
finde ich die Markgräfin und eine Anzahl Damen, die nicht viel 
ſchöner ſind als die, welche ich tags vorher im Ansbacher Verein 
geſehen hatte. Es iſt der Geburtstag der Markgräfin. Sie 
ſcheint eine gute Fürſtin zu ſein, iſt groß und ſchön gewachſen, 
aber ohne Anmut. Man merkt, daß ſie gern ein verbindliches 
Weſen annehmen möchte, aber das erregt nur ein Dankgefühl, 
aber keine hohe Meinung. Die Langeweile muß an dieſem Hof 
ſchrecklich ſein. Denn obwohl heute doch ein Feſttag iſt, fange 
ich ſchon vor dem Diner an die Stunden zu zählen und zu 
wünſchen, erſt in meinem Poſtwagen zu ſitzen. Zum Glück treffe 
ich hier den Prinzen von Coburg an, den Neffen der 
Markgräfin, der mir von Berlin her bekannt iſt. Ich hätte nicht 
geglaubt, daß er mir noch eines Tages nützlich fein würde; in 
dieſem Augenblick iſt er geradezu mein Retter. 

Die Markgräfin fordert mich auf, Platz zu nehmen und 
agt mir ein paar nette Worte, aber alles in einem ſo ſchläfrigen 

Ton, daß ich froh bin, als ein anderer ins Zimmer tritt. Dieſer 
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Umſtand ermöglicht es mir, in den Saal zurückzugehen, wo ich 
die Bekanntſchaft des Oberkammerherrn Pöllnitz, eines recht 
liebenswürdigen Mannes, mache. Erwähnen muß ich noch den 
Miniſter Gemmingen. Einen Augenblick darauf trifft der 
Markgraf ein. Ich hatte gedacht, alles würde zu dieſem 
Geburtstag Gala angelegt haben, aber der Markgraf iſt in 
Stiefeln und ganz in engliſchem Zuſchnitt. Er iſt recht freundlich 
und ſpricht vorzüglich Franzöſiſch. Er liebt die Kunſt und hat 
Verſtändnis dafür, aber ſeine Hauptleidenſchaft iſt die Jagd und 
die Pferde. Er ſagt mir viel Verbindliches, während man die 
Schüſſeln aufträgt und wir eng aneinander gepreßt ſtehen. 
Endlich ſetzt man ſich zu Tiſch. Der Markgraf ſpricht viel mit 
mir, und er ſpricht gut. 

Nachdem man ſich von der Tafel erhoben hat, nimmt man 
den Kaffee bei der Markgräfin, wo der Markgraf auch für 
einen Augenblick erſcheint. Dann verſchwindet er für den ganzen 
Tag, weil er mit der berühmten Clairon!) zuſammen ſoupiert, 
die ſo lange eine Zierde der Pariſer Bühne war und nun im 
Alter von ſechzig Jahren eine Art Mätreſſe des Markgrafen iſt. 
Dieſer Fürſt würde ein liebenswürdiger Mann geworden ſein, 
wenn ſeine erſte Erziehung beſſer geweſen wäre. Es iſt viel an 
ihm verdorben. Er iſt mißtrauiſch und mag ſich nicht gern 
zeigen. Das ruhige Leben in der Zurückgezogenheit ſagt ihm 
mehr zu. Aus dieſem Grunde bewohnt er niemals ſeine ſchönen 
Schlöſſer, ſondern hat ſich in dies ſchauderhafte Triesdorf ver- 
krochen. Er hat ſogar einen Widerwillen gegen ſein eigenes 
Land; ſo oft er nämlich kann, entwiſcht er, um für längere Zeit 
nach Frankreich, nach der Schweiz oder nach England zu gehen. 
Das iſt wirklich ſchade, denn wenn man ſeiner habhaft wird, 
kann man nicht umhin, ihm gut zu ſein. Obgleich er keine 
Familie hat, ſoll er doch recht genau ſein. 

Als ich ſehe, daß er verſchwinden will, beeile ich mich, mich 
von ihm zu verabſchieden. Nachmittags ſehe ich mir ſeinen 
Marſtall an, der mit ſehr ſchönen Pferden beſetzt ijt. Allen find 
nach engliſcher Weiſe die Schwänze geſtutzt. Auch in ſeine 
Schweizer Meierei gehe ich, wo ich prachtvolles Vieh finde. Wenn 


1) 1723 geboren, war C. 22 Jahre lang am Theater unter dem Spitz 
namen Frétillon (d. i. eine Perſon, die unruhig wie Queckſilber ift) ein 
Liebling des Pariſer Publikums. Seit 1770 lebte ſie 17 Jahre lang am Hof 
in Ansbach und ſtarb 18. Januar 1803 in Paris. 
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man's genau nimmt, ſo ſind wirklich des Markgrafen Kühe das 
Beſte an Triesdorf. s 

Gegen Abend ſpiele ich mit der Frau Markgräfin 
Schwarzer Mann, und nach dem Abendeſſen ſage ich dem Ans— 
bacher Hof für immer Lebewohl. Zugeben will ich gern, daß 
es hier auch nette Leute gibt, ſo unter andern den General 
Tresckow und meinen Oberſten Berlichingen, der mich nach 
Ansbach zurückbringt. Wenn ich nun aber noch bemerke, daß 
die Dienerſchaft an dieſem Hof aus Gaunern beſteht, ſo wird 
man zugeben, daß Triesdorf zu den Orten gehört, wo man nur 
einmal hingeht. 

25. Um 8 Uhr breche ich auf und komme durch reizende 
Landſtriche. Da man bei der Heuernte iſt, ſo ſieht man viele 
Menſchen auf den Wieſen bei der Arbeit, was ein erquickender 
Anblick iſt. In Dinkelsbühl eſſe ich zu Mittag. Dieſe Schwaben 
ſind doch ein prächtiger Menſchenſchlag; ſie erſcheinen bieder und 
treuherzig. Ich verliebe mich geradezu in dieſe anmutige Gegend 
und die kleine Stadt Ellwangen und erkläre offen, ich möchte 
hier lieber Biſchof ſein wollen als anderswo Kurfürjt. Trotzdem 
ſagt man mir in dem Gaſthof, in dem ich abſteige, daß der 
Kurfürſt hier noch nie geweſen ijt. Ich treffe in dem Gaſthof 
zwei Mönche, einen Franziskaner und einen Dominikaner, die 
beide vom Kaiſer aus ihrem Kloſter vertrieben worden ſind. 
Indem ſie ihre Flaſche leeren, äußern ſie ſich über Seine 
Kaiſerliche Majeſtät recht kräftig, was mich ſehr beluſtigt. 
Der eine iſt aus Siebenbürgen, der andere aus Oſterreich gekom⸗ 
men. Es ſind zwei Lebemänner, die mir viel Spaß machen. Das 
Volk hat im allgemeinen etwas Naturwüchſiges, was auf mich 
erheiternd wirkt. 

26. Nachdem ich in Aalen genächtigt habe, fahre ich um 
4 Uhr weiter. Der Weg führt mich durch Weinberge, die das 
Auge entzücken. Mittags wird die Hitze aber ſo ſtark, daß es 
zum Verzweifeln iſt Die Leute ſind in dieſen Gegenden wohl⸗ 
habend, wenn auch nicht gerade reich; jedenfalls ſind ſie zufrieden 
und verkaufen die Erzeugniſſe ihres Fleißes zu mäßigen Preiſen. 

Schwäbiſch Gmünd iſt auch noch eine hübſche Stadt, in der 
mehr als dreihundert Familien allerlei niedliche Sachen ver⸗ 
fertigen, die dann als Augsburger Ware verkauft werden. Von 
Schorndorf bis Stuttgart ſieht man lauter üppige Weinberge 
und entzückende Fluren. 


62 Juni 1782. 


Stuttgart iſt alt und häßlich, jeit einigen Jahren aber bemüht 
ſich der Herzog, die Stadt zu verſchönern. Beſonders gegen— 
wärtig, wo er den Großfürſten erwartet, entwickelt er eine 
erſtaunliche Tätigkeit. Er läßt das abgebrannte Schloß wieder 
aufbauen und eine Menge Häuſer abbrechen, um neue Straßen 
durchzulegen und die Gräben des alten Schloſſes zu füllen. 
Man kann wirklich jagen, des Herzogs ganze Regierung iſt 
damit ausgefüllt, daß er Dinge der verſchiedenſten Art in Angriff 
nimmt und zwar mit erſtaunlicher Plötzlichkeit. Aber ſo ſchnell, 
wie er etwas unternimmt, ebenſo plötzlich verliert er den Geſchmack 
daran. So iſt's auch mit ſeinen Lieblingsſitzen; ſobald er ſie zu“ 
Ende gebaut und völlig eingerichtet hat, ſieht er ſie nicht mehr 
an. So war es mit Ludwigsburg, jo iſt's mit der Golitüdel). 
Bei dieſer ſind die Baulichkeiten, die Ausſtattung, das chineſiſche 
Haus, die ganze Lage, die Stallgebäude prachtvoll. Der Garten 
iſt allerdings geſchmacklos und von einer langweiligen Ein⸗ 
förmigkeit. Die Orangerie wieder iſt ſehr ſchön und der Park 
von den ſeltenſten Hirſchen belebt Einen ganzen Nachmittag 
bringe ich hier zu, um mir alles anzuſehen. 

Die Grillenhaftigkeit Seiner Durchlaucht macht ſich aber 
überall bemerkbar. So iſt es unter anderm keinem geſtattet, 
eins ſeiner Gemächer zu betreten. Da die Fenſter nun bis auf 
den Erdboden herabreichen, ſo gehen die Fremden von außen 
herum; ein Schutzgitter vor jedem Fenſter hindert ſie aber, zu 
dicht heranzutreten. Für ſeine Anordnungen verlangt der Herzog 
die pünktlichſte Befolgung. Wehe dem Kaſtellan, der es wagen 
ſollte, irgend ein lächerliches Verbot zu umgehen! Feſtung auf 
Lebenszeit wäre ihm ſicher. 

Der Fürſt hat Geſchmack, das iſt nicht zu leugnen. Seine 
wundervollen Feſte ſind ja berühmt geworden, wie auch ſeine 
ſchönen Theatervorſtellungen. Das gehört aber der Vergangenheit 
‚an. Nachdem er den Prachtliebenden, den Venusprieſter, den 
Kriegsmann, den Gelehrten geſpielt hat, und alles bis ins Maß⸗ 
loſe, iſt er jetzt in demſelben Grad der Sparſame. Er hält ſich 
gegenwärtig immer in Hohenheim bei ſeiner Geliebten auf, die 
nach dieſem Ort den Namen Gräfin von Hohenheim führt. 
Bei Gefahr ſeines Lebens darf aber niemand ohne ſeine beſondere 


) Gerade in den Tagen, als L. die Solitüde jah, rüſtete Schiller ſich 
zur Flucht aus dem verhaßten Stuttgart. { 
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Erlaubnis dorthin kommen. Er verkauft hier jelbjt ſeine Butter 
und ſeine Milch. Augenblicklich iſt er, wie mir mein Lohndiener 
verſicherte, der in dem Glauben war, ich wünſchte dringend ihn 
zu ſehen, mit der Heuernte beſchäftigt und für keinen Fremden 
zu ſprechen. Es ijt jetzt jo weit gekommen, daß feine Untertanen, 
die ſich vor wenigen Jahren über ſeine unerhörte Verſchwendungs⸗ 
ſucht beklagten und durch eine Kaiſerliche Kommiſſion Abhilfe 
verlangten, ſich nun über ſeinen Geiz beklagen. 

27. Ich ſtehe in der Hoffnung auf, die Akademie beſuchen 
zu können, bin meiner Sache aber durchaus noch nicht ſicher, da 
Seine Durchlaucht es liebt, ſeine Anordnungen öfter zu 
ändern. Endlich erhalte ich durch den Oberſt Seeger!) der 
an der Spitze des ganzen Unterrichtsweſens ſteht, die Nachricht, 
ich jolle um 111/2 dort fein. Alles ijt hier nämlich bis auf die 
Minute geregelt. Ich bringe nun alſo den Vormittag damit zu, 
daß ich mir alle Gebäude des alten und des neuen Schloſſes 
anſehe. Gegenwärtig ſind mehr als vierhundert Arbeiter daran 
beſchäftigt. Zwanzig Häuſer hat der Herzog in einem Zeitraum 
von vier Wochen abbrechen und ein ungeheneres Gebäude ebnen 
laſſen. Das zeigt alles, wie raſtlos tätig er iſt, und bei der 
Strenge, die er gegen ſeine Leute übt, verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß ihm alles unbedingt und ſchleunig gehorcht. 

Als beſonders merkwürdig verdient erwähnt zu werden, daß 
der Herzog, während er zur Zeit des Krieges 20000 Mann 
unterhielt, jetzt nur 3000 Soldaten hat. Seltſamerweiſe hat er 
aber alle Offiziere behalten, und das aus dem Grunde, damit 
er bei den Paraden ein großes Gefolge hat. 

Von der Akademie kehre ich dermaßen entzückt zurück daß 
ich dem Herzog alles abbitte, was ich von ihm geſagt habe. 
Ich habe nicht die Zeit, alles aufzuzählen, was mir gefallen hat, 

nur ſo viel möchte ich ſagen, daß dies heute meiner Anſicht nach 

die beſte Schule für die Jugend iſt, die es gibt Es geht vielleicht 
etwas zu militäriſch zu, aber die jungen Leute müſſen hier ent⸗ 
ſchieden viel lernen, weil ſie gar keine Ablenkung haben. 

Sonſt gefällt mir aber der Aufenthalt in Stuttgart nicht; 
überall fühlt man den Zwang, und deshalb herrſcht hier Ver⸗ 
ſtellung und Heuchelei. Nachdem ich ſchlecht gewohnt und ſchlecht 
gegeſſen habe, dazu noch von Herrn Schnell übervorteilt 


1) L. ſchreibt Segner. 
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worden bin, kaufe ich mir einige Kupferſtiche und fahre ab. In 
Pforzheim nächtige ich. 

28. Um 9 Uhr treffe ich in Karlsruhe ein. Hier regiert einer 
der achtungswerteſten Fürſten Deutſchlands !), der für das Glück 
ſeines Volkes ſorgt und aus ſeinem Lande einen Garten gemacht 

at. Mit ſeiner ganzen Familie lebt er in ſchönſter Eintracht. 
ene Reſidenz iſt reizend. Sie iſt ſternförmig gebaut, ſo daß 
er aus den Fenſtern ſeines Schloſſes, das in der Mitte liegt, in 
alle Straßen hineinſehen kann. Nachdem ich durch alle Gärten 
gelaufen bin, ſpeiſe ich zu Mittag im Wirtshaus zur Poſt und 
begebe mich zur Nacht nach Solhauſen (?). 
29. Auf ſchönen Kunſtſtraßen gelange ich nach Straßburg 
und nehme im „Eſprit“ (?) Wohnung. Alsbald erſcheint der 
berühmte Bankier Frank bei mir und ladet mich zum Abend- 
eſſen ein. Zu Mittag ſpeiſe ich an der Wirtstafel mit einem 
Dutzend unbekannter Größen. Es ſind Engländer darunter, eine 
Anzahl Franzoſen, auch ein Stutzer aus Schweden. Man poli⸗ 
tiſiert, was für mich ſehr unterhaltend iſt. Um 512 gehe ich 
ins Schauſpiel. Man ſpielt „Alzire“ erträglich, außerdem den 
„Bürgerſoldaten“. Von hier gehe ich zu meinem Souper, wo 
ich eine Menge Offiziere, die ganze Familie Hoppe aus Holland, 
einen Grafen Wittgenſtein, der mit mir verwandt ſein will, 
und einen Prinzen von Berg finde. Ich ſpiele Schwarzer 
Mann. Das Souper iſt gut und verläuft recht heiter. Nach 
Tiſch ſetzen wir das Spiel fort, und um Mitternacht gehe ich 
nach Hauſe. 

Sonntag den 30. gehe ich mit Herrn Frank zum Prätor 

Girard, der erſten Zivilperſon in Straßburg. Man wartet ihm 
auf wie dem König. Es iſt derſelbe, der in Amerika war. Er 
iſt recht höflich. Von da gehen wir zum Marſchall Contades, 
wo wir ein jchredliches Menſchengewühl vorfinden. Der Herr 

tritt wie der König auf und erteilt Audienzen. Er ladet mich 
zum Diner ein, und ich habe den Platz neben ihm. Es iſt ein 
ehrwürdiger, achtbarer Greis. Leider iſt er taub. Er behandelt 
mich außerordentlich aufmerkſam. 
Nachmittag mache ich der Frau des Herrn Girard einen 
Beſuch. Sie iſt die Tochter eines Generalpächters. Ihr Weſen 


) Karl Friedrich (1728—1811), erſter Großherzog von Baden, N 
des Erbprinzen Friedrich von Baden⸗Durlach. 
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ſagt mir nicht ſehr zu Überhaupt finde ich die Frauen hier in 
Straßburg nicht ſo ſchön, wie ich es oft habe behaupten hören. 
Die hübſchſte, die ich bis jetzt noch geſehen habe, iſt die Gräfin 
v. Wittgenſtein. 

Eine alte Bekannte ſuche ich noch auf, Frau Teutſch, die 
lange Zeit Kammerfrau bei der Prinzeſſin von Würtemberg 
war. Als dieſe Großfürſtin wurde, begleitete ſie ſie nach Rußland. 
Nach ihrer Rückkehr heiratete fie den hieſigen Poſtmeiſter. 

Bei Tiſch fike ich neben dem General Hartmanius (7), 
der alle meine Bekannten kennt. Unſere Unterhaltung iſt dem⸗ 
nach ſehr lebhaft. Später gehe ich ins Schauspiel und ſehe den 
„Grillenfänger“ und „die falſche Zauberei“. Dann ſpeiſe ich in 
kleiner Geſellſchaft bei Herrn Frank. 

1. Juli. Ich benutze einige Augenblicke zum Leſen und 
Schreiben und laufe dann viel umher. So ſehe ich mir den 
Markt an und dann die Parade, wo ich mit Vergnügen bemerke, 
welche Hochachtung man dem guten Marſchall v. Contades 
bezeigt. Eine ungeheure Menge Offiziere ſind doch hier in 
Garniſon; im Theater, an allen Wirtstafeln und auf allen 
Spazierwegen ſieht man Unmengen von ihnen. Ich beſuche auch 
die große Kirche. Überall hört man vom bevorſtehenden Frieden 
mit England ſprechen. 

Bei Tiſch lerne ich einen Offizier kennen, der mir zu meiner 
Verwunderung mitteilt, er ſei mit dem Bau der Feſtung Graudenz | 
beauftragt, und ſich Tags darauf dorthin begibt. Nach Tiſch 
ſehe ich mir das Palais des Kardinals Rohan an, das ſehr 
ſchön iſt und prächtige Räume hat. Hierauf mache ich Beſuche 
und eine wundervolle Spazierfahrt in der Umgebung der Stadt. 
Um 8 Uhr ſteige ich an der Promenade ab und ſehe hier auf 
einer Bank den natürlichen Sohn des Herzogs von Braun 
ſchweig ſitzen, der hier unter dem Namen eines Grafen Branconi 
erzogen wird. Es iſt ein reizender junger Mann, den ich gern 
zum Erbprinzen machen möchte Wir ſprechen viel von der 
Schweiz, und ſein Hofmeiſter, der ein kluger Mann zu ſein ſcheint, 
beſtärkt mich in meiner Abſicht, eine Reiſe dahin zu unternehmen. 

Abends beſucht mich noch der treffliche Graf v. Wittgenſtein 
und macht mir den Vorſchlag, mit ihm Tags darauf zum Mittag⸗ 
eſſen aufs Land zu fahren. 

2. Der liebenswürdige kleine Graf Branco ni beſucht mich 
und bleibt bei mir bis die Gräfin Wittgenſtein mich abholt 

2. M. 2425 5 
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um mich zum Diner bei dem Dechanten Richemond!) zu 
begleiten. Dies iſt ein außerordentlich liebenswürdiger Greis, 
der uns ein ganz vortreffliches Mittageſſen gibt. Es ſind noch 
die Baronin v. Wangen?) und der Vicomte de Lors (?) da, 
beides liebenswürdige Menſchen. Nach Tiſch wird geſpielt. Dann 
gehe ich ins Schauſpiel und ſehe den „Liebesboten“ und „Tom 
Jaune“ (John ?). Das Abendeſſen nehme ich nur mit meinen 
lieben Wittgenſteins zuſammen ein. 

3. Ich beſuche das Mauſoleum des Marſchalls von 
Sachſen?) und das Palais der Prinzeſſin Chriſtine. Im 
„Eſprit“ erzählt man mir, daß Herr v. Berg mit ſeiner Frau 
von Berlin gekommen ſei. Ich bin ſehr erfreut, ſie wiederzuſehen, 
beſonders die kleine freundliche, liebenswürdige Frau. Nachdem 
ich mich viel auf der Promenade bewegt habe, ſoupiere ich bei 
dem Grafen Wittgenſtein mit den Franks und dem Abbé 
Dimar (?), der bei dem Kardinal Rohan iſt. 

4. Ich mache dem Marſchall Contades einen Beſuch, der 
mich zum Abend einladet. Das Mittageſſen nehme ich in großer 
Geſellſchaft beim Baron Bring?) ein, der eine Gräfin Kiel- 
mannsegge zur Frau hat. Die Unterhaltung iſt ſehr nett. 
Eigentlich hätte ich beim Abbé Richemonds) mit dem Prinzen 
von Lothringen ſpeiſen ſollen. 

Beim Marſchall v. CTontades lerne ich eine franzöſiſche 
Dame, Frau v. Selle, kennen, die aus Paris gekommen iſt, um 
ſich bei Caglioſtro von ihrer Fettleibigkeit kurieren zu laſſen. 
Es iſt eine fürchterliche Geſtalt; das Gewicht muß mindeſtens 
vierhundert Pfund betragen. Von zwei Männern läßt die Dame 
ſich führen. Sie iſt die Schwiegermutter des Herrn de Blozet (?), 
der wie auch ſeine Frau in Petersburg geſtorben iſt. Auch die 
Bekanntſchaft des liebenswürdigen Generals Flachsland mache 
ich. Ich muß wirklich geſtehen, je länger ich hier bin, um ſo 
beſſer gefällt es mir. e 


1) L. ſchreibt Riſchmort. 

2) L. ſchreibt de Van. 

) Das prächtige, von Pigalla 1776 geſchaffene Grabmal des Mar⸗ 
ſchalls Moritz von Sachſen, eines natürlichen Sohnes Auguſts des 
Starken und der Gräfin Aurora v. Königsmark, in der evangeliſchen 
Thomaskirche. > 

) L. ſchreibt Fring. 

) L. ſchreibt hier Richemor. 
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5. Beim Abbé Richemont nehme ich mit einer Menge 
Geiſtlichen ein Faſteneſſen ein. Dieſe Herren ſcheinen das 
Schickſal der Geiſtlichkeit Oſterreichs zu befürchten. Von hier 
begebe ich mich zum Baron Printz, wo ich Freund Berg aus 
Berlin und ſeinen Schwager und ſeine Schwägerin Spörcke 
antreffe. Wir fahren alsbald die Ruprechtsauer Straße nach 
einem Landgut, das dem Herrn Haubereau (?) gehört, deſſen 
Frau reizend und äußerſt höflich iſt. Sie gibt mir für Bern 
vier Schreiben mit. Frau v. Selle iſt auch da, noch dicker als 
geſtern. Die Frau iſt ganz geſcheit, aber trotz ihres Alters und 
ihres Fettes iſt ſie, wie man ſagt, in einen jungen Offizier ver⸗ 
liebt, der auch da iſt. Der Chevalier de Narbonne erſcheint 
ebenfalls, von dem man ſagt, daß er ein Pariſer Stutzer ſei. Um 
8 Uhr fahre ich mit der Familie Hartmanius zurück. Im 
Park Contades gehen wir noch etwas ſpazieren, und dann verlebe 
ich den Abend ganz vergnügt dei der Gräfin v. Wittgenſtein 
mit dem Abbé Dimar und dem liebenswürdigen Grafen 
de Lors (?), der mich immer an Voltaire erinnert. 

In meinem Gaſthof erzählt man mir, daß der Mark⸗ 
graf von Baden-Durlach!) mit der Markgräfin ein- 
getroffen iſt. 

6. Indem ich ganz friedlich in meinem Zimmer ſitze, öffnet 
ih plötzlich die Tür, und der Fürſt von Anhalt-Dejjau 
tritt herein, der mit ſeinem Sohn von ſeiner Schweizer Reiſe 
zurückkommt. Auch feinen natürlichen Sohn Walderjee2) hat 
er mit. Ich freue mich außerordentlich, ihn wiederzuſehen, 
beſonders weil er den berühmten La vater mitgebracht hat. 

Nachdem ich die Bekanntſchaft der ganzen Baden-Dur⸗ 
lachſchen Familie, des Vaters, der Mutter und der drei 
Söhne, gemacht habe, gehe ich ins Theater und dann noch zu 
Frank, wo ich ein ganzes Heer Franzoſen nebſt Damen treffe. 
Im Schwarzen Mann gewinne ich. 

Ohne die Garniſon, die recht beträchtlich iſt, zählt Straßburg 
„50000 Seelen. Es ſteht hier gegenwärtig das Regiment Kor- 
ſika (2), das der Königin und des Dauphin ſowie eine Abteilung 


) Vergl. oben S. 64 Anm. 

2) Geb. 5. Septbr. 1763 von der Johanna Eleonora v. Neitſchütz, 
geb. Hoffmeyer, iſt er der Stammvater des Oberbefehlshabers der ver- 
bündeten Truppen im Boxeraufſtande 1900 und 1901. 

) L. ſchreibt Corce. 
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Kanoniere. Ein Teil der Garniſon ijt bei der Belagerung von 
Genf, von der man jetzt ausſchließlich ſpricht. 

7. Um 5 Uhr früh ſucht mich der treffliche Lavater auf. 
Seinem Geſicht merkt man den ſanften, ehrlichen Charakter an. 
Unſere Unterhaltung iſt äußerſt intereſſant. Man muß ihn wirklich 
liebgewinnen, wenn man ihn ſieht. Um 6 Uhr verläßt er mich 
zu meinem großen Bedauern, um vor den Reformierten zu 
predigen. Da dieſe in Straßburg keine Kirche haben, muß er 
auf Darmſtädter Gebiet gehen. Das Zuſammentreffen mit dieſem 
Mann hat mir viel Freude gemacht. 

Das Reiſen gewährt wirklich viel Genuß, nur muß man ſich 
auf ſeine Börſe verlaſſen können. Die Ausgaben ſind immer 
doppelt ſo hoch, als man vorher angenommen hat. Nachdem 
ich alle Unkoſten, die ich in Straßburg gehabt, bezahlt habe, und 
nachdem der liebe Fürſt von Anhalt von mir Abſchied 
genommen und der Gaſthofbeſitzer, Herr Weiß, ein halb Schock 
Bücklinge gemacht hat, ſpringe ich in meine Poſtkutſche und fahre 
über Fegersheim und Benfeld nach Schlettſtadt, wo ich zu Mit⸗ 
tag ſpeiſe. 

Das Land iſt herrlich, rechts die Lothringer Berge, die 
Vogeſen, links ein üppiges mit Nußbäumen bepflanztes Gelände 
und prächtige Fernblicke, dazu die wundervolle Straße, die man 
fährt. Das Volk iſt gut, das Elſaß wirklich ein reizendes Land. 

Über Oſtheim gelange ich nach Colmar. Hier nehme ich 
Aufenthalt, um die berühmte Schule kennen zu lernen. Der 
Vorſteher ijt ein blinder Mann, der Hofrat Pfeffel!). Er beſucht 
mich alsbald, und ich muß ſagen, daß wohl jeder, der mit ihm 
bekannt wird, bald eine aufrichtige Zuneigung zu ihm empfindet. 
Er geht in ſeinem Amt ganz auf und ſcheint den richtigen Weg 
zur Erziehung der Jugend gefunden zu haben. Ich begleite ihn 
in ſein Haus und bin von der Jugend, die er erzieht, ganz 
entzückt. Ich glaube ja nicht, daß er aus den Jungen große 
Gelehrte machen wird, aber er bildet ihr Gemüt, und dann iſt 
er darauf bedacht, ſie bei guter Geſundheit zu erhalten. Überhaupt 
glaube ich, daß dieſe Anſtalt zur Erziehung für den kriegeriſchen 
Beruf ganz beſonders geeignet ift. Sein Gehilfe iſt Herr Lerſe , 


) Beſonders durch feine Fabeln und poetiſchen Erzählungen bekannt 
(1736—1809). 

2) Goethes Freund von Straßburg her, ſchon feit 1774 an Pfeffels 
Militärſchule tätig. 
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ein bedeutender Kenner von Kupferſtichen und Gemälden. Es 
iſt erſtaunlich, wie dieſer blinde Herr Pfeffel den ganzen Betrieb 
leiten kann. Bis 9 Uhr bleibe ich bei ihm und gehe dann 
ſchlafen. 

8. Meine Weiterreiſe geht wieder durch herrliche Landſtriche. 
Die Pferde wechſele ich in Iſenheim und in Aſpach, das Mittag⸗ 
eſſen nehme ich in La Chapelle ein. Der Poſtmeiſter iſt hier 
recht gut, der in Belfort dagegen recht ſchlecht. Um 7 Uhr treffe 
ich in Mömpelgard!) ein. Da der Hof in Etüpes iſt, nehme ich 
im „Roten Löwen“ Wohnung und laſſe mir den Bürgermeiſter 
kommen, an den ich gewieſen bin. Es ſcheint mir ein ehren⸗ 
werter Mann zu ſein. Wir plaudern viel über dies Ländchen, 
das ganz von franzöſiſchem Gebiet umſchloſſen iſt und nur fünf 
Quadratmeilen umfaßt. Die Stadt zählt 7000 Einwohner, die 
nicht reich, aber glücklich ſind, weil ſie ſich einer milden Herrſchaft 
erfreuen. 

9. Nachdem ich um 6 Uhr aufgeſtanden bin, ſagt man mir, 
daß ich in demſelben Zimmer wohnte und in demſelben Bett 
geſchlafen hätte, wie vor ſechs Monaten der Kaiſer, der hier zwei 
Tage und zwei Nächte zugebracht habe. Nun, ich wünſche, daß 
er ebenſo ruhig geſchlafen hat wie ich. Einen Augenblick darauf 
ſchickt Prinz Ferdinand von Württemberg zu mir, um mir 
im Auftrage ſeines Vaters mitzuteilen, daß er mich um 1 Uhr 
abholen werde, um mich nach Etüpes zu bringen. 

Indem ich in der illuſtrierten Geſchichte der Schweiz von 
Core) leſe, fährt der Prinz mit dem Biſchof Schwarzer vor 
und bringt mich zuerſt zum Prinzen Friedrich, der in unſern 
Dienſten war und gegenwärtig in Petersburg von der Kaiſerin 
eine ſo glänzende Stellung erhalten hat. Man ſchilt dieſen 
Prinzen hochmütig, aber er empfängt mich außerordentlich gütig 
und ſtellt mich ſeiner Gemahlin vor, einer geborenen Prinzeſſin 
von Braunſchweig, die recht liebenswürdig zu ſein ſcheint. 
Von hier bringt man mich zur Fürſtin⸗Mutter von Württem⸗ 
berg), die mich mit einer rührenden Güte empfängt. Ich freue 
mich, die Prinzeſſin Eliſabeth zu ſehen, die den Prinzen, 
von Toscana heiraten ſoll. Sie hat etwas ſehr Angenehmes 

) Oder Mümpelgard, franz. Montbeliard. 

) William Coxe (1747—1828). 

) Friederike, Tochter des Markgrafen Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg⸗Schwedt (1736—1798). 
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in ihrem Weſen wie überhaupt die ganze fürſtliche Familie. 
Am angenehmſten iſt mir der Prinz Ferdinand, der im Dienſte 
des Kaiſers ſteht. 

Ich finde hier die Gräfin v. Görtz, Fräulein v. Lützow, 
Herrn und Frau v. Borck, Frau v. Schack, Herrn und Frau 
Holland und endlich Frau v. Benkendorf, die zum Gefolge 
der Großfürſtin gehört und dieſe in Paris aus Anlaß ihrer 
Schwangerſchaft verlaſſen hat. Es iſt eine ſehr liebenswürdige Frau. 

Die Herzogin läßt mich bei Tiſch an ihrer Seite ſitzen und 
unterhält mich ebenſo gütig wie vormals, als ſie noch nicht 
Schwiegermutter von Rußland und von Sſterreich war. Der 
Fürſt überhäuft mich mit Aufmerkſamkeiten. Er zeigt mir ſein 
Schloß Etüpes, das wundervoll iſt, nicht bloß was die Aus— 
ſtattung und die Einrichtung, ſondern auch was die Garten⸗ 
anlagen anbetrifft. Die Prinzeſſinnen zeigen mir alle ihre Dia- 
manten, die wirklich entzückend ſind. Ich muß aufrichtig bekennen, 
ich bin von dieſem Hof ganz entzückt. Voll Befriedigung von 
dem angenehm verlebten Tag kehre ich heim. 

10. Prinz Friedrich holt mich ab und bringt mich ins 
Schloß Mömpelgard zum Frühſtück beim Prinzen Ferdinand. 
Dieſer zeigt mir ſeine Gemächer, die recht ſchön ſind, obwohl 
das Schloß ſehr alt iſt. Ich mache hier die Bekanntſchaft des 
Herrn Blanchot, der unſer Reſident in Warſchau war. Die 
Landſchaftsbilder hier entzücken mich in hohem Maße. 

Den ganzen Nachmittag bringen wir bei der Herzogin 
zu. Die Damen arbeiten, die Herren kommen und gehen, nie⸗ 
mand legt fih Zwang auf. Um 6 find die Kutſchen angeſpannt, 
und man fährt ſpazieren. In Etüpes gibt's ein Konzert. Von 
da fahren wir nach Eſſincourt (?) zurück, wo wir zu Abend 
eſſen. Nun ſetzen wir uns in verſchiedene Wagen und kehren 
heim. Ich fahre immer mit fünf andern zuſammen, mit dem 
reizenden Prinzen Ferdinand, Fräulein v. Lützow, Frau 
v. Mauclerc und den jungen Prinzen. 

11 Ich beſuche den Rat Jean Merck), bei dem ich 
während des Aufenthaltes des Großfürſten wohnen werde 
Er iſt ein ſehr angenehmer Mann. Nun ſchickt mir Prinz 
Friedrich einen Wagen, der mich mit Herrn Blanchot zu 
ihm bringt. Nach dem Frühſtück zeigt er mir die Wonne der 


1) Wahrſcheinlich Goethes Freund Johann Heinrich Merck (1741—91). 
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Herzogin, einen kleinen Landſitz, der ganz nett iſt. Ich bleibe 
mit ihm und dem Baron Holland bis zur Mittagstafel da. 
Ich ſitze immer zwiſchen der Herzogin und der künftigen Erz⸗ 
herzogin. Ihre Unterhaltung iſt ganz ungezwungen. Nach 
Tiſch kommen franzöſiſche Damen aus Belfort. Um 6 gehen wir 
auf den engliſchen Spazierwegen, die ganz reizend ſind, nach 
Etüpes. Hier gibt's in dem wundervollen Palais Erfriſchungen, 
und dann machen wir noch eine Partie Schwarzer Mann. 

12. Den ganzen Vormittag benutze ich dazu, um an meine 
Frau zu ſchreiben. Ich bin ihretwegen in großer Unruhe, da ich 
gar keine Nachrichten von ihr habe. Zu Mittag ſpeiſe ich in Eſſin⸗ 
court. Ich fahre immer in einem Wagen zu ſechs Plätzen mit 
den Prinzen von Württemberg und dem Biſchof Schwarzer, 
alſo in ſehr guter Geſellſchaft. Gewöhnlich wird beim älteren 
Prinzen angehalten, und man geht zur Prinzeſſin hinauf. Nun 
wechſelt die Geſellſchaft, die im Wagen geſeſſen hat, indem wir 
Damen nehmen, und ſo verſammeln wir uns dann bei dem 
Fürſten, der ſieben Söhne hat, und der Prinzeſſin Eliſabeth, 
der künftigen Großherzogin von Toscana, die äußerſt liebens⸗ 
würdig iſt. Die Tafel iſt köſtlich beſetzt, die Unterhaltung reizend. 
Nach Tiſch gehen wir in den Park, der von Etüpes noch eine 
Stunde weit prächtige Spaziergänge bietet. Die Hirſche ſind hier 
ſo zutraulich, daß ſie aus der Hand freſſen. Der Fürſt läßt uns 
köſtliche Erfriſchungen reichen, und dann kehren wir zum Abend— 
eſſen nach Eſſincourt zurück. Man führt Frau de Mauclerc, 
eine geborene Lefort, bei Hofe ein. Nach Tiſch verabſchiede ich 
mich und verlaſſe mit Bedauern dieſe Geſellſchaft, in der ich mich 
ſo wohl gefühlt habe. 

1823. Um 4 Uhr ſtehe ich mit dem feſten Vorſatz anf, über 
Beſançon und aljo durch Frankreich zu fahren. Wie ich aber 
mit dem Fuhrmann ſpreche, der mich bis zur erſten Poſtſtation 
fahren ſoll, redet er mir zu, ich folle mit ihm bis Neufchatel 
abmachen; er wolle mich dahin über Pruntrut fahren, ſo daß 
ich die Schweiz erreiche, ohne Frankreich zu berühren. Ich ent⸗ 
ſchließe mich kurz, und ſo bin ich eben in Pruntrut angekommen. 

Der Weg iſt ſehr ſchön; er führt immer am Fuß prächtig bewal⸗ 

deter Berge entlang, während ſich links ein ſchmales, vom Doubs!) 


1) L. irrt; das Tal des Doubs, der allerdings unweit Montbeliard 
vorüberfließt, konnte L. auf ſeiner Fahrt über Delle nach Pruntrut nicht 
ſehen. Er meint wohl die Alle, an der dieſe beiden Orte liegen. 
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durchſtrömtes Tal hinzieht. Am Felſen ſieht man eine Inſchrift, 
welche beſagt, daß der Fürſtbiſchof von Pruntrut aus der Familie 
v. Wangen die Straße zur Ehre Gottes und der Menſchheit 
habe anlegen laſſen. Dergleichen ſind Denkmäler, die es wert 
ſind, den Augen der Menge zur Schau geſtellt zu werden. 

In Delle machte ich die Bekanntſchaft eines Schweizer 
Kaufmanns, der aus Ludwigsburg ſtammt. Es ſchien mir ein 
ganz angenehmer Mann zu ſein, und ich nahm ihn in meinen 
Wagen, ſo daß wir nun Teilhaber ſind. Ich kehre in Delle!) 
ein. Der Wirt iſt ein Herr Pierſtil (2). Er hat eine ſehr 
liebenswürdige Tochter, die mich bei Tiſch N und ein paar 
Stunden unterhält. 

Von hier an hören die Berge nicht auf und werden zu— 
ſehends höher. Die Ausblicke ſind wundervoll und ſtets wechſelnd. 
Das Vieh erſcheint, je weiter wir kommen, immer größer; es hat 
ein anderes Ausſehen als unſere Rinder. Dieſe hier haben einen 
ſtärkern Kopf und dickere Füße und gleichen den wilden Stieren 
Preußens 2). Zur Nacht kommen wir nach Glovelier, drei Stunden 
von der Abtei von Bellelay. Das Dorf gehört zum Bistum 
Baſel. Die Bewohner dieſer ganzen Gegend erſcheinen glücklich 
und zufrieden. Die gute Frau, bei der ich wohne, ſagt mir, ſie 
ſei eine der reichſten Bürgerinnen; trotzdem zahle ſie nur drei 
Franken jährlich. 

14. Man erzählt uns, daß der Abt von Bellelay eine Schule 
für junge Leute habe und ein ſehr netter Mann ſei. Das ver- 
anlaßt mich, ihn aufzuſuchen. Wir kommen um 10 Uhr hin. 
Zunächſt führt man mich in die Kirche, wo man gerade das 
Feſt des heiligen Norbert feiert. Der Profeſſor der Rhetorik, 
Herr Cüainin (2), entwickelt in feiner Lobrede auf den Heiligen 
eine große Beredſamkeit. Alsbald kommt der Abt und führt 
mich durch ſeine ganze Erziehungsanſtalt, die einen guten Ein⸗ 
druck macht. Er ſelbſt iſt ein Mann, den man lieb haben muß. 
Er drückt mir ſeine lebhafte Freude aus, meine Bekanntſchaft 
gemacht zu haben. Er heißt de Luz). Das Mittageſſen nehme 
ich in ſehr großer Geſellſchaft im Speiſeſaal ein. Die Mönche 
ſitzen an beſondern Tiſchen, ich ſpeiſe mit den Fremden und 


1) L. ſchreibt an Deale (7). 

2) L. meint das alte Preußen zur Ordenszeit. Man führt das Berner 
Vieh auf den Ur (Auerochſen) zurück. 

3) L. ſchreibt des Luze. 
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dem Präſidenten Schönau an der Tafel des Abtes, die in der 
Mitte ſteht. 

Ich habe die große Genugtuung zu bemerken, wie die, deren 
nähere Bekanntſchaft ich gemacht habe, ſich bemühen, mich aus⸗ 
zuzeichnen. Man zeichnet mein Schattenbild (Silhouette), und 
als ich aufbreche, verabſchiedet ſich alles von mir, als ob ich ein 
alter Bekannter wäre. Der vortreffliche Abt, der ein hübſches 
Geſicht hat, fragt mich nach meiner Anſicht über ſeine Anſtalt, 
als ob ich ein Orakel wäre. 

Von hier fahre ich auf prachtvollen Straßen durch die Berge, 
die wie Mauern daſtehen und ab und zu von einem kleinen 
Tal durchbrochen ſind. Über einer Felſenhöhle (Pierre Pertuis), 
durch die ich komme, iſt eine Inſchrift aus der Römerzeit zu 
leſen. Indem ich mich der Stadt Biel (franz. Bienne), die noch 
zur Diözeſe Pruntrut gehört, nähere, habe ich von der Höhe 
einen prachtvollen Blick: drüben die Gletſcher von Savoyen, tief 
unten der Bieler See, der von hinreißender Schönheit iſt. Beim 
Eintritt in die Stadt habe ich das Pech, daß der Fuhrmann 
mich umwirft. Wir ſteigen in der „Krone“ ab. 

Unter den vielen Menſchen finde ich den Bannerherrn 
(Befehlshaber der Berner Miliz) Wildermeth, der mir außer⸗ 
ordentlich herzlich entgegenkommt und mich für den folgenden 
Tag zu ſich zum Mittageſſen einladet. Er führt mich auf die 
Promenade am See, aber nachher fällt es mir ſchwer, nach Hauſe 
zu kommen. Das Schütteln des Wagens auf den Kunſtſtraßen 
iſt ganz eigentümlich; es verurſacht ein Zittern in den Knien, 
das ganz unerträglich iſt. Alle Augenblick wird mir auf der 
Promenade ſchwach. Abends ſpeiſen wic an der Wirtstafel ganz 
vorzüglich. Aber in der Schweiz iſt auch alles recht teuer. 

15. Den Vormittag benutze ich dazu, um die Quelle der 
Aare!) und eine Fabrik zu beſuchen, in der Bohrer gemacht 
werden. Der Bannerherr begleitet mich überall und bringt mich 
auch zu ſeinem alten Vater, dem Bürgermeiſter der Stadt. Der 
ehrwürdige Greis begrüßt mich mit einer Herzlichkeit, die mich 
geradezu bezaubert. Er läßt den Maler Hartmann kommen, 
der mir Zeichnungen vorlegt. 

Die Hitze wird ſo ſchrecklich, daß ich jeden Augenblick fürchte, 
unwohl zu werden. Trotzdem ſetze ich mich in einen abſcheulichen 


1) Es wird die Quelle eines der zahlreichen Nebenflüſſe der Aare fein. 
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Wagen, der ſchlechter iſt als bei mir zu Hauſe ein Bauernwagen, 
und frazele einen Berg in die Höhe, der mehr für Ziegen als 
für Menſchen geſchaffen iſt, um bei dem Bannerherrn Wilder— 
meth in einem hübſchen Häuscheh zu Mittag zu eſſen. Die 
Ausſicht iſt ganz einzig, die Gegend außerordentlich maleriſch. 
Der Wirt ſtellt mich ſeiner Frau vor, die mir noch die alten 
Schweizertugenden zu beſitzen ſcheint; ſie iſt gut, ehrlich, leutſelig 
kurz eine Frau nach dem Herzen Rouſſeaus. Auch der Bruder 
des Bannerherrn iſt ein netter Mann. Wir ſpeiſen unter einer 
Eiche einfach und gut; auch die Einmachfrüchte und das Backwerk 
machen der Hausfrau alle Ehre. Die Geſellſchaft iſt ſo, wie ich 
ſie Zeit meines Lebens haben möchte, treuherzig und fröhlich. 
Auch Herren aus Genf ſind da. In dieſer vortrefflichen Geſell— 
ſchaft, inmitten dieſer gewaltigen Berge, gegenüber den Gletſchern 
des Juragebirges und im Anblick der Inſel, auf der Rouſſeau 
gewohnt hat, bringe ich den ganzen Tag zu. Ich bin überzeugt 
daß dies eine Geſellſchaft nach dem Herzen des Philoſophen 
geweſen wäre. 

Der Verkehr in dieſem Lande iſt ein ſo ungezwungener, daß 
Frau Wildermeth ſich mit mir in einen Wagen ſetzt und wir 
nun zuſammen nach einem entzückenden Hauſe außerhalb der 
Stadt, aber dicht an der Promenade, zu einem ſehr höflichen 
Manne fahren. Dieſer zeigt mir ſein äußerſt fein eingerichtetes 
Haus ſowie ſeinen Garten, der in mehreren Terraſſen anſteigt 
Ganz oben ſteht dann ein Luſthäuschen, von dem man eine 
entzückende Ausſicht genießen kann. Auch das Zimmer ſehe ich 
mir an, in dem Rouſſeau die ganze Zeit gewohnt hat. Ich 
bleibe eine gute Stunde bei dem Mann und erfahre erſt, als ich 
aufbreche, daß es Herr Imer de la Neufville (?) iſt, der 
immer in Paris gewohnt, ſich jetzt aber dieſen entzückenden Ruheſitz 
gewählt hat. Ich bin von Biel auch ſo entzückt, daß ich mir, 
wenn ich nach der Schweiz zöge, ebenfalls dieſen Wohnort 
wählen würde. 

16. Um 4 Uhr früh fahre ich ab. Nei Nidau komme ich 
in den Kanton Bern und muß für den Eintritt einen Zoll 
bezahlen. Meine Pferde ruhen in Annet aus, und ich beſuche 
währenddeſſen die Schweizer Sennhütten nnd ſehe mir an, wie 
ſie ihr Vieh behandeln. Es iſt etwas ungewöhnlich, muß aber 
wohl zweckdienlich ſein. Die Felder ſind vortrefflich beſtellt, 
und das Volk iſt gebildet und redlich. Endlich komme ich auf 
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Neuchateler Gebiet, das ein einziger Felſen ift, aber vorzüglich 
angebaut. Ein Weinberg ſchließt ſich an den andern den ganzen 
See entlang. ’ 

Um 11 Uhr bin ich in Neuchatel und höre zu meiner Freude, 
daß mein Landsmann, der Kapitän Pelet, hier ijt. Ich melde 
ihm meine Ankunft, und er kommt jofort her und begrüßt mich 
mit der größten Herzlichkeit. Der Bannerherr Oſterwall (9), 
an den ich einen Brief hatte, ſpeiſt mit mir an der Wirtstafel 
und unterhält mich ſehr nett. Man ſpricht hier meiſt in einem 
lehrhaften Ton. Mein Freund Pelet führt mich darauf in die 
berühmte Kattunfabrik der Frau üz (?), die ſehr umfangreich 
und reizend gelegen iſt. Von hier machen wir einen wunder— 
vollen Spaziergang, der uns am Schloß Colombier vorüberführt. 
Die außerordentliche Freiheit, welche die Einwohner genießen, 
iſt für das Land doch ein großer Vorzug. 

17. Ich ſpeiſe mit dem franzöſiſchen Prälaten Janet (?), 
der am Ende der Mahlzeit in eine reizende Laune gerät und 
ganz entzückend ſingt. Das Leben im Gaſthof hat doch einen 
eigenen Reiz, weil man alle Augenblick andere Geſichter, andere 
Charaktere und andere Nationalitäten ſieht. Herr de Pelet 
zeigt mir das Theater und das ſchöne Haus Düperoux (?), 
das ſehr geſchmackvoll eingerichtet iſt. Darauf gehen wir in 
einen Klub, wo die Schöngeiſter ſich treffen und mit größter 
Kühnheit die Schickſale Europas beſtimmen. Das beluſtigt mich 
natürlich aufs höchſte. 

Nachmittag kommen drei ſtark beſetzte Kutſchen an; es ijt 
der Erzbiſchof von Narbonne mit feinem ganzen Gefolge. 
Ich gehe mit Herrn Oſterwall in den Klub. Die Belagerung 
von Genf!) wird hier mit einer Ausführlichkeit und einer Leiden⸗ 
ſchaft behandelt, daß man ſich totlachen möchte. Es ſchmeichelt 
mir ihr, zu ſehen, wie ſich alles für mich intereſſiert; Herr 
de Pelet verſichert ſogar, man beabſichtige, mir ein Feſt zu geben. 

18. Um 3 Uhr früh fahre ich nach Lauſanne. Das Land 
durch das ich komme, iſt wundervoll. In Vaumarcus, wo das 
Neuchateler Gebiet endigt, halte ich an. Ich treffe hier eine Menge 
franzöſiſche Ausreißer, die von der Belagerungstruppe vor Genf 


1) Die demokratiſch-republikaniſch geſtaltete Verfaſſung Genfs hatte 
Unruhen hervorgerufen und eine bewaffnete Intervention der Schutzmächte 
Bern, Sardinien und Frankreich herbeigeführt. 
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entwichen find. Um 11 Uhr bin ich in Yverdon, einer hübſchen 
kleinen Stadt, an deren Bürgermeiſter Bourgeois ich ein 
Schreiben richte. Er erſcheint alsbald, und ich finde in ihm 
einen reizenden Mann, der ein gefälliges Weſen beſitzt und ſo 
feſſelnd zu unterhalten verſteht, daß ich ihn auffordere, mit mir 
zuſammen im Gaſthof zu ſpeiſen. Ganz merkwürdig finde ich 
es bei den Schweizern, und ich hätte es ihnen nicht zugetraut, 
daß ſie gern adlig ſein wollen und in ihrer Unterhaltung ſo 
nebenbei bemerken, daß ſie von Adel ſind. Das fing ſchon in 
Biel an. 

Nach Tiſch führt mich der Bürgermeiſter in das Bad Yverdon 
zu Herrn Tritoran, der auf der Inſel San Domingo ſein 
Glück gemacht und von dort Reichtümer und eine Frau mit- 
gebracht hat. Er beſitzt die den Seeleuten eigene Offenherzigkeit. 
Wir kennen uns kaum eine Stunde, da ſtellt er mir ſchon ſein 
Haus zur Verfügung; ich könne darin wohnen wie in meinem 
eigenen. 

Auf meiner Weiterfahrt nach Lauſanne laufe ich überall, 
wo die Pferde ausruhen, in die Häuſer und unterhalte mich mit 
den Bauern. Ich finde, daß die Freiheit einen großen Einfluß 
auf das ganze Denken ausübt. Man findet Leute, die ſehr 
vernünftig reden und denken und ſich lebhaft ihres Glückes 
bewußt ſind. 

Um 812 Uhr bin ich in Lauſanne. Ich finde die Stadt in 
großer Unruhe, weil nämlich die Berner Truppen auf ihrem 
Rückmarſch von Genf hier durchkommen. Die ganze Wirtstafel 
iſt mit Berner Offizieren beſetzt, die mit ſolcher Wichtigkeit von 
ihrem Feldzug ſprechen, als ob ſie recht viel verrichtet hätten. 
Das trägt nun einerſeits zu meiner Erheiterung bei andrerſeits 
aber hindert mich der ſchreckliche Skandal am Schlafen. Um die 
Hitze des Tages zu vermeiden, marſchieren ſie nämlich in der 
Nacht ab. 

19. Herr de Montolieu beſucht mich, und wir erneuern 
unſere alte Bekanntſchaft. Gleich darauf kommt ein Kaufmann 
aus Frankfurt, Teilhaber am Geſchäft des Herrn Porta, meines 
Bankiers. Mit allen dieſen Leuten iſt die Unterhaltung recht 
angenehm. Wir ſpeiſen zuſammen an der Wirtstafel und ſind 
ſehr heiter, beſonders als wir mit einem Herrn Argand, Bor- 
ſteher einer Atlasfabrik in Genf, Bekanntſchaft gemacht haben. 
Es iſt dies ein Mann von viel Geiſt, der uns über die Verhältniſſe 
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in Genf ausführlich und vortrefflich aufklärt. Er faßt zu mir 
eine große Zuneigung, findet bei mir Ahnlichkeit mit dem Grafen 
Schuwalow und begleitet mich in mein Zimmer, um mir 
ſeine Adreſſe zu geben. 

Nach Tiſch gehe ich zu dem berühmten Arzt Tiſſot und 
bin von ihm ganz entzückt. Darauf beſuche ich den Bankier 
Porta, der mich für den nächſten Tag zum Mittageſſen ein⸗ 
ladet. Die Herzogin von Kurland kann mich nicht emp⸗ 
fangen, weil ſie von ihrem alten Leiden geplagt wird. 

Ich habe einen Fuhrmann, der mich auf halbem Wege 
liegen läßt, da er mich nicht über die Berge bringen kann. Ich 
kenne keine Stadt, die für den Wagenverkehr ſo unbequem iſt 
wie Lauſanne. Zu Fuß zu gehen iſt aber noch ſchlimmer, weil 
es nur eine einzige Hauptſtraße gibt, auf der alles ſich bewegt. 

Herr de Montolieu führt mich in die Geſellſchaft, wo ich 
hundert Bekanntſchaften mache. Ich finde hier auch den alten 
General Daubons (?), den ich im Haag kennen gelernt hatte. 
Auch den berühmten Stallmeiſter Meſerai (?) ſehe ich. Zum 
Abendeſſen bin ich bei meinem Freunde Montolieu. Seine 
Frau und ſeine Schwägerin ſind ſehr geiſtreich, aber Geſtalten, 
die man dem Blick ſchwangerer Frauen entziehen müßte. Die 
Geſellſchaft iſt ſonſt ſehr nett, und ich unterhalte mich vortrefflich. 
Im allgemeinen iſt Lauſanne die Stadt der feinen Bildung. 
Freilich räumt man ihr in dieſer Beziehung erſt die dritte Stelle 
ein, indem man Neuchatel und beſonders Genf den Vorzug gibt. 

20. Ich gehe zum General Gorcy (ö?) zum Frühſtück. Da 
ſeine Wohnung nach dem See hinaus liegt, ſo iſt die Ausſicht 
entzückend. Hierauf ſuche ich einen berühmten Künſtler namens 
Pergau auf, der vorzügliche Elfenbeinarbeiten macht. Von hier 
begebe ich mich nach einem Landhauſe, wo Engländer wohnen, 
die mich nicht mehr fortlaſſen wollen. Der Blick von hier auf 
den See iſt herrlich; außerdem weiſt das Waadtland üppige, 
abwechſelungsreiche, vorzüglich bebaute Landſtriche auf. Nach 
meiner Rückkehr ſpreche ich mit einer Erzieherin, die man mir 
für meine Tochter empfohlen hat. Sie iſt auffallend hübſch. 

Zum Mittageſſen bin ich bei Porta. Ich treffe hier Eng⸗ 
länder, die in Lauſanne ihre Erziehung genießen. Obwohl ſie 
einen ſehr klugen Hofmeiſter haben, ſehen ſie wie Bären aus. 
Das liegt daran, daß man ihnen unter dem ſchönen Vorwande, 
ſie ſeien frei geboren, allen Willen läßt. Als ich von hier 
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foctgehe, treffe ich den General Gorcy und ſchenke ihm einen 
Chryſopras. 

Ich ſteige in den Wagen und fahre auf dem denkbar ſchönſten 
Wege nach Yverdon. Dabei komme ich durch einen ſehr hübſchen 
Landſitz des Grafen d' Affry (?). Ich beabſichtigte, im Bad 
Yverdon mich einzuquartieren, da aber alles beſetzt ift, nehme 
ich mir in der hübſchen Stadt, die ſo biedere Einwohner und ſo 
hübſche Spazierwege hat, eine Wohnung. Der Eindruck, den 
man vom Bürgermeiſter Bourgeois) bekommt, ift allein ſchon 
genügend, um von der Stadt die beſte Meinung zu bekommen. 
Übrigens treffe ich auch hier wieder mit dem Erzbiſchof von 
Toulouſe, dem berühmten Brienne, der ebenfalls eine Ver⸗ 
gnügungsreiſe nach der Schweiz macht, zuſammen. 

Da der Hauptzweck meiner Reiſe der iſt, für meinen Sohn 
eine geeignete Erziehungsanſtalt zu finden, ſo beſuche ich alle 
möglichen Penſionen und Anſtalten, wo man einen jungen 
Menſchen unterbringen könnte, ſehe aber mit Bedauern, daß der 
Ruf überall beſſer iſt als die Wirklichkeit. Man weiſt mich auch 
an Herrn de Serenville, einen Adjutanten des Königs von 
Polen. Seine Frau, eine Pollier, ſcheint mir zur Erziehung 
eines Knaben ganz geeignet zu ſein, aber die Herrſchaften fordern 
ein ſo hohes Erziehungsgeld, und dabei iſt an ihrem Benehmen 
ſo viel auszuſetzen, daß man zu keinem Entſchluß kommt. 

Ich gehe in die Kirche und ſpeiſe dann mit dem Herrn 
Bourgeois zuſammen. Hier zu Lande iſt es nämlich üblich, 
daß die Fremden an die Einheimiſchen Einladungen zur Tafel 
ergehen laſſen. Man unterhält ſich hier an der Wirtstafel des⸗ 
halb jo vorzüglich, weil man da immer die beſte Geſellſchaft trifft. 

Um 1 Uhr fahre ich von Yverdon ab. In St. Aubin treffe 
ich um 5 Uhr unſerer Verabredung gemäß meinen Freund 
Pelet. Er nimmt mich in ſeinen Wagen und fährt mich nach 
Gorgier zu meinem alten Freunde Andrié, der Beſitzer dieſer 
Baronie iſt. Der treffliche Mann führt, wie ich mich überzeuge, 
in ſeinem alten, mit Türmchen und Zugbrücken verſehenen Schloß 
das Leben eines Patriarchen. Mit ſeiner blühenden Kinderſchar 
bildet er die achtbarſte Familie, die mir jemals vorgekommen iſt. 

Hier nächtige ich und fahre am 22. weiter. Die Kutſche des 
trefflichen Kapitäns de Pelet geht entzwei, aber wir finden in 


1) Später ſchreibt L. den Namen Bourgois. 
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Bevair bei dem Glasbläſer Dübois alle erdenkliche Hilfe. 
Seine Frau, eine geborene Engländerin, reicht uns Erfriſchungen. 
Der Gatte zeigt mir eine ſchöne Sammlung Kupferſtiche und 
ſchenkt mir die Königin von Polen von Melan (?). Dann fahren 
wir mit dem Bruder des Herrn Andrié wieder ab. 

In Colombier halte ich mich auf, um Frau Charrieère (?) 
zu beſuchen, die ich in Holland als Fräulein de Soul (Zuylen?) 
kennen gelernt habe. Ich finde ſie ebenſo liebenswürdig wie 
damals, obwohl ſie eine törichte Ehe eingegangen iſt. 

In Gerrieres ſehen wir uns eine merkwürdige Fabrik an, 
die Herr Borel an einem Waſſerfall angelegt hat. Es ſind da 
fünf Mühlen für verſchiedene Induſtrien. Mich intereſſiert am 
meiſten die Fabrikation der Kupferplatten zur Bekleidung der 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe. Man ſieht doch wirklich, welchen 
Einfluß die Freiheit auf den menſchlichen Charakter hat. In 
dieſem Lande voll natürlicher Hinderniſſe werden die größten 
Schwierigkeiten allein durch das Prinzip des unantaſtbaren Eigen- 
tums, deſſen dies Land fih erfreut, überwunden. Überall herrſcht 
Wohlſtand. Ich bin hier noch in keiner Fabrik geweſen, wo der 
Beſitzer mich nicht zum Mittageſſen eingeladen hätte, obwohl 
die Leute ihre ſämtlichen Lebensmittel aus Frankreich oder aus 
dem Kanton Freiburg beziehen müſſen, da die Grafſchaft Neu⸗ 
chatel ein einziger Felſen iſt. Ihre Induſtrie ernährt ſie voll⸗ 
kommen. 

Sehr ermüdet treffen wir in Neuchatel ein, wo ſich gegen⸗ 
wärtig der berühmte Mercier!) aufhält, der das „Tableau de 
Paris“ und „Lan 2440“ geſchrieben hat. 

Denſelben Abend fahren wir nach Bern weiter und treffen 
am nächſten Morgen um 8 Uhr hier ein. Das Gaſthaus iſt ſo 
überfüllt, daß wir kein Zimmer bekommen können. Ich lege 
deshalb im Speiſeſaal ab. Die Schönheit der Stadt ſetzt mich 
in Staunen, ebenſo die Menſchenmenge, die aus Anlaß des 
Marktes ſich hier zuſammengefunden hat. Sämtliche Häuſer der 
Stadt ſind aus zugehauenem grauen Stein erbaut, was ſich ſehr 
gut macht. Die Polizei in dieſer Stadt und überhaupt im ganzen 
Kanton Bern iſt ausgezeichnet. 


1) M. (1740—1814) gibt in feinem „Tableau de Paris“ (12 Bde.) eine 
Schilderung des Pariſer Volkslebens; in feinem „Lan 2440“ (L. ſchreibt 
lannee 1440) läßt er einen Pariſer Bürger aus 700 jährigem Schlaf Ex- 
und Vergleiche mit dem ehemaligen Paris anſtellen. 
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Profeſſor Wilhelmi ſucht mich auf und führt mich auf 
die Promenade, die herrlich iſt und entzückende Blicke gewährt. 
Wenigſtens hundert Landhäuschen, eines immer hübſcher als das 
andere, kann man ſehen. Die Felder können gar nicht beſſer 
beſtellt ſein, als ſie es ſind. 

Nach dem Mittageſſen brechen wir auf, um zur Nacht in 
Thun zu ſein. Wir treffen hier noch zeitig genug ein, um auf 
die Kirchenterraſſe ſteigen zu können, von der man eine wunder— 
volle Ausſicht hat. Der Thuner See iſt von bezaubernder 
Schönheit. 

25. Wir fahren auf einem Schiff den See hinauf und 
treffen mittags in Unterſeen ein, wo wir ein ſchreckliches Menſchen— 
gewimmel vorfinden, weil nämlich die Stadt den Berner Truppen, 
die von der Belagerung von Genf zurückgekommen ſind, ein 
Eſſen gibt. Der Stadtſchultheiß Sinner, der hier wohnt, 
empfängt uns in ſeinem Garten, zeigt uns den Waſſerfall der 
Aare und bietet uns in liebenswürdigſter Weiſe ſeinen Kremſer 
an, der uns zum Staubbach bringen ſoll. Wir nehmen das um 
ſo dankbarer an, als die Hitze entſetzlich und das Vorwärtskommen 
in dem Felsgeklüft außerordentlich ſchwierig iſt. Wir fahren 
nun über Sturzbäche hinweg oder an ſolchen vorbei, deren Toſen 
grauenhaft iſt und uns öfter erbeben läßt. 

Der Zuſtrom der Fremden iſt hier ganz außerordentlich. 
An allen Wirtstafeln befinde ich mich immer mit dreißig und 
mehr Perſonen zuſammen, die alle von den Wundern dieſes 
Landes angezogen ſind. Man muß aber auch alle dieſe himmel⸗ 
hohen Berge geſehen haben, um die rechte Vorſtellung davon zu 
bekommen. 

Um 5 Uhr abends kommen wir nach Lauterbrunnen und 
finden bei dem Prediger, der uns mit einer gewinnenden Herz⸗ 
lichkeit und Artigkeit empfängt, ein Unterkommen. Nun ſehen 
wir dieſen berühmten, ganz einzigen Staubbachfall!). Zu allen 
Tageszeiten iſt er entzückend, bei Mondſchein ſieht er ganz 
phantaſtiſch aus, und am Morgen bildet er den ſchönſten Regen⸗ 
bogen. Abends ſehen wir das Volk ringen und tanzen, der 
ganze Tag bietet uns alſo die ſchönſten Genüſſe. Der Gemſen⸗ 


1), Am 9. Oktober 1779 hatte Goethe den Staubbachfall geſehen und, 
davon angeregt, am 14. in Thun ſeinen „Geſang der Geiſter über den 
Waſſern“ gedichtet. x 
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braten, den man uns abends vorſetzt, ſchmeckt ganz wie Hammel⸗ 
fleiſch, während das Fell, das man uns zeigt, wie ein Ziegenfell 
ausſieht. 

Was jedem Fremden hier auffallen muß, das iſt die Genüg⸗ 
ſamkeit der Leute. Sie fühlen ſich ſo glücklich, daß ſie ſich eine 
glücklichere Lage als die ihrige gar nicht vorſtellen können. Ihre 
Lebensweiſe iſt einfach und unverdorben; die Gewinnſucht der 
übrigen Schweizer hat hier noch keine Stätte gefunden. Ein 
Mann, dem ich für feine Führung an den Waſſerfall ein Geld- 
ſtück reichte, war ganz erſtaunt und ſagte, es ſei doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ein Menſch dem andern gefällig fein müſſe. 

Befriedigt von dem Genuß dieſer Naturwunder, verlaſſe ich 
Lauterbrunnen und fahre am 26. nach Grindelwald. Die Fels- 
wände, die Sturzbäche begleiten uns bis zum Fuß des Gletſchers. 
Nun muß man ſich aufs Pferd ſetzen und dann noch ſchrecklich 
ſteile Felſen hinanklimmen. Aber man iſt auch reichlich belohnt, 
wenn man das Ziel erreicht hat. Hier ſieht man aus Eishöhlen 
dieſe ſchrecklichen Wildbäche hervorſchießen, die ſich nach kurzem 
Lauf in den Brienzer Seel) ſtürzen. Das Getöſe, das der Sturz 
der Lawinen verurſacht, iſt entſetzlich; es iſt ein donnerähnliches 
Krachen. Dabei löſen ſich Eisſtücke von der Größe einer Felswand 
los, und wenn die Leute ihre Häuschen oder Sennhütten nicht 
dicht an den Wäldern, die zwiſchen den Gletſchern und ihren 
Wohnungen liegen, bauten, würden ſie jeden Augenblick von 
den Lawinen verſchüttet werden. l 

Die Bewohner dieſer Landſtriche find verſtändig und offen- 
herzig. Sie ſprechen Deutſch und ſind ein ſchöner Menſchenſchlag. 
Der Herr Kapitän Pelet hatte eine Violine mit. Ihre Töne 
lockten mehrere Leute herbei, darunter zwei Frauen von nicht 
gewöhnlicher Schönheit in ſchmucker Tracht. Mein liebenswürdiger 
Führer ſchlug ein Tänzchen vor. Sie willigten mit feinſtem 
Anſtand ein, und noch nie habe ich ſo vollendet und ſo anmutig 
tanzen ſehen. Die erſte Hofdame an den größten Höfen könnte 
wahrhaftig ihre Sache nicht beſſer machen. Ihrem ſchönen Tanzen 
entſprach ihr feines Benehmen. Ich hätte wirklich weder eines 
noch das andere am Fuße des Grindelwaldgletſchers vermutet. 

Mit Bedauern ſcheide ich von dem Ort, an dem ich ſo 
Schönes erlebt habe, und kehre nach Unterſeen zurück, wo wir 


1) L. ſchreibt Thuner See! 
L. M. 24 28 
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dem Herrn Schultheiß Sinner mit tauſend Dank ſeinen Kremſer 
wieder zuſtellen. Da das Schiff gerade zur Abfahrt bereit liegt, 
ſteigen wir auf und fahren bei hellſtem Mondſchein den Thuner 
See wieder hinab. Unſere Fahrt dauert von 11 bis 2 Uhr früh. 
Es iſt ein ganz eigener Zauber, das Mondlicht auf den Fels— 
wänden oder auf der Waſſerfläche liegen zu ſehen; das läßt ſich 
nur empfinden, nicht beſchreiben. Ich bin davon ganz begeiſtert. 

Unſere Pferde, die zwei Tage geruht haben, bringen uns 
alsbald auf Straßen, wie ſie die Römer nicht beſſer hätten 
anlegen können, nach Bern, wo wir um 8 Uhr eintreffen. Ich 
lege mich ins Bett und habe mich in ein paar Stunden von 
den Anſtrengungen der beiden letzten Tage vollkommen erholt. 
Wie ich ſehe, iſt der Erzbiſchof von Toulouſe aus dem Hauſe 
v. Brienne wieder da, außerdem eine unglaubliche Zahl Fremde. 
Nach Tiſch machen wir dem regierenden Senator Sinner 
einen Beſuch. Der Mann verdient es in der Tat, an der Spitze 
einer ſo hoch angeſehenen Regierung zu ſtehen. Er empfängt 
mich äußerſt höflich, äußert ſich im Lauf unſers Geſpräches über 
die Regierung ſehr verſtändig und ſpricht mit Bewunderung 
von unſerm großen König. Hierauf beſuche ich den General 
Erlach und ſeine Gemahlin, die beide ſehr achtungswerte 
Menſchen ſind. Frau Hackbrett, der ich ſodann einen Beſuch 
mache, iſt eine geiſtreiche Dame. 

Nun nehme ich noch einen Wagen, um den General Lentulus 
zu beſuchen, der mit einer alten Frau von 75 Jahren verheiratet 
iſt, einer geborenen Erlach. Die zwei Wegſtunden legt man 

dank den guten Wegen in einer Stunde zurück, und da man 
immer zwiſchen reizenden Landſitzen und Gärten entlang fährt, 
ſo verfließt die Zeit recht ſchnell. Überhaupt werden wir von 
der Zeit außerordentlich begünſtigt, ſo daß wir an einem Tage 
mehr verrichten als andere in einer Woche. 

Wir gehen noch auf die Geſellſchaft der Frau v. Erlach, 
wo ich mit einer reizenden jungen Frau v. Erlach Triſett ſpiele. 
Im allgemeinen herrſcht in dieſer ſchönen Stadt der Ton der 
vornehmen Welt. Die Männer ſind verſtändig, dabei etwas 
formell, die Frauen ganz ungezwungen. Von dieſer Geſellſchaft 
gehen wir noch auf die Promenade, die ſehr beſucht iſt. Man 
ſtellt mich hier einer Unmenge von Perſonen vor, die ich gar 
nicht ſehe, weil es ſchon dunkel iſt. Dieſe ganze Promenade 
erinnert mich lebhaft an die Elyſäiſchen Felder in Paris. 
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Ich gehe recht müde ins Bett und ſtehe am 80. Juli um 
5 Uhr auf. Zum Frühſtück ſind wir in Oberried bei einem 
Kapitän Fiſcher, einem prächtigen Mann, deſſen Haus und 
ganzes Beſitztum wundervoll find. Es gibt hier Landſchaften, 
die wie entzückende Gemälde ausſehen. Der treffliche Mann hat 
eine reizende Tochter. Er macht mir mehrere Schweizer Anſichten 
zum Geſchenk. 

Nach unſerer Rückkehr ſpeiſen wir an der Wirtstafel zu 
Mittag. Ich lerne hier unter andern einen Senator Grenner (?) 
kennen, einen ganz geſcheiten Mann, der mir Eſparſette-Samen 
gibt und mich über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Kanton 
Bern unterrichtet. Nachmittag fahren wir nach Solothurn )), 
machen unterwegs aber einen Abſtecher nach Hindelbank, um 
uns das einzige Denkmal der Frau Langhans (?) anzuſehen. 
Das Land iſt hier weniger gebirgig, die Felder ſehen wundervoll 
aus. Um 9 Uhr ſind wir da und finden einen ſehr ſaubern 
Gaſthof mit vortrefflicher Verpflegung. 

Am folgenden Morgen ſehen wir uns die prächtige Kirche 
an. In ihr iſt ein biſchöflicher Kirchenſtuhl von Marmor, der 
zum Schönſten gehört, was ich je geſehen habe. Darauf machen 
wir die Runde auf den Wällen. Alles iſt hier katholiſch. 

Um 10 Uhr fahren wir ab und treffen in Biel zum Mittag⸗ 
eſſen ein. Ich finde die ganze Familie Wildermeth mir noch 
ebenſo zugetan wie bei meinem erſten Beſuch. Auf der Geſell— 
ſchaft beim Kanzler desſelben Namens finde ich eine große 
Menſchenfülle. Man ſpricht hier das Franzöſiſche nicht gut, die 
Umgangsformen ſind aber tadellos. 

Nachdem wir das liebenswürdige Fräulein Imer beſucht 
haben, gehen wir auf die Promenade und dann zum Abendeſſen 
in den Gaſthof, wo wir mit der beſten Geſellſchaft Biels zuſammen 
ſind. Die Stadt gehört zum Bistum Baſel, ſteht aber ſo frei 
da, daß die Leute ihren Fürſten von Pruntrut nicht einmal 
in ihr Gebet einſchließen. Als er eines Tages ſehr krank wurde, 
ſtellte man dem Rat vor, der Anſtand erfordere es doch, daß 
man eine Ausnahme mache und in der Kirche für ihn bete. 
Nach vielem Hin und Her entſchied man ſich dahin, daß man 
für ihn beten würde, doch dürften daraus keine Folgerungen für 


r 2 
1) L. ſchreibt Sollaire, meint aber offenbar Soleure, die franzöſiſche Be- 
gdeichnung für Solothurn. 
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die Zukunft gezogen werden. Hieraus ſieht man zur Genüge, 
mit welcher Eiferſucht die Leute hier ihre Freiheit wahren. 

Am folgenden Morgen fahren wir nach Neuchatel, und ich 
ſchreibe dies alles ebenſo ſchnell nieder, wie wir reiſen. Nach⸗ 
mittag ruhe ich etwas und gehe dann zu Herrn de Pelet in 
ſeine Wohnung. Während wir ſeine Sammlung antiker Münzen 
beſehen und plaudern, erſcheint ein alter piemonteſiſcher Oberſt 
in voller Uniform und bittet nach einigen einleitenden Worten 
um ein Almoſen. 

Hierauf ſehe ich mir den Garten des Herrn Pelet an ſowie 
das Kattunlager des Herrn Pourtalés )), das eine gewaltige 
Ausdehnung hat. Der Mann iſt als intelligenter Kaufmann 
berühmt geworden. Mit 6000 Talern anfangend, hat er es im 
Laufe von zwanzig Jahren zu einem ungeheuern Vermögen 
gebracht. Man ſchätzt es auf mehr als ſechs Millionen Franken. 
Er kommt alsbald in den Lagerraum, als er hört, daß ich da 
bin, und ich finde ihn ebenſo einfach und geſchäftig, als wenn 
er noch nicht mehr als jene 6000 Taler hätte. Der Mann gefällt 
mir außerordentlich. Er iſt ſo liebenswürdig, uns ſeinen Kremſer 
für die Fahrt nach Chaux de Fonds und Locle zu leihen. 
Abends gehen wir noch in die Geſellſchaft der Schöngeiſter, wo 
ich im ſtillen über den ſelbftherrlichen Ton, den ſie bei jeder 
Gelegenheit anſchlagen, lachen muß 

Am folgenden Morgen um 6 Uhr fahren wir nach Chaux 
de Fonds. Die erſten zwei Wegſtunden ſind ſchrecklich. Es geht 
immer bergauf und bergab, und jeden Augenblick glaubt man 
in den Abgrund zu ſtürzen. Von Valangin an ijt der Weg 
weniger beſchwerlich. Hier findet man ganz reizende Dörfchen. 
Endlich langt man in Chaux de Fonds an, wo die menſchliche 
Betriebſamkeit das Höchſte geleiſtet hat Hier, wo neun Monate 
lang Winter iſt, wo nur etwas Hafer wächſt und das Waſſer 
in Ziſternen geſammelt wird, haben ſich Uhrmacher niedergelaſſen, 
die es zu großem Wohlſtand gebracht haben. Sie bewohnen 
ſchöne Häuſer und werden von Tag zu Tag reicher. Ich gehe 
zu dem berühmten Jaquet Droz, dem erſten Uhrmacher 
Europas, deſſen Kunſt alles in Staunen ſetzt. Ich kaufe eine 
Stubenuhr und unterhalte mich mit dem intereſſanten Mann 
ein paar Stunden lang. Dann ſpeiſen wir ſehr gut in einem 


1) L. ſchreibt Portalais. 
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ſaubern Gaſthof und fahren ſechs Wegſtunden weit ununter⸗ 
brochen wie durch eine Stadt. 

In Locle ſpreche ich bei Herrn Urier (?) an, der jährlich 
18000 Taſchenuhren fabriziert. Abends kommen wir nach dem 
Bad la Brevine !), wo wir viel Fremde finden, die hier geſund 
werden wollen, unter andern eine franzöſiſche Gräfin aus Dole 
in Franche-Comté, die recht intereſſant ift. Wir finden hier ein 
ſehr ſchlechtes Quartier, wo man bis ſpät in die Nacht hinein 
tanzt. Das Frühſtück nehmen wir am folgenden Morgen mit 
der ganzen Geſellſchaft ein und fahren dann auf einem andern 
Wege nach Neuchatel zurück. Unterwegs trete ich in mehrere 
Landhäuſer ein und finde überall Wohlſtand, Zufriedenheit, 
Sauberkeit. Die Leute leben alle von ihren Viehherden oder 
von den Erträgen ihres Handwerks. Ich muß wirklich ſagen, 
von allem, was ich in der Schweiz geſehen, haben Chaux de 
Fonds und Locle mein Intereſſe am meiſten erregt. Was iſt 
aber die Grundlage dieſer ganzen Betriebſamkeit? Das große 
Wort „Freiheit“. 

1. Auguſt. Mittags ſind wir von unſerm Ausflug zurück. Ich 
bin ſo müde, daß ich mich hinlege. Erſt um 6 Uhr gehe ich aus, 
um in dem Rieſenlager des Herrn Pourtaleès Bohrer zu kaufen. 
Dann begebe ich mich in den Verein oder den Klub der großen 
Neuchateler Klugſchwätzer. Alle europäiſchen Angelegenheiten 
werden hier endgiltig entſchieden. So müſſen ſich auch die Flotten⸗ 
befehlshaber ſcharfe Kritiken gefallen laſſen von Leuten, die nur 
den Neuchateler See und den Forellenfang kennen. 

2. Herr Pourtalès fährt mit mir zum Diner nach Cor- 
taillod zu Herrn Düpaquet (?), der hier eine große Kattun⸗ 
fabrik und ein reizendes Haus beſitzt mit der Ausſicht' nach dem 
See. Der Mann beſaß im Jahre 63 keinen Pfennig und iſt 
heute Millionär. Dieſe Fabrik iſt ſehr ſehenswert, weil alle 
Maſchinen in dem Betriebe äußerſt kunſtreich ſind. Unvergeßlich 
wird mir aber dieſer Ausflug ſein, weil ich beim Diner die 
Genfer Oppoſitionspartei kennen gelernt habe, die von dort ver⸗ 
bannt iſt. Ich habe bis dahin keine richtige Vorſtellung vom 
republikaniſchen Geiſt gehabt. Seitdem ich nun aber den Paſtor 
Werne (Vernet?) und den Syndikus Dentens (?) mit feinen 
Genoſſen habe reden hören, ſeitdem weiß ich, bis zu welcher Glut 


1) L. ſchreibt la Brebille. 
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ſich der menſchliche Geiſt erhitzen kann. Dieſe Herren, die von 
Natur ganz klug, liebenswürdig und ſanftmütig ſind, werden zu 
Tigern, wenn ſie auf ihren Streit mit den Mitgliedern des 
„Kleinen Rates“ kommen. Es ſind wahre Catilinas, deren 
größter Schmerz iſt, daß ſie nicht Genf ſamt allen ſeinen Be- 
wohnern haben verbrennen und von der Erde vertilgen können. 
Es iſt mir wirklich intereſſant, den Tag mit dieſen Hitzköpfen 
oder vielmehr dieſen Einundzwanzig (?) verlebt zu haben. 

3. Wir ſpeiſen mit derſelben Geſellſchaft bei einem reichen 
Neuchateler Kaufmann namens Coulon (Coulomb ?). Um 3 Uhr 
ſetzen wir uns in den Wagen und fahren auf Seitenwegen durch 
den Kanton Bern nach Biel. Die Landſchaftsbilder find ent- 
zückend, beſonders als wir durch Erlach!) kommen, ein dem 
Senator Steiger gehörendes Amt. Wir fahren immer am 
Rande des Bieler Sees entlang mit dem Blick auf die Peters- 
inſel 2), auf der Rouſſeau gewohnt hat. 

4. Von Biel fahren wir quer über das Juragebirge, das 
uns fortwährend Überraſchungen und wunderbare Landſchafts⸗ 
bilder bietet. In Abgründen und an Sturzbächen tief unten 
jind Hüttenwerke zu fejen. Man müßte wirklich eine Gemſe 
ſein, um dahin zu gelangen. In Court laſſen wir die Pferde 
etwas verſchnaufen. Bei dem Paſtor Gros (?), den wir beſuchen, 
treffen wir den Profeſſor Apel aus Lauſanne, einen ſehr netten 
Mann, der meinen lieben Herzog von Holſtein ganz gut 
gekannt hat. Nachdem wir den Paſtor und ſeine Gattin, die 
achtungswerteſte Paſtorin, die mir jemals vorgekommen iſt, ver— 
laſſen haben, geraten wir auf einen Weg, an den ich ewig denken 
werde. Es iſt ein vollkommenes Labyrinth, durch das man ſich 
winden muß, um nach Delemont oder Delsberg zu gelangen. 
Auf der einen Seite ein ſchrecklicher Sturzbach, den man drei- 
oder viermal auf Steinbrücken überſchreitet, auf beiden Seiten 
Felſen mauern, die bis in die Wolken ragen, und in dieſen Felſen 
Grotten, Waſſerſtürze, Höhlungen, dazu Felstrümmer, die in die 
Gießbäche geſtürzt find, das Waſſer geſtaut haben und nun 
toſende Waſſerfälle bilden — es iſt das richtige Chaos, das 
urſprüngliche Gemiſch am Anfang der Welt. Man könnte wirk⸗ 
lich annehmen, daß unſer Herrgott dieſen Erdenfleck vergeſſen 

) L. ſchreibt Serlin, meint aber wohl Cerlier, den franzöſiſchen Namen 
für Erlach. 

2) L. nennt ſie l'ile de S. Jean (wohl nach Rouſſeaus Vornamen). 


Bon Neuchatel über Biel nach Mömpelgard. 87 


hat, als er ſprach, es ſollten ſich die einzelnen Beſtandteile des 
Chaos voneinander ſondern, ſo auch das Waſſer vom Lande. 
Ich bin überzeugt, daß auch der Beredteſte von den Wundern 
keine richtige Beſchreibung geben könnte. Man muß alles ſelbſt 
ſehen: Die Waſſermaſſen, die auf umgeſtürzte Rieſeneichen herab- 
fallen, ſo daß dieſe unter dem gewaltigen Druck ſich zu biegen 
ſcheinen, die Felsblöcke, die, von den hohen Wänden halb los— 
gelöſt, den Wanderer zu zermalmen drohen, alles erregt unſer 
Entſetzen, aber auch unſere Bewunderung, beſonders auch das, 
daß der Menſch es gewagt hat, in dieſem Chaos Wege zu bahnen. 
Die Biſchöfe von Baſel oder Fürſten von Pruntrut verdienen 
ewiges Lob, daß ſie ein ſo über alle Begriffe ſchwieriges Werk 
unternommen und ausgeführt haben. 

Ganz abgeſpannt von allem, was ich geſehen habe, lange 
ich in Delsberg an. Ich bin ſo benommen, daß mir der Atem 
ſtockt. Meine wirre Erzählung iſt ein richtiges Abbild des Chaos, 
durch das ich gedrungen bin. In Delsberg iſt ein adliges Dom— 
kapitel, aus dem man die Biſchöfe von Baſel wählt. Wir 
beſuchen Herrn und Frau Rink, nahe Verwandte des Biſchofs 1). 
Es ſind ganz vortreffliche Leute, mit denen ich in paar Minuten 
ſo bekannt bin, als hätte ich ein ganzes Leben hier zugebracht. 
Ich bleibe bei ihnen, bis unſere Kutſchen vorfahren. 

Wir gelangen nun auf ſehr ſchönem Wege, aber durch eine 
weniger bevölkerte Gegend nach Pruntrut. Ich muß hier bemerken, 
daß alle katholiſchen Kantone der Schweiz weniger bevölkert und 
weniger betriebſam ſind als die proteſtantiſchen. 

5. Auguſt. Ich werde dem Biſchof von Baſel, Fürſten 
von Pruntrut, vorgeſtellt und von ihm ſehr höflich empfangen. 
Man lebt an ſeinem Hof, der alle großen Hofämter aufweiſt, 
ſehr angenehm. Die Tafel iſt ausgezeichnet. Ich verlebe hier 
einen ſehr angenehmen Tag. Der Prätor Girard?) aus Straß⸗ 
burg iſt da, der viel Geiſt beſitzt, aber in ſeinem ganzen Weſen 
den Emporkömmling zeigt. Seine Frau iſt eine Generalpächters⸗ 
tochter. Die Pruntruter Damen ſind ſehr liebenswürdig. 

6. Wir treffen in Mömpelgard ein, und ich begebe mich 
zum Rat ER Merd3), einem vortrefflichen Mann, der mich 


1) Drei Biſchöfe im Bistum Baſel entſtammten der Familie Rink 
von Baldenſtein. N 

2) Vgl. ©. 64. 

) ©. oben ©. 70. 
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aufs bequemſte unterbringt. Man erzählt ſich nur von der netten, 
liebreichen Art, wie die Großfürſtin ihre erlauchten Eltern 
überraſcht hat. Sie hatte ihnen angegeben, daß fie erft zwei 
Tage ſpäter eintreffen würde, reiſte aber mit dem Großfürſten 
ihrem Gefolge voraus und traf im größten Inkognito in Etüpes 
ein, als gerade die ganze Familie bei der Tafel ſaß. Nun traten 
ſie durch die Hintertür ein und überraſchten ihre würdigen Eltern. 

Der Anblick dieſer glücklichen Familie iſt für ein gefühlvolles 
Gemüt ein hoher Genuß. Acht Prinzen und drei Prinzeſſinnen, 
an Schönheit und Liebenswürdigkeit witeinander wetteifernd, 
leben in ſchönſtem Einvernehmen, und der beſte Vater und die 
trefflichſte Mutter freuen ſich ihres Glückes und ſehen ihre älteſte 
Tochter an den ruſſiſchen Thronerben verheiratet, während die 
jüngſte dereinſt den deutſchen Kaiſerthron beſteigen ſoll. Die 
zweite Prinzeſſin hat zwar keinen ſo hohen Rang, ſie iſt aber 
glückliche Gattin des Prinzen von Holſtein !)), eines mit den 
trefflichſten Eigenſchaften ausgeſtatteten Herrn. Der Großfürſt 
ſcheint ſehr zu ſeiner Familie zu halten. Den Prinzen von 
Holſtein behandelt er mit der größten Auszeichnung und 
ſpricht zu mir geradezu zärtlich von dem, der in Preußen iſt. 
Über meine Nichte, deſſen Gemahlin, äußert er ſich in der 
ſchmeichelhafteſten Weiſe. 

Es ift hier gegenwärtig ein fürchterlicher Zuſtrom von 
Menſchen; täglich treffen Franzoſen aus Belfort, aus Lothringen 
und Franche-Comté ein, um ihre Aufwartung zu machen. Geſtern 
lernte ich den Grafen de St. Maurice (St. Mauris?) kennen, 
einen hochachtbaren alten Kommandeur und General. Täglich 
ſpeiſe ich mit etwa achtzig Perſonen zuſammen. Abends gibt's 
Theater. Ich begreife nicht, wie der Prinz von Württemberg 
das alles leiſten kann. Auch der Fürſt von Puntrut erſcheint, 
um ſeine Aufwartung zu machen. 

Der Großfüeſt kann gar nicht leutſeliger fein, als er iſt; 
nichtsdeſtoweniger achtet er peinlich auf Anſtand und Schicklich— 
keit. So trat er vorgeſtern ins Vorzimmer und fand da einen 
jungen Ruſſen, der zwar von Adel iſt, aber nur einfacher Leib— 
gardiſt. Er ſpielte mit den Kavalieren Pharao. Der Großfürſt 
war entrüſtet, nahm ihn beim Arm und brachte ihn aus dem 


1) Es ift Peter Friedrich Ludwig, der ſpätere Herzog von Oldenburg, 
Pieke l, 
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Zimmer. Zu der Geſellſchaft aber ſagte er, ſo müſſe man den 
jungen Leuten Lebensart beibringen. 

Seit acht Tagen bin ich in Mömpelgard, weiß aber immer 
noch nicht genau, was alles zum Gefolge des Großfürſten 
gehört. Täglich ſehe ich neue Geſichter. Noch geſtern machte ich 
die Bekanntſchaft eines Herrn Pleſchtſchejew, des Kapitäns 
eines Linienſchiffes, der recht nett zu ſein ſcheint. Meine vor- 
nehmſten Bekanntſchaften ſind General Soltikow, der Fürſt 
Juſſupow und der Fürſt Kurakin. Was die franzöſiſchen 
Damen anbetrifft, jo ſtehe ich mit der Gräfin de Baleur (?) 
und der Gräfin Gournay auf freundſchaftlichſtem Fuß. Tag 
für Tag kommen aber immer neue an. Seit zwei Tagen iſt 
auch ein Herr Verdouiller (?) hier, der größte Schwätzer, den 
man ſich denken kann. 

Alle dieſe Perſonen ſpeiſen abends an einer großen Tafel, 
die ſechzehn Prinzen und Prinzeſſinnen aber ſpeiſen auf des 
Großfürſten Wunſch allein. Dies finden viele beleidigend. Ich 
meine, daß ein Mann, der die Welt kennt, ſich überall, wo er 
hinkommt, den Sitten und Gebräuchen fügen wird, ohne ſich 
verletzt zu fühlen. Man muß immer die Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigen. Wer kann denn verlangen, daß der Prinz und die 
Prinzeſſin von Württemberg ſich augenblicklich um einen 
Fremden ebenſo viel kümmern ſollen, wie wenn ſie allein ſind? 
Ich werde es ewig anerkennen, daß ſie mich, als ich hier ankam, 
ebenſo behandelt haben wie jetzt den Großfürſten. Wäre es 
nicht lächerlich, jetzt von den Herrſchaften dieſelben Aufmerkſam⸗ 
keiten zu verlangen, wo ſie doch von einem ſo ſeltenen Gaſt in 
Anſpruch genommen ſind? Und doch gibt es Leute, die ſo 
töricht ſind, dies zu verlangen. 

Ich beſuche auch die Frau des Generals Soltikow. Dieſe 
hat die ganze weite Reiſe gemacht, fih aber überall, wo fie in- 
kam, eingeſchloſſen, weil ſie ſich einbildet, krank zu ſein. Bei ihr 
kann man noch ſehen, wie es früher in Rußland zuging. Sie hat 
Frauen in ihrer Umgebung, die ſich gar nicht mit den unſern ver- 
gleichen laſſen. Unter andern ift da eine ruſſiſche Prinzeſſin, die jhon 
zweimal dieſe große Reiſe gemacht hat. Sie verſteht nur Ruſſiſch 
und ſpielt eine ganz merkwürdige Rolle. Bald iſt ſie Kammer⸗ 
frau, bald Hofdame; ſie iſt, ſo zu ſagen, Mädchen für alles. 

Die Gärten von Etüpes ſind reizend. Unter anderm findet 
man da eine Ruine, die einer alten römiſchen nachgebildet iſt, 
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ferner ein Grabmal, das Fräulein Grolmann zu Ehren errichtet 
iſt, weiter ein reizend eingerichtetes Schweizerhäuschen ſowie 
hübſche bedeckte Spazierplätze. Das franzöſiſche Theater geht an, 
„das Waiſenkind aus England“ wird ganz gut geſpielt. Die 
Operetten dagegen ſind erbärmlich und langweilig. 

Der Kommandeur de St. Maurice iſt ein prächtiger alter 
Herr, die Gräfin de Gournay dagegen in hohem Maße läder- 
lich. So hat der Beobachter immer Unterhaltungsſtoff. Ofters 
beſuche ich den Fürſten Juſſupow. Er iſt, kann man ſagen, 
ein liebenswürdiger Epikureer, der an den verſchiedenſten Dingen 
ſeine Freude hat, beſonders auch an prächtigen Gemälden, die 
er ſich erſtanden hat. Häufig bin ich auch mit dem Arzt des 
Großfürſten, Herrn Kruſe, zuſammen. Sehr ergötzlich iſt für 
mich der Biſchof Schwarzery, der Kapitän eines Freibataillons 
war, ſeinen Glauben abſchwor und katholiſch wurde. Wirklich, 
ich werde noch lange an Mömpelgard denten, ih bedauere nur, 
daß ich nicht die Zeit habe, alles, was ſich vor meinen Augen 
abgeſpielt hat, zu Papier zu bringen. 

Eines Tages flüſtert man ſich ins Ohr, daß der regierende 
Herzog von Württemberg eintreffen werde, und zwar, wie 
man annimmt, ſchon während der Mittagstafel, an der eine 
große Menſchenmenge teilnimmt, unter andern mehrere Stifts— 
damen. Kaum haben wir uns von der Tafel erhoben, da fährt 
eine ſechsſpännige Poſtkutſche vor, in der der Herzog mit einer 
Dame ſitzt, die für eine Million Diamanten auf dem Leibe hat. 
Es iſt die Gräfin Hohenheim. Ich glaube, daß ſeit den 
Zeiten der Kleopatra keine Dame ſo gereiſt iſt. Schön iſt ſie 
durchaus nicht, aber man ſagt, daß ſie eine gute Perſon iſt, 
jedenfalls iſt ſie von den zahlloſen Mätreſſen, die der Herzog 
gehabt hat, die beſte. Tags darauf fährt ſie nach dem Diner 
wieder ab, gleichfalls im Poſtwagen und ebenſo reich mit Perlen 
geſchmückt wie Tags zuvor mit Diamanten. 

Graf und Gräfin de Baleur (?) find die Herrſchaften, mit 
denen ich am meiſten zuſammen bin. Das ruſſiſche Gefolge 
beſteht aus 82 Perſonen. Die Hofdamen heißen Barchow (?) 
und Nelidow, die nicht hübſch, aber feingebildet ſind. Herr 
und Frau v. Benckendorff ſind an dieſem Hof ein und alles. 
Beide beſitzen viel Geiſt und werden von den andern ſcheel angeſehen. 


1) Bol. S. 69. 
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Unſer Einzug in Mömpelgard macht ſich ſehr ſchön. Die 
Stadt iſt erleuchtet, und das Volk iſt gut und artig. Es iſt die 
franzöſiſche Höflichkeit mit dem deutſchen Phlegma vereint. In 
Etüpes gibt es dann einen Maskenball und ein Feuerwerk, 
beides wohlgelungen. Franzoſen ſind eine Unmenge da, die 
meiſtens gut tanzen. Die Großfürſtin und die andern drei 
Prinzeſſinnen haben Kleider von weißem Flor mit ſchwarzen 
Sammetbändern und vielen Diamanten, was ſich ſehr gut macht. 
Die Großfürſtin iſt eine prächtige Frau. Wir haben auch noch 
ein ſehr unterhaltendes Schauſpiel. Ein Mann macht allerlei 
Kunſtſtücke mit Pferden; er ſteigt auf drei zugleich und hält ſich 
zu dem Zweck dreißig Pferde und ebenſo viel Menſchen. Er hat 
eine ſehr ſchöne Frau, die auf ihrer zwei ſteigt. Der Großfürſt 
gibt ihm 50 Louisdor. 

Man macht viel Aufhebens von einem Marquis de Ver- 
douiller, einem Oberſt, der zum Gefolge gehört Er iſt Franzoſe 
durch und durch, ein ziemlicher Geck und großer Schwätzer. Aber 
was mich anbetrifft, ſo muß ich ihm Anerkennung zollen, weil 
er mir allerlei Liebenswürdigkeiten ſagt und andrerſeits die gute 
Lehre gibt, daß man ſich nicht von vornherein zu allem hergeben 
darf. Gegenwärtig macht er den Liebling aller dieſer Fürſtlich⸗ 
keiten, geſteht mir aber aufrichtig, daß er deſſen fatt fet- Vorgeſtern 
bei Tiſch machte man ihm ein Geſchenk von fünfzig Brillen 
und trieb den Scherz ſo weit, daß er zuletzt nicht wußte, wie 
er ſich dem entziehen könnte. Man ſieht hieraus wieder, daß 
man den Großen gegenüber immer eine gewiſſe Zurückhaltung 
bewahren muß. 

Die Prinzeſſin von Holſtein gefällt mir von der ganzen 
Geſellſchaft am wenigſten. Ihr Gatte iſt ein ſehr geſcheiter Prinz, 
aber ſehr hochmütig. Er hat zu mir nicht ein einziges Wort 
über feinen. Bruder, den Grafen Dohna in Schlobitten, gejagt, 
offenbar weil er ſich deſſen ſchämt ). Er hat an ſeinem Hof 
einen Grafen Schmettau, einen hübſchen Jungen, und ei 
ſehr komiſches Fräulein Haxthaujen. i 

Ein Kunſttiſchler aus Neuwied zeigt uns allerlei Wunde 
dinge, unter andern eine Standuhr für 500 Louisdor, ferne 


1) Die Mutter dieſes Prinzen von Holſtein-Gottorp (vgl. S. 88 
Prinzeſſin Sophie Charlotte von Holſtein-Beck, war in erſter Ehe mit 
dem Burggrafen Alexander Emil zu Dohna vermählt, der 1745 an ſeinen 
bei Soor empfangenen Wunden ſtarb. Ihr Sohn hieß Friedrich Alexander. 
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eingelegte und bemalte Arbeiten, kurz ganz einzige Sachen. Der 
Großfürſt kauft ihm den ganzen Kram ab. — Es iſt erſtaunlich, 
was dieſe Reiſe koſtet. f 

Man will mich nicht abreiſen laſſen. Der Prinz von 
Württemberg, der Großfürſt und die Großfürſtin ſagen 
mir dieſerhalb die größten Liebenswürdigkeiten Ich entſchließe 
mich aber, heute am 21. nach neunzehntägigem Aufenthalt!) 
ohne Abſchied abzufahren, indem ich Herrn v. Borcke bitte, 
meinen ergebenſten Dank zu übermitteln. Meinen Wirt und ſeine 
Familie verlaſſe ich mit Bedauern; der Herr Rat Jean Merck 
hat mir Gefälligkeiten erwieſen, die ich niemals vergeſſen werde. 

Ich dachte nun der ganzen großen, prächtigen Etüper Ge- 
ſellſchaft entwichen zu ſein und fahre traurig ab, da treffe ich 
vor Belfort die ganze franzöſiſche Kavallerie hoch zu Roß, an 
der Spitze den Vicomte de Tonnerre, der dieſe Truppe den 
Prinzen von Württemberg vorführen will. Ich verlaſſe 
die Kutſche wie die andern, um beſſer ſehen zu können. Da 
kommt ein Major vom Platz, Herr de Belonne (?), zu mir 
ladet mich zum Diner ein. Nachdem wir uns alle Merkwürdig⸗ 
keiten Belforts angeſehen haben, dinieren wir. Frau v. Belonne 
iſt recht liebenswürdig, ihre vier Töchter ſehr nett; die älteſte iſt 
eine Schönheit. Nach Tiſch gibt es ein Konzert. Erſt um 5 Uhr 
kann ich abfahren. 

Abends 9 Uhr treffe ich bei dem Kommandeur v. Waldner 
in Schweighauſen bei Aspach ein. Er nimmt mich mit größter 
Herzlichkeit auf. Ich finde auch ſeinen Sohn da, einen netten 
jungen Mann, der ſich kürzlich mit einer Stein aus Sachſen 
verheiratet hat. Er iſt der letzte von dieſer vornehmen alten 
Familie. Es herrſcht darum große Freude, daß die junge Frau 
in geſegneten Umſtänden iſt. Von den beiden Brüdern dieſes 
Oberſt Waldner iſt der eine Generalleutnant in franzöſiſchen 
Dienſten, der andere Deutſchordensritter. Bei dieſem letztern 
ſpeiſe ich in Ammerzweiler, einem hübſchen kleinen Landſitz, zu 
Mittag. Die Ausſtattung hier verrät viel Geſchmack; alle Räume 
ſind bequem und behaglich eingerichtet. Das gerade, offene Weſen 
des Wirtes iſt aber das Beſte dabei. Er iſt noch einer von jenen 
alten Franzoſen, heiter und liebenswürdig, wie man ſie kaum mehr 
Bere Heutzutage vermißt man das verbindliche, herzliche Weſen. 


Die Rechnen ſtimmt nicht! 
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Am folgenden Tage komme ich nach Ollweiler, einem präch— 
tigen Schloſſe bei Iſenheim, das dem Grafen Waldner gehört. 
Die Zahl der Räumlichkeiten iſt ſehr groß, der Garten herrlich. 
Ich diniere hier mit einer Geſellſchaft aus Mülhauſen, und fahre 
dann ab, jo leid es mir auch tut, mich von einer jo jhäßens- 
werten Geſellſchaft trennen zu müſſen. 

Am 24. Auguſt lange ich in Straßburg an und treffe gleich, 
den Grafen Podewils und Herrn v. Beauvray aus Berlin, 
worüber ich ſehr erfreut bin. Um mir einen Anzug und 
verſchiedenes Andere zu kaufen, beſuche ich mehrere Kaufläden. 
Nachdem ich im Gaſthof geſpeiſt habe, mache ich Beſuche und 
gehe dann im Park Contades ſpazieren. 

Sonntag Vormittag mache ich dem Marſchall de Contades, 
bei dem großer Empfang ift, meinen Beſuch. Er ladet mich zu ` 
Tiſch ein, und hierbei mache ich die Bekanntſchaft des Oberſten 
Lardenois (?) eines recht netten Mannes. Es iſt bedauerlich, 
daß die Franzoſen jetzt einen ſo kühlen Ton angenommen haben. 
Wenn man ſie näher kennen lernt, ſind ſie reizend, aber ſie 
haben nicht mehr dieſe verbindliche Art wie früher; erſt nach 
geraumer Zeit werden ſie entgegenkommender und herzlicher. 
Von hier gehe ich zum General Hartmanius (?) und dann 
ins Theater, wo man den Tag des heiligen Ludwig feiert. 

Ich mache auch der Prinzeſſin Chriſtine von Sachſen, 
einer Tante des Königs von Frankreich!, meine Auf- 
wartung. Sie iſt Abtiſſin von Remiremont. : 

Am 27. dinieren wir an der Wirtstafel und beſuchen dann 
einen Herrn v. Beyer auf ſeinem Landſitz, einen feingebildeten 
Mann. Hierauf ſehen wir uns eine Bauernhochzeit an, wo uns 
auffällt, wie vorzüglich die Leute tanzen. Das Volk hier iſt 
recht freundlich und ehrlich. 

Bei unſerer Rückkehr in den Gaſthof kommt man uns mit 
einer Nachricht entgegen, die alle meine Pläne über den Haufen 
wirft und nicht nur meine, ſondern auch die des halben Reiches. 
Wir beabſichtigten alle nach Stuttgart zu gehen, wo der Herzog 
von Württemberg für den Großfürſten, der beſtimmt am 
30. dahin abreiſen wollte, wunderbare Feſte vorbereitet. Der 
Großfürſt hatte es mir ſelbſt geſagt, und daraufhin bin ich 


) Die Mutter Ludwigs XVI., Maria Joſepha, war eine Tochter 
Auguſts III., Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen. 
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ja einige Tage früher abgereiſt, um nicht mit den Pferden in 
Verlegenheit zu kommen. Plötzlich kommt nun die Nachricht, 
daß er ſeine Abreiſe um drei Wochen hinausgeſchoben habe, weil 
der Kaiſer wieder an den Augen erkrankt ſei und das Feldlager 
bei Prag nicht beziehen werde. Da habe ich mir denn alſo zwei 
neue Anzüge umſonſt angeſchafft, die vielen Fremden in Stuttgart 
‚aber. werden nicht wiſſen, was ſie anfangen ſollen. 

Der Herzog von Württemberg wird ſelbſt in arger 
Verlegenheit fein, während der Graf von Norden), der die 
Schweiz bereiſt, nicht ahnt, welchen Strich durch die Rechnung 
er vielen gemacht hat. Man wird natürlich viel über dieſe 
Anderung in den Dispoſitionen reden, in dem Augenleiden des 
Kaiſers aber nimmermehr den Grund ſehen. Am Tage meiner 
Abreiſe ſagte mir der Großfürſt ausdrücklich: „Ich fahre über 
Stuttgart zurück. Meine Frau begleitet die Prinzeſſin Eliſabeth 
nach Wien, und ich nehme von da meinen Weg, wie ihn auch 
der Kaiſer bei ſeiner Rückkehr von Petersburg genommen hat, 
über Preßburg, Krakau, Bialyſtok und Riga.“ 

Abends hören wir bei Hartmanius ein ſehr hübſches 
Konzert. Die Tochter des Generals ſingt recht gut, und ein 
Herr Leclair, (Leclerq?) ſpielt vorzüglich das Violoncell. 

28. Wir begeben uns vormittags zu Caglioſtro, der 
gegenwärtig den Kranken ſeine Audienzen erteilt. Wir finden 
eine große Menſchenmenge bei ihm, unter andern eine Frau 
Sarazin, die er von ihren ſchrecklichen Krämpfen befreit hat. 
Sie hatte dieſe bekommen, als ſie eines geſunden Knäbleins 
genas. Wie man behauptet, iſt er ſelbſt der Vater. Wie dem 
auch ſei, ſie verkündigt jetzt jedenfalls überall ſeinen Ruhm. 
Das Mittageſſen nehme ich bei dem Baron Dietrich in 
zahlreicher Geſellſchaft ein. Nach Tiſch ſpiele ich Schwarzer Mann 
und gehe dann ins Theater, wo man beinahe nur von der 
aufgeſchobenen Reiſe des Großfürſten ſpricht. Was mich anbetrifft, 
jo entſchließe ich mich kurz und verzichte auf die Reife nach 
Stuttgart. 

29. Ich beſuche abermals die dicke Prinzeſſin Chriſtine 
von Sachſen. Ihre Wohnungseinrichtung weiſt eine Pracht auf, ; 
die zu den wenigen kleinen Räumen in einem ſchreienden Gegen⸗ 
ſatz ſteht und geradezu lächerlich wirkt. Sie hat eine Million 


) Sroßfürſt Paul rriſte unter dem Namen comte du Nord. 
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Franken Schulden gemacht, um eine Wohnung zu beziehen, in 
der höchſtens zwanzig Perſonen bequem unterkommen können. 
Zum Mittageſſen bin ich bei Herrn Frank, deſſen Mutter, 
eine prächtige alte Frau, ich kennen lerne. Ich bringe hier auch 
den Nachmittag in ſehr guter Geſellſchaft zu. Unter andern iſt 
da ein Hauptſteuereinnehmer, ein Herr de Torcy, ein ſehr 
liebenswürdiger Mann, der mir einen naturwiſſenſchaftlichen 
Vortrag hält. Er iſt außerordentlich erfreut, als ich ihm einige 
Stücke Bernſtein mit Inſekten und einen Chryſopras ſchenke. 

Abends bin ich beim Grafen Wittgenſtein. Seine hübſche, 
etwas phantaſtiſche Frau ſpielt uns auf dem Klavier ein paar 
Sonaten ganz meiſterhaft vor. Ich ſpreche hier einen Grafen 
Hatzfeldt, der von Malta und Sizilien zurückgekehrt iſt, und 
ein paar andere liebenswürdige Leute. Ganz beſonders gefällt 
mir der Graf v. Lützelburg. 

In Straßburg treffe ich noch den Abbé Düfresne und die Söhne 
des Botſchafters Stackelberg, was mir viel Vergnügen macht. 

30. Ich fahre ab und treffe um 6 Uhr in Karlsruhe ein. 
Das Land des Markgrafen von Baden iſt vortrefflich an— 
gebaut; überall ſpürt man den umſichtigen, ſorgſamen Herrſcher. 
Aber das Elſaß iſt entſchieden fruchtbarer. 

Man ſagt mir, daß Theater ſei. Ich gehe hin und ſehe den 
ganzen Hof dort. Es wird „Die eiferſüchtige Frau“ gegeben. 

31. Ich werde bei Hofe von dem Obermarſchall Stetten 
vorgeſtellt und auf das gnädigſte empfangen. Der ganze Hof 
macht den Eindruck der Ordnung und Schlichtheit. Die Frau 
Markgräfin, eine geborene Prinzeſſin von Darmſtadt, 
verbindet mit viel Würde reiche Kenntniſſe. Seine Durchlaucht 
der Markgraf ſieht unfreundlich aus, iſt aber ſehr gütig. Der 
Erbprinz iſt mit der Schweſter unſerer Prinzeſſin von 
Preußen verheiratet; ihre Niederkunft wird jeden Augenblick 
erwartet. Die beiden andern Prinzen ſind ſehr höflich. 
Ich kann wirklich mit meiner Aufnahme zufrieden ſein. Dazu 
finde ich die ganze Lage des Ortes reizend, das Schloß umfang⸗ 
reich und gut ausgeſtattet, Kavaliere in großer Zahl. 

Nachdem ich geſpeiſt habe, mache ich dem Baron v. Edels— 
heim, der hier Miniſter iſt und in großer Gunſt ſteht, meinen 
Beſuch. Er iſt ein liebenswürdiger Mann, der ſeit ſeiner Wiener 
Zeit den Ton der vornehmen Welt an ſich hat. Seine Schweſter, 
Frau v. Vergüre (2), wird allgemein geſchätzt. 
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Der Markgraf nimmt mich mit ſich auf ein Gut, das er 
ſelbſt verwaltet, wo die Kühe ſo groß wie Stiere ſind. Die 
Karlsruher Wirtſchaftskunſt muß man wirklich bewundern. Auch 
eine Spazierfahrt den Rhein hinab mache ich mit dem Mark— 
grafen auf einer Jacht, die er ſich hat bauen laſſen. Ich muß 
wirklich jagen, daß dieler würdige Fürſt mir bei jeder Gelegen- 
heit Zeichen ſeines Wohlwollens gibt. 

Auch die Frau Markgräfin iſt gegen mich außerordentlich 
aufmerkſam. Sie zeigt mir ſelbſt ihre Bildergalerie und ihre! 
Muſchelſammlung. Sie beſchäftigt ſich viel mit Botanik und 
malt auch recht gut. — 

Ich bin niemals an einen Hof gekommen, der mich in jeder 
Beziehung ſo befriedigt hätte wie dieſer. Es herrſcht hier Ord— 
nung, Würde, Höflichkeit. Man wird, je länger man hier ver- 
kehrt, um ſo freundlicher behandelt, und ich ſehe mit Genugtuung, 
daß das herzliche Entgegenkommen bei den hohen Herrſchaften 
ebenſo groß iſt wie bei mir die Dankbarkeit für alle ihre Güte. 

Während meines hieſigen Aufenthaltes kommt die Erb— 
prinzeſſin nieder, zu allgemeinem Bedauern wieder mit einer 
Prinzeſſin, ſchon der ſechsten!), während der ſehnſüchtig erwartete 
Prinz immer noch nicht kommen will. í 

Die Lebensweiſe hier jagt mir ſehr zu; fie ift vernünftig 
und dabei durchaus angenehm. Abends geht man ins Theater, 
darnach ſpeiſt man recht gemütlich an zwei oder drei Tafeln, 
und um 11 Uhr iſt man zu Hauſe. 

Die Gärten hier ſind herrlich, die exotiſchen Gewächſe gedeihen 
wundervoll, und da hier alle Straßen mit italieniſchen Pappeln 
bepflanzt ſind, ſo ſieht das ganze Land, das geradezu muſterhaft 
angebaut ift, wie ein einziger großer Garten- aus. Die Berieſelung 
der Wieſen, die Behandlung des Viehes, der Anbau des Klees 
und alle andern Erzeugniſſe der Felder ſind für mich Dinge, 
denen ich meine Aufmerkſamkeit zuwende. 

Die zahlreichen Herren des Hofes machen ſich alle ein Ver⸗ 
gnügen daraus, mich überall hinzuführen und alles genau ſehen 
zu laſſen. Beſonders der Präſident v. Gayling ) erweiſt mir 
hundert Aufmerkſamkeiten, ebenſo der Bruder des Marl: 


1) Es war die fünfte, Marta Eliſabeth Wilhelmine, geb. 7. September. 
Der Erbprinz Karl Ludwig Friedrich wurde erſt 8. Juni 1786 geboren. 
2) L. ſchreibt Geulin. 
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grafen!), der mir auf feinem Landſitz ein prunkvolles Diner 
gibt und mir ſeine Kinder vorſtellt, die Barone v. Seldeneck. 
Dieſe ſind ſeiner Ehe mit einem Fräulein entſproſſen, das zwar 
von niederer Herkunft war, aber vortreffliche Eigenſchaften beſeſſen 
haben muß. ; 

Der alte Prinz 2), der Verweſer Badens, der in Durlach 
wohnt, gibt mir ebenfalls ein Eſſen. Er iſt ein Altersgenoſſe 
. unjeres Königs und ſpricht nur von feinen Feldzügen am Rhein. 

Der ältere Prinz von Württemberg kommt mit ſeiner 
Gemahlin, einer geborenen Prinzeſſin von Braunſchweig, 
durch Karlsruhe, um nach Rußland zu reiſen. Mir tut es recht 
leid, daß dieſer Prinz in ein jo entlegenes Land geht; mir will ` 
ſcheinen, als wenn ihm ſelbſt etwas bange wäre. 

Da Karlsruhe ein prächtiger Ort iſt und auf der großen 
Straße liegt, ſo ſtrömen von verſchiedenen Seiten die Fremden 
herbei, beſonders augenblicklich, wo alles wie beſeſſen nach 
Stuttgart läuft, um die wunderbaren Feſte zu ſehen, die der 
Herzog von Württemberg dem Großfürſten zu Ehren 
geben will. Dutzendweiſe treffen die Fremden ein, unter vielen 
andern der Graf und die Gräfin v. Pappenheim), liebens⸗ 
würdige Leute, ferner die Baronin Stein mit zwei Töchtern, 
eine Frau v. Senfft), zehn bis zwölf Domherren aus Mainz 
und Baſel, ein Graf Sinsheim (2) und viele andere. Auch 
den alten General Lefort treffe ich, ſowie den Grafen Gers- 
dorff, einen berühmten Abenteurer. Den Tag vor meiner Abreiſe 
treffen noch die beiden Prinzen von Heſſen-Kaſſel ein 
Sie ſteigen bei Herrn v. Edelsheim ab, worauf dieſer mich 
zum Abendeſſen einladet. Der Markgraf findet ſich auch ein, 
und wir bleiben bis 1 Uhr nachts zuſammen. In der Umgebung 
der Prinzen iſt ein Herr v. Wächter, beglaubigter Geſandter 
bei verſchiedenen Kreiſen des Reiches. Es iſt ein Emporkömmling, 
der ſehr ſelbſtbewußt auftritt. Ich gewinne ihn ſofort für mich, 
indem ich ihm, die Schwäche der Menſchen kennend, eine Exzellenz 
an den Kopf werfe. Auch der Hofmeiſter der Prinzeſſin von 


) Wilhelm Ludwig, geb. 17325 geit. als holländiſcher General- 
leutnant 1788. 
2) Karl Auguſt, geb. 14. November 1712, Vormund und Landes⸗ 
adminiſtrator 1738—46. 
) L. ſchreibt Paſſenheim. 
9) L. ſchreibt Sempf. 
L. M. 2425 
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Hanau (?), ein Herr v. Moltke), ijt hier, ein angenehmer 
Mann, wie es ſcheint. 

Nachdem ich die Todi habe ganz wundervoll ſingen hören, 
gehe ich, da ich mich nicht wohl fühle, nach Hauſe und lege mich 
mit ſchrecklichen Kopfſchmerzen ins Bett. 

13. September. Ich bedauere unendlich, von dem lieben 
Karlsruhe ſcheiden zu müſſen. Auf vortrefflichen Kunſtſtraßen 
gelange ich nun um 8 Uhr nachmittags nach Stuttgart. Die 
Wohnung bei dem Feldſcher Beurlin, die ich beziehe, koſtet 
5 Gulden 30 Kreuzer 2) und ift dabei recht ſchlecht. Unſer Geſandte 
Madeweiß beſucht mich alsbald, ebenſo Graf Podewils, der 
mir erzählt, daß man in Karlsruhe mein Scheiden ſehr bedauert 
habe. Das Hauptgeſpräch bilden die bevorſtehenden Feſtlichkeiten, 
die, wie ich glaube, ebenſo großartig wie langweilig ſein werden. 

14. Bis Mittag bleibe ich im Bett, bis ich endlich mein 
Kopfweh los bin. Herr v. Madeweiß kommt wieder zu mir, 
und wir politiſieren viel. Nachmittag begleitet er mich auf meinen 
hundert Beſuchen, und dann ſoupiere ich bei ihm ſehr nett mit 
einem Prinzen Galitzin, dem Oberſtallmeiſter Schenck und 
hundert andern. Mit meinem Anzug komme ich in Verlegenheit, 
weil man Tag für Tag Gala anlegen muß. 

15. Wir hatten gehofft, dem Herzog vorgeſtellt zu werden, 
und warten deshalb den ganzen Vormittag. Da höre ich von 
Herrn v. Madeweiß, daß der Herzog gar nicht herkommen 
werde. Wir ſpeiſen nun bei Herrn Ral (?) mit einer ſchrecklichen 
Menſchenmenge. Es ſind alles hochſtehende Herrſchaften, ſo Graf 
und Gräfin Degenfeld, die Damen v. Stein, zwei ſchwediſche 
Offiziere, Graf Schwerin und Hr. ter Schmitz (7), in ihrer 
Nationaltracht, Domherren und unzählige andere. 

Nachdem ich bei den Damen den Kaffee eingenommen habe, 
begebe ich mich zur Gräfin Pappenheim und von da zur 
Geſellſchaft bei Frau v. Urküll, wo das Gedränge jo groß ijt, 
daß ich eine Stunde lang an der Wand feſtgeklemmt bin und 
nicht hin und her gehen kann. Ich ſpreche hier ein paar Worte 
mit der Gräfin Hopfgarten, der Geliebten des Kurfürſten 
von Bayern, ſehe auch einen Augenblick Herrn und Frau 
v. Diede und gehe dann zum Souper zu Herrn Wächter, dem 

1) L. ſchreibt Molck. 

2) = 12 Mark. 
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däniſchen Geſandten. Hier treffe ich die Prinzen von Heſſen, 
die darüber aufgebracht ſind, daß der Herzog nicht nach der 
Stadt gekommen iſt, um ſie zu begrüßen. Das gibt nun Anlaß 
zu allerlei Vermutungen. Auch zwei recht liebenswürdige Damen 
aus Zweibrücken lerne ich hier kennen ſowie eine Baronin 
v. Dalberg, die außerordentlich geiſtreich iſt. 

Den Nachmittag verbringe ich bei Frau v. Madeweiß, wo 
wir von allen Seiten Fremde ankommen ſehen. 

16. Immer macht man uns Hoffnung, der Herzog werde 
kommen und uns empfangen. Einige verſäumen in der Er- 
wartung, endlich vorgeſtellt zu werden, ihr Mittagsmahl. Da 
hören wir plötzlich, der Herzog ſei dageweſen, bei den Prinzen 
von Heſſen vorgefahren und, nachdem er eine Karte mit der 
Aufſchrift „der Herzog“ abgegeben, wieder abgefahren. 

Was mich anbetrifft, jo ſpeiſe ich bei dem Grafen Podewils. 
Hierauf machen wir einen Spaziergang, nehmen das Lager von 
zwanzig Huſaren in Augenſchein und machen dann Beſuche. 
Frau v. Senfft nimmt uns an. Sie iſt eine recht liebens⸗ 
würdige Frau, eine geborene Baronin v. Schenk und Schweſter 
des Oberſtallmeiſters. 

Wir gehen zur Eeſellſchaft bei Frau v. Wallbrunn, wo 
wir eine unglaubliche Menge Fremde antreffen. Unter ihnen ijt 
auch Herr v. Stainville (2), ebenſo eine Baronin v. Frieſen, 
eine ſehr reiche Bankiersfrau aus Wien. Abends ſind wir ſehr 
vergnügt bei Herrn v. Madeweiß. 

17. Der große Tag iſt da, an dem der Großfürſt ein⸗ 
treffen ſoll, zugleich ein Tag der Ungewißheit, weil niemand 
irgend welche Auskunft zu geben imſtande iſt. Endlich läßt man 
uns jagen, wir ſollten uns um 5 Uhr ins Schloß begeben. Mls- 
bald verſammelt ſich dort eine ungeheure Menſchenmenge, Damen 
von vornehmſtem Stande und Herren mit hohen Titeln, viel 
Prinzen und vor allen Dingen Herr v. Groſchlag, den ich ſo 
gern habe. 

Gegen 8 Uhr kommt der Herzog von einem Diner zurück, 
das er dem Großfürſten auf dem Wege hierher gegeben hat, 
putzt ſich mit ſeiner Gräfin v. Hohenheim aus, begrüßt in 
ſeinem Kabinett die Prinzen von Heſſen und begibt ſich 
alsdann in die Galerie hinauf, um die Bekanntſchaft der Fremden 
zu machen. Jedem ſagt er eine Liebenswürdigkeit, aber die 
Menge iſt zu groß. Der Vorſtellende kennt den Vorgeſtellten 
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nicht, die Damen verlieren ihre Röcke, die Männer erjtiden vor 
Hitze. Die Geſchichte wäre zuletzt lächerlich geworden, wenn nicht 
ein paar Kanonenſchläge die Ankunft des Großfürſten gemeldet 
und den Herzog von Württemberg von der endloſen Vor⸗ 
ſtellung befreit hätten. Nun wußte man aber nicht, wohin man 
gehen ſollte; die einen gingen nach unten, die andern warteten. 
Beim Eintreffen endlich ging man in die Vorzimmer. Hier hatte 
ich die Ehre, von den kaiſerlichen Gäſten auf das liebenswürdigſte 
begrüßt zu werden. 

Alsbald ging es in die Oper. Hier war die Verwirrung 
noch größer; niemand wußte, wo er ſich ſetzen ſollte. Nach 
Schluß fand man ſeinen Wagen nicht, und was das Argſte war, 
es gab nachher ein ganz nichtswürdiges Eſſen. Wenn die Feſte, 
die der Herzog in frühern Zeiten gegeben hat, nicht glänzender 
waren als dieſes hier, ſo begreife ich nicht, wodurch er ſich den 
Ruf eines prachtliebenden Fürſten erworben hat. Alles, was 
ich jetzt hier ſehe, iſt armſelig, iſt elendes Zeug, keine Spur von 
dem doch gegenwärtig herrſchenden Schönheitsſinn. Die Bedienten⸗ 
kleidung iſt wenigſtens dreißig Jahre alt, die Koſtüme der Schau⸗ 
ſpieler alt und verſchoſſen, die Räume ſchlecht erleuchtet und 
nirgend eine Spur von Ordnung. Zu alledem hat man vor 
dem Herzog eine ſo ſchreckliche Angſt, daß alles zittert und 
niemand wagt, irgend welche Auskunft zu geben. Wie anders 
in Karlsruhe, wo alles ſo einfach und gediegen iſt! 

18. Die Unzufriedenheit der Fremden wird von Stunde 
zu Stunde größer, weil man ihnen nicht die Aufmerkſamkeit 
erweiſt, die ſie glaubten erwarten zu dürfen. Der Großfürſt 
begibt ſich mit allem, was Prinz heißt, nach Hohenheim, während 
die dreihundert Fremden nicht wiſſen, was mit ihnen werden 
ſoll. Was mich anbetrifft, ſo haſſe ich alles müßige Geſchwätz, 
und da ich jehe, daß mein guter Podewils auch dazu neigt, 
ſo entſchließe ich mich, nach Ludwigsburg zu fahren, einer ſehr 
ſchönen Stadt mit herrlichen Spazierwegen und Plätzen. Ich 
ſehe mir hier die Fabrik an, wo man allerlei Gold- und Silber⸗ 
waren, beſonders auch goldene Uhren macht, und kaufe mir 
einen goldenen Degen. Weiter nehme ich das Waiſenhaus, die 
Porzellanfabrik und den Opernſaal in Augenſchein. 

Bei meiner Rückkehr um 5 Uhr finde ich vom Hof eine 
Einladung zur Abendtafel und zum Theater vor und begebe 
mich dahin. Es wird „Graf Ejjex“ gegeben. Der ganze Haufe 
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der Unzufriedenen iſt da, und es bereitet mir Vergnügen, die 
verſchiedenen Pläne zu belauſchen, die ſie ſchmieden. Ich ſitze 
neben Herrn v. Groſchlag und Stainville. Es macht uns 
viel Spaß, daß wir von dem ganzen Stück kein Wort verſtehen 
können. 

Als ich an den Hof komme, ſprechen mir der Oberhof- 
marſchall und der Oberſtkämmerer namens des Herzogs ihr 
Bedauern aus, daß man uns nicht nach Hohenheim eingeladen 
abe, aber der Großfürſt habe mit ſeiner Familie allein ſein 
wollen. Der Herzog bäte uns nun, am Hof dinieren und 
ſoupieren zu wollen. Als wir uns nun in Masken nach Lud⸗ 
wigsburg begeben, regnet es, und wir haben große Mühe, das 
Opernhaus zu erreichen, wo der Ball ſtattfindet. Der Ballſaal 
iſt vortrefflich erleuchtet, und eine zahlloſe Menge wogt darin 
hin und her. Aber irgend welche Ordnung iſt nun einmal nicht 
zu finden; ſo iſt z. B. kein einziger Stuhl aufzutreiben. Das 
verſtimmt natürlich die ganze Geſellſchaft, und man ſpricht ganz 
laut darüber. Iſt das weiker zu begreifen, daß für die vierhundert 
Perſonen vornehmſten Standes gar keine Bedienung vorhanden“ 
iſt? Ich biete zwei Taler für einen Spieltiſch, ohne einen ſolchen 
bekommen zu können. Aus einigen Anzeichen kann man ja 
noch ſchließen, daß der Herzog einſt ſchöne Feſte gegeben hat, 
aber das Alter, der Geiz und eine grämliche Geliebte haben ihn 
ſtumpf gemacht, ſo daß er jetzt keine Lebensart und keinen 
Geſchmack mehr beſitzt. 

Der Herzog von Zweibrücken), dem mich Seine 
Hoheit von Württemberg vorſtellt, ſieht wie ein Kriegsrat 
aus. Seine Gemahlin, eine geborene Prinzeſſin von Sadjen?), 
it recht liebenswürdig. Ihre Hofmeiſterin, eine hagere, gries⸗ 
grämige Erſcheinung, iſt trotz alledem die Geliebte des Herzogs. 
Sein Bruder, der liebenswürdige Prinz Max), ſagte einſt in 
Paris, als er ſeine Schwägerin vorſtellte: „Dies iſt die Frau, die 
er prügelt“, und auf die Hofmeiſterin weiſend, fügte er hinzu: 
„Und dies iſt die, mit der er zuſammen ſchläft“. Dieſer jüngere 
Prinz hatte eine franzöſiſche Geliebte, ein Fräulein Soulier 

1) Der Herzog Karl von Pfalz⸗Zweibrücken (1775—95) war einer der 
ſchlimmſten Duodezfürſten. 

2) Maria Amalia, Schweſter Friedrich Auguſts, des erſten Königs 
von Sachſen, + 1831. 

) Maximilian J., der ſpätere König von Bayern. 
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(Schuh). Ihre Schweiter nannte man nun Fräulein Pantoffel, 
ihre Mutter Frau Holzſchuh. 

Die Erbprinzeſſin von Darmſtadt iſt reizend. 

Um 3 Uhr früh kehre ich von Ludwigsburg zurück. 

23. Ich diniere mit dem Oberſtkämmerer Wambold aus 
Mainz und einem ſehr witzigen Engländer bei Ral (?). Bei Frau 
v. Madeweiß ſpielen wir ſodann mit der liebenswürdigen Frau 
v. Königseck eine Partie Whiſt. Hierauf fahren wir nach der 
Solitüde, die ſehr hübſch erleuchtet iſt ). Das Theaterſtück mit 
dreißig Jahre alten Koſtümen ijt unter aller Würde, das große 
Abendeſſen mehr als einfach. Man muß mehr als tauſend 
Schritt in abſcheulichem Regen gehen, um in den Lorbeerſaal zu 
gelangen. — Ich ſchmachte nach Erlöſung. Ich denke, fie kommt. 
Nach der Jagd wenigſtens ſoll mich hier nichts mehr feſthalten. 

Die Franzoſen machen mir hier Spaß, d.h. die jungen Fante. 
Sie bilden ſich ein, daß die ganze Welt ſich um ſie drehe, und 
da man ſie über die Achſel anſieht, machen ſie allerlei komiſche 
Redensarten. N ; 

i Ich plaudere eine Weile mit Herrn v. Stainville, mit 
dem der Zufall mich wieder zuſammenführt. Man wollte uns 
nicht vor dem Großfürſten den großen Platz vor der Solitüde 
betreten laſſen und ſchloß uns deshalb in einen Eleindu Billard- 
ſaal ein. Schließlich gelang es uns hinauszuſchlüpfen, und nun 
ſehen wir uns in aller Ruhe die Illumination an. 

Frau v. Madeweiß, die Gemahlin unſeres Geſandten, iſt 
zwar nicht aus Jupiters Lenden hervorgegangen, aber ſie zeigt 
doch viel Begabung für Muſik und iſt ſehr liebenswürdig. 

Am folgenden Morgen hat ſich alles auf das Jagdvergnügen 
vorbereitet, und auch ich ſtehe ſchon geſtiefelt da, als der Sauertopf 
von einem Herzog einen Gegenbefehl losläßt. Da iſt aber auch 
mein Entſchluß ſchnell gefaßt, ich beſtelle mir gleich für den 
folgenden Tag Poſtpferde. Das Mittageſſen nehme ich nun bei 
Ral in großer Geſellſchaft ein, wobei man ſich recht kräftig über 
die jämmerlichen Feſte äußert, was mir unendlichen Spaß macht. 
Bei Frau v. Stein trinke ich ſpäter Kaffee. 


* 

1) Dieſe Nacht ſpielt in Schillers Leben eine wichtige Rolle, indem 
er um 10 Uhr die lange beſchloſſene Flucht in Begleitung ſeines Freundes 
Streicher unternahm. Gegen Mitternacht zeigte er dem Freunde in der 
glänzend erleuchteten Solitüde die Fenſter, wo ſeine Eltern wohnten. 
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Abends geht's ins deutſche Theater. Dorthin ſchleppt der 
Herzog auch den armen Grafen von Norden, der ein ganz 
verzweifeltes Geſicht macht. Er ſetzt ſich neben den Prinzen 
Karl von Heſſen-Kaſſel und kehrt dabei der Bühne den 
Rücken. Die Vorſtellung verdient es wirklich, daß man ihr in 
dieſer Haltung beiwohnt; denn etwas Kläglicheres iſt mir kaum 
vorgekommen. Die Rollen find von Schülern in wollenen An- 
zügen beſetzt; die Tänzerinnen haben Leinwandſchürzen. Das 
Ganze ſieht aus wie ein Theater in einer kleinen Provinzial⸗ 
ſtadt. Ein Troſt iſt für mich die Unterhaltung mit der ſchönen, 
liebenswürdigen Gräfin Baumgarten aus München, neben 
der ich ſitze. 

Was bei dem Herzog von Württemberg allein noch 
zu rühmen war, ſein Sinn und Verſtändnis für prächtige Feſte, 
auch dieſer Ruf will zuſchanden werden; denn die Feſte, die er 
dem Großfürſten gibt, ſind geradezu armſelig und deſſen 
Geſchmack völlig zuwider. Alles, was man ſieht, iſt alt und 
geſchmacklos. Die Koſtüme haben niemals diejenigen an, für 
die ſie gemacht ſind, ſondern immer andere, denen ſie nicht paſſen. 
Alles ſieht geborgt aus. Hinter meinem Stuhl ſteht ein alter 
Läufer, der kaum gehen kann. Als ich ihn frage, was er ſei, 
antwortet er, er jei ein Invalide von der Garde Seiner Durch⸗ 
laucht. Eine Dame bittet um Gefrorenes. Da bringt man ihr 
ein Stück Eis. 

Um 10 Uhr verlaſſe ich dieſen „Irrwiſch“!), um mich zu 
Herrn v. Madeweiß zu begeben. Ich ſoupiere hier mit einer 
ſehr geſprächigen kleinen Fürſtin von Fürſtenberg, einer 
geborenen Hohenzollern, die etwas verwachſen iſt 2), und mit 
ihrem Oheim, demſelben liebenswürdigen Fürſten von Fürſten⸗ 


1) Schillers Leben von Dünger. Leipzig 1881. S. 129: Die Gattin 
des Regiſſeurs Meyer in Mannheim, bei dem Schiller angekehrt war, 
kam von Stuttgart mit der Kunde zurück, Schillers Verſchwinden ſei ſo⸗ 
gleich bekannt geworden, und man ſpreche allgemein von Verfolgung oder 
Auslieferung. Ein neckiſcher Zufall war es, daß das Theater am Abend in 
Gegenwart der hohen Gäſte Bretzners Operette „Der Irrwiſch“ gab. 

2) Maria Antonia (1760—97), Tochter des Fürſten Joje Wilhelm 
zu Hohenzollern-Hechingen. Vehſe, Geſchichte der kleinen deutſchen 
Höfe 10, 128: Sie war grundhäßlich, klein und bucklig, im Geſichte kupfer⸗ 
farben, beſaß aber eine ganze Menge Paſſionen: ſie ſang, ſpielte Komödie, 
war leidenſchaftliche Freundin vom Jagen, Reiten, Tanzen, Reiſen, auch vom 
Bauen, von Gärten und Blumen uſw. 
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berg, der mir in Prag ſo viel Aufmerkſamkeiten erwies und 
ſich inzwiſchen des Kaiſers Ungnade zugezogen hat. 

Man zerbricht ſich den Kopf darüber, warum der Kaiſer 
jo plötzlich von der Truppenzuſamemenziehung bei Prag Abſtand 
genommen hat. Gegenwärtig behauptet man, unſer König 
habe der Kaiſerin von Rußland geſchrieben, daß er in Er- 
fahrung gebracht habe, der Kaiſer ziehe bei Prag 80000 Mann 
zuſammen, um ſie dem Großfürſten zur Schau zu ſtellen; er 
werde nun in Schleſien dasſelbe tun und den Großfürſten 
ebenfalls zur Truppenſchau einladen. Die Kaiſerin habe nun 
gefürchtet, daß aus dieſen Truppenzuſammenziehungen ernſte 
Folgen entſtehen könnten, und habe dem Kaiſer geraten, ſeine 
Abſicht aufzugeben. Relata refero. 

Ich mache die Bekanntſchaft der Gräfin Wartensleben, 
einer Tochter des Wild- und Rheingrafen zu Grumpach !). 
Sie beſitzt viel Geiſt. Das iſt wirklich in Stuttgart noch die 
einzige Annehmlichkeit, daß man recht viel Bekanntſchaften 
machen kann. 

Das ganze ruſſiſche Gefolge iſt ſehr verſtimmt. Man beklagt 
ſich allgemein über ſchlechte Unterkunft und mangelhafte Bedienung. 

Eine recht ſpaßige Geſchichte muß ich noch berichten. Ein 
unbekannter Menſch läuft durch alle Häuſer und bittet im 
Namen des Herzogs um Entſchuldigung, daß er den Fremden 
keine Aufmerkſamkeiten erweiſen könne, ſolange der Großfürſt 
da ſei; dieſer wolle nämlich keinen ſehen. Überraſcht von dieſer 
Kundgebung, ſchicken die meiſten zum Oberhofmarſchall, um ſich 
zu vergewiſſern, ob ſie abreiſen ſollten. Dieſer ſieht ſich nun 
veranlaßt, bei der Tafel eine längere Erklärung abzugeben, daß 
das Ganze ein dummer Streich ſei. Darauf wird der Verbreiter 
jener Kundgebung feſtgenommen und ſagt aus, er habe den 
Auftrag von einem Unbekannten erhalten. Der Großfürſt feiner- 
ſeits verwahrt ſich auf das lebhafteſte dagegen, daß er die Aus⸗ 
ſchließung der Fremden gewünſcht haben ſollte. 

24. Obgleich es heute zur Jagd gehen ſoll, ſetze ich mich 
BANK: in 602 Wagen und fahre um 9 Uhr ab. Der gute Made 

) L. ſchreibt: nee Reingrave. Karoline Friederike, Tochter des 
Karl Walrad, Wild- und Rheingrafen zu Grumpach, heiratete als 
Witwe des Rheingrafen Joh. Friedrich v. Dhaun (Daun) den von 
Kaiſer Franz in den a erhobenen Karl Friedrich 
v. Wartensleben. 
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weiß, Graf Gersdorff und Pelet ſuchen mich noch auf. 
Um 7 Uhr abends lange ich glücklich in Aalen an, wo ich 
nächtige. 

Alle dieſe Würdenträger am Hof zu Stuttgart ER die beiten 
Menſchen von der Welt, aber da der Herzog alles ſelbſt tun 
will, ijt er auch allein für alle vorkommenden Ungehörigkeiten 
verantwortlich. Auch klagt man viel über das hochfahrende 
Weſen des Prinzen von Holſtein ). Nun, er würde nicht 
der Sohn ſeiner Mutter ſein, wenn er es nicht an ſich hätte. 

Den Großfürſten hält man für einen Preußen und die 
Großfürſtin für eine Oſterreicherin. Wenn ich mich äußern darf, 
ſo will es mir ſcheinen, als ob in dieſer Familie die große 
Vorliebe für Wien im Erkalten begriffen iſt, ſeit der Goldregen 
von dorther auf ſich warten läßt. 

25. September. Ich komme durch Ellwangen und bin 
abends in Ansbach. Ich höre, daß der Herzog von Glou— 
ceſter 2) mit ſeiner Gemahlin, der verwitweten Gräfin von 
Waldegrave, einer unehelichen Tochter Walpoles, angekom⸗ 
men iſt. Das veranlaßt mich, mich am Hof anmelden zu laſſen. 

26. Nachdem ich Einkäufe gemacht habe, erſcheint mittags 
eine Kutſche, die mich im Fluge nach Triesdorf bringt. Ich 
ſteige bei Herrn und Frau v. Pöllnitz ab, die mich äußerſt 
zuvorkommend empfangen und an den Hof begleiten. Dieſer 
zeigt ſich um der hohen Gäſte willen in vollem Glanz. Der 
Herzog von Glouceſter erſcheint einſach und bieder und 
plaudert mit mir, als wenn wir ſchon zehn Jahre zuſammen 
gelebt hätten. Die Herzogin, die einſt eine berühmte Schönheit 
war, zeigt jetzt noch Spuren davon. Sie plaudert recht viel, und 
nach Tiſch ſehe ich, daß ſie eine Spielerin iſt. Die Herrſchaften 
reiſen durch die Welt, weil England ihre Ehe nicht anerkennen 
will. Sie haben einen Sohn und eine Tochter bei ſich, beides 
reizende Kinder, beſonders der kleine Prinz, der von bezaubern- 
der Schönheit iſt. 

Ich mache die Bekanntſchaft des Schweizer Oberſten Con- 
ſtant, der ſehr nett iſt ebenſo wie die Engländer, die zum 
Gefolge des Herzogs gehören. Auch einen jungen Marte- 
feld (2) lerne ich kennen, der 22 Jahre alt iſt, aber ſchon zwei 

1) Vgl. S. 91 Anm. 

2) Wilhelm Heinrich (1743—1805), dritter Sohn des Prinzen von 
Wales (1707—57). 
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Feldzüge in Amerika und verſchiedene Reiſen gemacht hat. Er 
ſieht entzückend aus. Mylady Carpenter, die Begleiterin der 
Herzogin, iſt eine ebenſo vollendete Dame wie er ein voll— 
endeter Mann iſt. Unangenehm iſt ihre Spielwut. 

Den 27. bleibe ich noch in Triesdorf und fahre am 28. nach 
Erlangen, wo ich um 4 Uhr eintreffe. Ich laſſe mich gleich bei 
der Frau Markgräfin anmelden und gehe abends zu ihr. Es 
verſteht wirklich niemand beſſer die Wirtin zu machen als ſie. 
Wir ſpielen Schwarzer Mann und ſpeiſen dann in heiterſter 
Unterhaltung. 

29. Den ganzen Tag verlebe ich aufs angenehmſte bei 
der Markgräfin. Sie iſt vorzüglich angezogen und erweiſt 
mir die Ehre, mir zu erklären, daß ſie ſich nur meinetwegen ſo 
ausgeputzt habe. Wir ſprechen ſehr eingehend über die Häuſer 
Braunſchweig, Brandenburg und Württemberg und ſtimmen 
darin überein, daß die Gerüchte, die man über die Gräfin von 
Norden und den Kaiſer Joſef verbreitet habe, entſchieden falſch 
ſeien und daß die Aufmerkſamkeiten des Cäſars nur politiſche 
Zwecke verfolgten. 

Als wir abends Schwarzer Mann ſpielen, trifft der liebens— 
würdige Oberſt Conſtant von Ansbach hier ein und verſichert 
uns, daß die erbärmlichen Stuttgarter Feſte noch immer jämmer⸗ 
licher geworden ſeien. Was preiſe ich mich glücklich, daß ich als 
einer der erſten das elende Neſt verlaſſen habe! Mylord 
Grandiſon war der erſte, der Graf Stainville der zweite 
und ich der dritte. 

30. Ich verlaſſe Erlangen in der Hoffnung, bis Bayreuth 
zu kommen. Die Wege ſind aber entſetzlich, und vollends als 
ich nach Streitberg komme, ſagt man mir, das Schlimmſte ſtehe 
mir noch bevor, indem ich auf Bamberger Gebiet den Speckberg 
paſſieren müſſe. Die Leute haben recht. Es dauert nicht lange, 
jo breche ich ein Rad und liege nun auf dem unwirtlichſten, 
gräßlichſten Berge des ganzen Reiches hilflos da. Zum Glück 
ſehe ich in einer Entfernung von 150 Schritt ein Dorf. Ich 
ſchicke nun David ab, um Hilfe zu holen, und wirklich kommt 
er nach einer Viertelſtunde mit einem elenden Rade und vier 
Bauern zurück. Unter dieſen iſt einer, der einen ganz geſunden 
»Menſchenverſtand zeigt. Er ſetzt mit ſeinem kleinen Rade meinen 
Magen inſtand, und ich rede mit ihm während des über Religion, 
Landwertſchaft und ſelbſt Politik. Sein gerades, ehrliches Weſen 
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kommt mir ſo merkwürdig vor, daß ich mir ſeinen Namen auf⸗ 
ſchreibe. Der Mann heißt Nikolas Appel und ſein Dorf 
Siegrigberg!). Unter feinem Schutz und Schirm gelange ich glücklich 
nach Truppach ), wo ich nächtigen muß. Mit Bedauern trenne 
ich mich von meinem guten Freunde, dem Bauern; am liebſten 
hätte ich mich die ganze Nacht mit ihm unterhalten. Was ich 
ihm gebe, nimmt er mit ſolcher Dankbarkeit entgegen, als ober 
mir gar keinen Dienſt geleiſtet hätte. Da ſieht man, auch das 
Reiſen hat ſeine guten und ſeine ſchlechten Seiten. 

1. Oktober. Als ich morgens aufſtehe, hat der treffliche 
Poſtmeiſter alle Vorbereitungen zu meiner Abreiſe getroffen, ſo 
daß ich in beſter Stimmung in den Wagen ſteige und Truppach 
verlaſſe. Ich erreiche das ſchöne, vereinſamte Bayreuth, komme 
durch Berneck, durch Münchberg, wo ich ein altes, verfallenes 
Schloß der erlauchten Familie v. Wallenrodt jehe, und gelange 
nach Hof, wo ich wegen des abſcheulichen Regens zu nächtigen 
beſchließe. Die ſchlechten Wege ſtimmen mich ganz melancholiſch, 
und mit Wehmut muß ich an mein Stonsdorf denken, das * 
44 Meilen entfernt iſt. ; 

2. Um 5 Uhr verlajje ich Hof, wo mein Wirt mich in w. 
Beziehung zufrieden geſtellt hat. Die Wege ſind entſetzlich, die 
Kälte fchredlich; es hat dermaßen gefroren, daß überall Eis zu 
ſehen iſt. Ich komme durch Plauen und Reichenbach und bleibe 
zur Nacht in Zwickau, da ich nachts nicht fahren will. Dieſer 
Teil Sachſens iſt doch lange nicht ſo ſchön wie e und 
Franken. 

Als ich mein Tagebuch ſchließe und mein Abendeſſen begin 
habe ich das Unglück, daß ich ein Stück von einem harten Huhn 
verſchlucke. Es bleibt mir in der Kehle ſtecken und verurſacht 
mir ſchreckliche Beſchwerden, ſo daß ich eine ſchlimme Rus ver⸗ 
bringe. 

3. Über Lungwitz gelange ich nach Chemnitz. Das Land 
iſt hier ſtark bevölkert und weiſt gute Häuſer auf, da es hier 
viel Tuchfabriken gibt, die um ſo größere Gewinne 1 
als der Rohſtoff im Lande vorhanden iſt. 

Ich entſinne mich, daß der Prinz Heinrich früher einmal 
von einem Garten in Lichtenwalde ſprach, der einer Frau 


') L. ſchreibt Sichrichsberg. 
2) L. ſchreibt Trautbach (die Namen nach der gütigen Mitteilung des 
Herrn Prof. Dr. Brunco in Bayreuth richtig geitellt). 
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v. Watzdorf gehören ſollte. Da man mir jagt, daß ich, wenn 
ich den Ort aufſuchen wollte, nur einen Umweg von einer Meile 
machen würde, ſo begebe ich mich dahin. Der Blick auf den 
Ort iſt bezaubernd. Der Garten iſt ganz auf einem mit dem 
üppigſten Walde bedeckten Felſen angelegt. Die Alleen ſind 
herrlich, die Waſſer kriſtallklar. Ein Bach iſt ſo geleitet, daß er 
wohl tauſend Fuß vom Felſen in die Talmulde herabſtürzt, die 
das Ganze umgibt. Dieſer Waſſerfall gleicht vollkommen dem 
Staubbach bei Lauterbrunnen in der Schweiz. Drei Stunden 
verweile ich in dieſem reizenden Garten und gehe dann zur 
Nacht nach Öderan!). 

Um 5 Uhr früh fahre ich von hier ab, komme durch Frei⸗ 
berg und treffe gegen Abend in Dresden ein. 

Auf der ganzen Fahrt durch Sachſen habe ich an die ſchönen 
Kunſtſtraßen des Elſaß denken müſſen, die hier ſo gänzlich fehlen. 
Sachſen iſt wirklich das einzige Land, das in den fünfundzwanzig 
Jahren, die ich es kenne, was Häuſerbau und Straßen ase 
keine Fortſchritte gemacht hat. Es iſt im Gegenteil damit ſchlechter 
geworden. In Sachſen verſpürt man noch immer die Nachwehen 
des ſchrecklichen Siebenjährigen Krieges. Selbſt in Dresden findet 
man noch eine Anzahl von Häuſern in Ruinen, die an jene 
Belagerung erinnern. 

Die verſchwenderiſche Wirtſchaft des Grafen v. Brühl nötigt 
den jetzigen Kurfürſten?) noch immer zur peinlichſten Spar- 
ſamkeit. Dieſer Fürſt wird ſicher durch unausgeſetzte Sparſam⸗ 
keit wieder Ordnung in die Finanzen ſeines Landes bringen. 
Alle Jahre gehen aber noch große Summen ins Ausland und 
werden ſo dem Verkehr entzogen. 

Das heutige Dresden iſt, was den Glanz anbetrifft, ein 
Dorf gegenüber dem Dresden Auguſts II. Der jetzige Hof 
lebt recht armſelig in der Zurückgezogenheit, was dem Kur- 
fürſten um ſo mehr Ehre macht, als er in ſo jungen Jahren 
ſchon die Notwendigkeit erkannt hat, ſeine Ausgaben einzuſchränken, 
um den Kredit ſeines Landes zu heben. Seine Gemahlin, die 
zwölf Jahre lang kinderlos war, hat ſoeben eine Prinzeſſin 
geboren, was zu der Hoffnung berechtigt. daß noch Prinzen 
folgen werden. Ein Thronerbe fehlt bis jetzt. 

1) L. ſchreibt Orderin. 5 

2) Friedrich Auguſt III., geb. 1750, jeit 1806 König von Sachſen, 
geſt. 1827. 
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Kaum bin ich in Dresden angekommen, jo ſucht mich ſchon 
der Graf Anhalt auf, der früher in unſern Dienſten ſtand. 
Wir plaudern lange. Unſer Geſandter v. Alvensleben iſt, wie 
ich höre, in Elſter, was mir recht ärgerlich iſt. 

5. Ich beſuche die Bildergalerie, die immer eine Sehens⸗ 
würdigkeit erſten Ranges iſt. Nachdem ich hierauf eine Bekannte 
von Berlin her, Frau v. Redern (2), eine geborene Pannwitz, 
die Witwe geworden iſt, beſucht habe, diniere ich zu Hauſe und 
ſehe mir dann das Porzellanlager und die katholiſche Kirche an. 
Beſonders feſſeln mich die Gemälde des berühmten Mengs. 

Herr Gregory, unſer Geſandtſchaftsſekretär, will mich in 
die Komiſche Oper begleiten, aber als wir ans Tor kommen, 
vernehmen wir, daß es keine Vorſtellung gibt. Indem ich ruhig 
in meine Wohnung zurückkehre, beſchäftige ich mich mit dem 
Leſen der Briefe des Kurfürſten von Trier an den Kaiſer 
und deſſen Antworten. Die Briefe ſind von Anfang bis zu 
Ende in komiſchem Ton gehalten!) und betreffen die religiöſen 
Neuerungen des Kaiſers. 

6. Man weckt mich mit der Nachricht, daß Herr v. Alvens⸗ 
leben angekommen ſei. Er läßt mir ſagen, er werde mich 
mittags an den Hof begleiten. Erſt gehen wir in die Kirche, 
wo wir die ganze kurfürſtliche Familigz ſehen, die beinahe ihr 
ganzes Leben in der Kirche zubringt. Von da begebe ich mich 
zum Prinzen Anton), dem ich ebenſo wie feiner Gemahlin 
vorgeſtellt werde. Dieſe ift die Tochter des Königs von Sar— 
»inien?), eine Schweſter der Gräfinnen von Provence) 
und von Artois)). Gie ijt recht liebenswürdig und plaudert 
ſehr nett, iſt aber klein und ein wenig verwachſen. Ihr Gemahl, 
der Prinz, ſpricht ſehr gnädig mit mir. Auch dem jüngern 
Bruders) und der Schweiter6) des Kurfürſten werde ich vor- 
geſtellt. Darauf begebe ich mich zum Kurfürſten, wo eine 


1) Vehſe, Geſchichte der kleinen deutſchen Höfe 12, 71: Der letzte Kur- 
fürſt von Trier, Clemens Wenzel, ein Enkel des Starken Auguſt von 
Sachſen, machte ſich ſehr komiſch bekannt durch ſeine unermüdliche fromme 
Korreſpondenz mit dem nach ſeiner Meinung ketzeriſchen Kaiſer Joſef. 

2) König von Sachſen 1827 36. 

3) Victor Amadeus III. (1773—96). 

) Gemahlinnen der ſpätern Könige Ludwig XVIII. und Karl X. 

5) Maximilian (1759—1838). 

6) Maria Anna (1761—1820). 
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große Menge ihre Aufwartung macht. Er jagt mir allerlei Qiebens- 
würdigkeiten, was nachher auch hundert andere tun. 

Nun geleitet man mich zur Kurfürſtin. Ich werde ihr 
vorgeſtellt, als ſie ſich gerade zu Tiſch ſetzen will. Alle Damen 
ſind, weil es zur Mittagstafel geht, im ausgeſchnittenen Kleide. 
Abends erſcheint man zur Aufwartung im Schleppkleide. 

Nachdem ich zu Hauſe geſpeiſt habe, holt mich um 3 Uhr - 
Herr v. Alvensleben ab, um mit mir Beſuche zu machen. Ich 
ſehe Herrn v. Stutterheim wieder, ebenſo Herrn v. Fölker— 
ſamb, ferner den däniſchen Geſandten v. Knuth, den Grafen 
Marcolini und den engliſchen Geſandten Stepney, der un— 
verzüglich nach Berlin geht. Dann gehen wir zu einer ſehr 
liebenswürdigen Gräfin v. Loß und von da zur Oberhofmeiſterin 
Frau v. Wetzel, ebenſo zu einer Frau v. Zehmen, endlich an 
den Hof. : 

Der Kammerherr v. Lütlihau jagt mir, daß die Kur- 
fürſtin mich zum Spiel erwartet habe. Der Kurfürſt wie 
auch ſeine ganze Familie unterhalten ſich viel mit mir, wobei 
die Kurfürſtin ſich nach meiner Frau und meiner Nichte 
Schlieben erkundigt Um 8 Uhr bin ich zu Hauſe. Dieſer 
Hof iſt wirklich ärmlich, aber achtungswert. 

Am nächſten Morgen habe ich ein heiteres Erlebnis. Die 
Tür öffnet ſich, und herein tritt jener berühmte Hr. v. Kleiſt y, 
der für einen vernünftigen Menſchen galt, aber eines Tages aus 

Berlin verſchwand, indem er 100000 Taler Schulden hinterließ. 
Dieſer ſelbe Kleiſt, den ich mindeſtens zwanzig Jahre lang 
nicht geſehen habe, tritt alſo herein und umarmt mich ſtürmiſch. 

7. Den Vormittag bringe ich in der herrlichen Gemälde: 
galerie zu. Hier möchte ich immer ſein wollen. Herr Direktor 
Riedel iſt ſo liebenswürdig, mich zu allen ſchönen Stücken hin⸗ 
zuführen. Beſonders die italieniſche Schule iſt entzückend. Der 
heilige Georg, die Magdalena und die Nacht von Correggio 
werden mir immer vor Augen ſchweben. Ich hätte nicht auf⸗ 
gehört zu ſchauen und zu genießen, wenn der verdammte Kleiſt 
mich nicht in der entzückenden Galerie aufgeſucht und geſtört hätte. 

Nachmittag holt mich Hr. v. Alvensleben ab, um mich 
zur liebenswürdigen Gräfin Moſchinska und zu einer Frau 
v. Hopfgarten zu führen, wo ich eine nette Geſellſchaft finde 


3 5) Vgl. „Nachträge“, Regiſter: Friedrich Konrad v. Kleiſt. 
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und den Tee einnehme. Dann kommt er noch zu einem Plauder- 
ſtündchen zu mir. 

8. Vormittag gehe ich ins Grüne Gewölbe. Dies iſt ein 
Schatz von ungeheuerm Wert, eine Sammlung der beiden Auguſt, 
der Könige von Polen. Die Sammlung beſteht aus unzähligen 
ſeltenen Dingen, Juwelen, Vaſen, Kriſtallſachen, beſonders auch 
prachtvolle Diamanten. Der ganze Schatz war ſeit zwanzig 
Jahren verpfändet, der jetzige Kurfürſt hat es aber durch weile 
Sparſamkeit verſtanden, alles wieder auszulöſen, jo daß man es 
wieder in den alten Räumen aufſtellen konnte. 

Ich diniere beim Kurfürſten, der außerordentlich gütig 
gegen mich iſt. Ich finde bei ihm viel geſunden Menſchen— 
verſtand und beſonders auch große Energie. Nach Tiſch beſuche 
ich die alte Gräfin Moſchinska, eine natürliche Tochter des 
Königs Auguſt und der Gräfin Coſel. Sie hat große Ahn— 
lichkeit mit ihrem Vater und beſitzt viel Geiſt. 

Den Abend verlebe ich ſehr nett bei dem Staatsminiſter 
Grafen Schönberg, der endlich eine Frau hat heiraten können, 
deren Liebhaber er dreißig Jahre lang war. Sie war mit einem 
Herrn v. Bünau verheiratet, der ſchließlich durch ſeinen Tod die 
Vereinigung des treuen Paares ermöglichte. 

Zum Mittageſſen für heute hatten mich auch Herr d. Stutter- 
heim und Herr v. Hallberg , der kurpfälziſche Geſandte, ein- 
geladen. Zum letztern gehe ich Nachmittag hin. Ich muß hier 
viel lachen. Er erzählt mir von allen möglichen Liebesabenteuern 
der ſeligen Kurfürſtin, geborenen Prinzeſſin von Bayern?), 
die es ſchlimmer als Meſſalina getrieben hat. Es iſt merk 
würdig, daß alle ihre Kinder Betbrüder und Betſchweſtern ge— 
worden find, während Mama nur eine heilige Venus war- ` 

9. Ich treffe um 6 Uhr früh meine Vorbereitungen zur 
Abreiſe und will eben in die Kutſche ſteigen, da öffnet ſich die 
Tür, und in mein Zimmer tritt ein kleiner dicker Mann, der mir 
völlig unbekannt iſt, bis er mir ſagt, er ſei der Baron Hohberg 
aus Plagwitz Natürlich iſt die Freude des Wiederſehens groß. 


1) Vehſe, Geſchichte der Höfe der Häuſer Bayern, Württemberg, Baden 
und Heſſen 2, 237 nennt für das Jahr 1782 als kurpfälziſchen Geſandten in 
Dresden Theodor Baron Hallberg. 

2) Es ijt Maria Antonia (1724—80), Tochter Kaiſer Karls. VII. 
Gemahlin des . Friedrich Chriſtian von Sachſen, der nur vom 
5. Oktober bis 17. ezember 1763 regierte. 
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Er erzählt mir, daß man mich in Böhmen für einen preußiſchen 
Oberſt gehalten habe, der die neue Feſtung habe auskundſchaften 
wollen; das habe den Kaiſer zu dem Befehl veranlaßt, daß 
niemand ohne kaiſerlichen Paß Böhmen betreten dürfe. 
; Auf ſchlechten Wegen komme ich nach Bautzen, wo ich 
nächtige. Während der ganzen Fahrt leſe ich J. Jaques 
Rouſſeaus Bekenntniſſe. Ich kann die Vorſehung nicht genug 
dafür preiſen, daß meine Geſundheit und meine Augen noch ſo 
gut ſind, als zählte ich 25 Jahre. Rouſſeau hat ſeine Bekennt⸗ 
niſſe genau ſo geſchrieben, wie jedermann ſeine Lebensgeſchichte 
ſchreiben müßte. Es würde von allen leſenswerten Schriften 
die intereſſanteſte geweſen ſein, denn es wäre die Geſchichte des 
Herzens. | 

Da bin ich nun im Begriff, zu den Meinen zurückzukehren. 
Welch ſchneller Wechſel in dieſer Welt! Vor drei Wochen noch 
fuhr ich am Main dahin, und jetzt bin ich bereits über die Elbe 
gekommen. 

10. Ich komme über Görlitz nach Waldau. Von den Poſt⸗ 
meiſtern laſſe ich mich immer über die Verhältniſſe des Landes 
unterrichten. Die Lauſitz hat viel Kattun-, Tud- und Tiſchzeug⸗ 
fabriken. Mein Waldauer Poſtmeiſter hat viel Verſtändnis für 
Volkswirtſchaft. Er meint, die Schleſier feien intelligentere Land⸗ 
wirte als die Sachſen. 

11. Ich hatte mir vorgenommen, dem Grafen Rödern in 
Hohlſtein, der hier auf der Grenze wohnt, einen Beſuch zu 
machen. Als ich erkläre, daß ich dorthin wolle, ſagt man mir 
er ſei tot. Trotzdem fahre ich dahin, da er, wie ich gleichzeitig 
höre, ſchon beigeſetzt iſt. Die Wege ſind entſetzlich, ſo daß ich erſt 
um 1 Uhr hinkomme. Ich dachte hier nun die ganze Familie 
zu finden, treffe aber, was mir ſehr lieb iſt, nur die drei Kom⸗ 
teſſen an, die ſehr höflich und liebenswürdig ſind, beſonders 
Komteſſe Natalie, die ich hochſchätze. Sie nötigen mich zu Tiſch, 
da ſie gerade beim Mittagsmahl ſaßen, und ſo fühle ich mich 
bald behaglich hier. Ich bleibe noch den ganzen Nachmittag 
da, ſo daß wir uns recht viel erzählen können. Aber ich kann 
eine ganz beſondere Unruhe, die mich gleich beim Betreten des 
Hauſes ergriff, nicht los werden. Seit ſechs Wochen habe ich 
keine Nachricht von meiner Familie, und ich brenne vor Un⸗ 
geduld, von ihr zu hören. Trotzdem ſcheue ich mich, nach ihr 
zu fragen, weil ich fürchte, Schlimmes zu hören. Endlich 
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zwinge ich mich dazu, und als ich nun die günſtigſte Auskunft 
erhalte, ergreift mich eine Wonne, wie ich ſie wohl noch nie 
empfunden habe. 

12. Die guten Komteſſen begreifen, was mich bewegt, und 
nötigen mich nicht weiter zum Bleiben, wie es ſonſt die Herr- 
ſchaften auf dem Lande zu tun pflegen. Ich richte mich alſo ſo 
ein, daß ich um 8 Uhr mit ſechs kräftigen Pferden abfahre. Es 
fällt ununterbrochen ein ſanfter Regen, bis ich mittags in Spiller 
eintreffe, wo die Pferde ausruhen und ich verzehre, was die 
liebenswürdigen drei Komteſſen mir mitgegeben haben, Hühnchen 
und vortreffliche Fleiſchbrühe. Als ich von hier weiterfahre, 
ſchlafe ich ein, komme durch Hirſchberg und lange um 5 Uhr in 
meinem lieben Stonsdorf an, wo ich meine ganze Familie bei 
beſter Geſundheit antreffe. Das Herz geht uns auf bei ſolcher 
Gelegenheit, und wir preiſen die Vorſehung. Man fragt hun⸗ 
derterlei, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Nach dem Abendeſſen leſe ich all die Briefe, die in den 
letzten vier Monaten eingelaufen ſind. Vieles iſt erfreulich, 
manches aber auch unerfreulich, was man mir ſchreibt, jedenfalls 
regt mich das Leſen ſo auf, daß ich ſchlecht ſchlafe. Danken muß 
ich aber Gott dafür, daß ich mehr gute Nachrichten erhalte als 
ſchlechte, beſonders auch, daß meine lieben Kinder in Preußen 
geſund ſind und die Ernte gut ausgefallen iſt. 

Was ganz Europa aufregte, das war die Belagerung von 
Gibraltar. Die Franzoſen glaubten ganz beſtimmt, den Platz 
durch die ſchwimmenden Batterien, die ſie in Anweſenheit des 
Grafen von Artois erbaut hatten und die der tapfere Crillon 
befehligte, erobern zu können. Aber der umſichtige General 
Elliot, der Kommandant von Gibraltar, hat alle Maßnahmen 
zunichte gemacht, indem er dieje Batterien verbrannte ). Dieſe 
Heldentat hat er durch ein Werk der Menſchlichkeit gekrönt, indem 
er mehr als 300 Feinde, die dem Ertrinken nahe waren, ge⸗ 
rettet hat. 

13.—22. Ich verlebe angenehme Tage. Am Vormittag 
mache ich Ausflüge in die Berge, wobei mir, muß ich ſagen, die 
ganze Gegend, ſeit ich die Rieſenberge der Schweiz geſehen habe, 
mehr wie eine Ebene vorkommt. Ich leſe, ich ſchreibe und genieße 
die Behaglichkeit des Zimmers. Abends verſammeln wir uns zu 

1) Durch glühende Kugeln, ſcherzweiſe „geröſtete Kartoffeln“ genannt. 
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intereſſanter Lektüre, wobei uns die Werke der Frau v. Genlis!) 
ganz beſonders feſſeln. Auch beſuche ich die Fabriken von 
Schmiedeberg und die Bäder von Warmbrunn. Ich fühle leb— 
haft, wie wohl mir nach den langen Wochen der Unruhe und 
der Aufregungen jetzt das Leben in der Zurückgezogenheit tut. 

Vom Prinzen Heinrich erhalte ich einen reizenden Brief, 
worin er mich bittet, nach Berlin zu kommen. Nachdem ich mit 
den Meinen das Abendmahl, das uns Herr Zimmermann 
aus Glogau reicht, genommen habe, treffe ich meine Vorbereitungen 
zur Reiſe nach Berlin. Ich kann freilich nicht ſagen, daß es mich 
ſo ſehr dahin zieht, aber ich gehe doch, um mich einmal wieder 
zu zeigen und die alten Beziehungen aufrecht zu erhalten, die 
mir gelegentlich von Nutzen ſein können. 

Die Zeitungen berichten von einem Todesfall, der mich 
lebhaft berührt. Der Biſchof von Baſel, Fürſt von Pruntrut, 
war doch ein ſo kräftiger Mann. Er war liebenswürdig, heiter, 
geiſtreich und empfing mich an ſeinem Hof ſo außerordentlich 
gütig. Ich fühlte eine lebhafte Zuneigung zu ihm, wie auch er 
zu mir. In Mömpelgard ſah ich ihn noch im Vollbeſitz ſeiner 
Geſundheit wieder. Dieſer Mann, der die vornehme Familie 
v. Wangen, der er entſproſſen, zu hohem Anſehen gebracht 
hat, er iſt dahin. 

Auch ein zweiter Todesfall geht mir nahe. Frau v. Mon⸗ 
tolieu, die geiſtreiche Dame, bei der ich in Lauſanne ein ſehr 
nettes Abendeſſen mitmachte und der ich verſprechen mußte 
nächſtes Jahr wiederzukommen, auch ſie iſt dahin! 

Bis zum 18. November lebe ich ſo ruhig in Stonsdorf 
weiter. Meine Frau nötigt mir immer mehr Bewunderung ab, 
indem ſie unausgeſetzt ihre kranke Mutter pflegt und auf jede 
Erholung verzichtet. Es wird mir recht ſchwer, mich von meinem 
teuern Weibe, von meiner Pauline und beſonders auch von 
meiner lieben Schwägerin, der jungen Gräfin Schmettau, zu 
trennen, die ein vortrefflicher Charakter iſt. 

Ich habe genügend Zeit, an das angenehme Leben in 
Stonsdorf zu denken, indem ich bei den abſcheulichen Wegen 
und dem greulichen Wetter nur Schritt für Schritt vorwärts⸗ 
komme. So gelange ich den erſten Tag nur bis Löwenberg, wo 

1) Gräfin v. Genlis, Marquiſe v. Sillery (1746—1830), Erzieherin 
der Kinder des Herzogs von Orleans (Philippe Egalité), ſchrieb 
mehrere Werke für ihre Zöglinge, außerdem gegen hundert Romane u. a. 
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ich zum Glück einen guten Freund habe, den Forſtmeiſter 
Bredau, der einſt Diener bei mir war. Er zeigt mir ſeine 
alte Anhänglichkeit, indem er mir entgegenkommt und mich in 
ſein ſchmuckes Haus führt, wo ich vortrefflich aufgehoben bin. 
Eine Schweſter führt ihm ſeinen Haushalt mit muſterhafter 
Ordnung, die uns an die alten Tugenden erinnert. Die guten 
Leute zeigen ſich dermaßen dankbar für das, was ſie einſt in 
meinem Hauſe genoſſen haben, daß ich ganz gerührt bin. Ich 
nehme nun aus meinem Koffer ein goldenes Locheiſen (?) und 
ſchenke es dem Fräulein, mein Schattenbild dem Herrn. Nach 
einem vortrefflichen Abendeſſen gehe ich zu Bett. 

19. Um ſieben Uhr früh fahre ich ab. Es ſchneit ununter⸗ 
brochen. Mit Mühe und Not komme ich mittags nach Bunzlau, 
wo ich einen groben Poſtmeiſter antreffe, der mich in ein kaltes 
Zimmer führt und ſehr lange auf die Pferde warten läßt. Dieſe 
bringen mich mit Mühe und Not bis Sprottau. Hier führt man 
mich in ein Haus, wo ich nichts bekommen kann, nicht einmal 
ein rohes Ei, und wo ich doch den nächſten Morgen 4 Gulden 
bezahlen muß. Es iſt unbeſchreiblich, wie groß in unſerm Lande 
das Elend und die Unehrlichkeit iſt. 

20. Ich fahre bis Sagan, wo ich den jungen Grafen 
Keyſerlingk zu finden hoffte. Er iſt aber nicht da, ſtatt deſſen 
ein Flegel von Poſtmeiſter, der mich drei Stunden auf der 
Straße läßt und dann für ein Pferd mehr Bezahlung verlangt. 
Wütend fahre ich weiter und komme bei abſcheulichem Wetter 
nach Naumburg 1). Hier habe ich das Glück, einen vortrefflichen 
Poſtmeiſter zu finden, der mir ein hübſches kleines Zimmer gibt, 
während ſeine Frau mir ein Gericht Karpfen zubereitet. 

21. Mit Mühe und Not komme ich mittags nach Kroſſen, 
einer ſehr hübſchen kleinen Stadt. Der General Natalis, der 
hier in Garniſon ſteht, ſchickt alsbald zu mir und ladet mich 
zum Mittageſſen ein. Er empfängt mich mit ſeiner Gemahlin 
äußerſt liebenswürdig. Sie iſt eine Collas aus Preußen, alſo 
meine Landsmännin, was wir gebührend feiern. Während des 
ganzen vortrefflichen Eſſens ſprechen wir nur von unſerer Heimat. 

Nach Tiſch ſteige ich wieder in den Wagen und gelange bei 
anhaltendem heftigen Schneegeſtöber um 9 Uhr nach Ziebingen. 
Da mein Diener mir meldet, daß das Zimmer ſehr unſauber ſei, 


1) L. ſchreibt Nauendorf. 
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ziehe ich es vor, meine Reiſe bei Mondſchein fortzuſetzen, ſo daß 
ich um 4 Uhr früh nach Frankfurt a. d. O. gelange. Hier trinke 
ich nur Kaffee und fahre dann auf abſcheulichen Wegen bis 
Tasdorf, wo ich voll Verzweiflung über die Kälte und die 
ſchlechten Wege mein Tagebuch weiterführe. 

Am folgenden Tage treffe ich bei noch ſchlechterem Wetter 
mittags in Berlin ein. So glücklich ich bin, mein Haus wieder- 
zuſehen, ſo wenig Freude bereitet mir der Anblick von Berlin. 
Noch am Tor der Stadt hätte ich 20 Dukaten gegeben, wenn 
ich hätte umkehren können. Ich glaube, daß es im Grunde eine 
gewiſſe Scheu iſt und die Befürchtung, es könnte ſich vieles 
geändert haben, was uns ſo denken läßt. Im allgemeinen 
komme ich immer mehr zu der Überzeugung, daß'ein behaglicher 
Aufenthalt auf dem Lande der wahre Lebenszweck für den 
Menſchen iſt. 

Meine Nichte Schlieben kommt zu mir und muß mir auf 
alle meine Fragen Antwort geben. Sonſt benutze ich den Tag 
zum Ausruhen. 

24. Ich ſpeiſe bei meiner Nichte zu Mittag mit einer rei- 


zenden Gräfin Schlippenbach, die mich um ſo mehr intereſſiert, 


als ſie die Tochter der Schweſter meiner erſten Frau iſt. Sie 
iſt ein wahres Bild der Jugend. Mein guter Freund, der Graf 
zu Dohna⸗Lauck, ijt auch da. Wir verleben nun den Tag 
in der Familie und den Abend im Theater. 

25. Ich leide an einer ſchrecklichen Migräne. Da kommt 
Eiſenhart, und wir ſprechen von Geſchäften und bringen den 
Abend mit Rechnen zu. Plötzlich erſcheint Herr von Ritſch. 
Zu meiner großen Freude bleibt er bei mir. Seine Unterhaltung 
iſt recht intereſſant, umſomehr als ihr Vernunft uud Religion 
zugrunde liegen. a 

26. Die Fran Prinzeſſin Amalie hat mich in gnädigſter 
Weiſe zum Souper einladen laſſen, ohne daß ich angemeldet war. 
Ich ſehe mich alſo genötigt, mit meinen Beſuchen zu beginnen. 
Zuerſt fahre ich zu Frau v. Schulenburg, der Oberhofmei- 


ſterin der Prinzeſſin, dann zu Frau v. Kannenberg, der 


Oberhofmeiſterin der Königin, und zu hundert anderen. Ich 
werde überall gut empfangen, finde aber, daß die Geſichter in 
den vier Jahren, die ich Berlin nicht geſehen habe, ſich doch ſehr 
verändert haben. Beſonders ſchlimm ſieht es mit den Zähnen 
aus. Faſt alle Damen aus meiner Zeit haben ſie verloren. 
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Beſonders groß iſt meine Freude, als ich Frau v. Mau⸗ 
pertuis wiederſehe. Bei ihr iſt gerade eine reizende Gräfin 
Schwerin, eine Verwandte meiner Frau, Hofdame der Prinzeſſin. 
Sie iſt eine griechiſche Schönheit, hat außerdem eine ſchöne 
Haltung, einen angenehmen Klang der Stimme, beſonders hervor- 
ſtechend iſt aber ihr tugendhaftes, beſcheidenes Weſen. 

Mit Freude und Rührung ſehe ich Frau Prinzeſſin Amalie 
wieder. Sie hat die Güte, mich mit einem Ton zu begrüßen, der 
mir ein Beweis ihres Wohlwollens iſt. Es iſt nur die Frau Gräfin 
Verelſt bei ihr, auch eine meiner alten, wahren Freundinnen. 
Während wir Manille ſpielen, bringt man das auf einem kleinen 
runden Tiſch fertig angerichtete Souper herein, was recht gemüt⸗ 
lich ausſieht. Da erſcheint Prinz Ludwig von Württemberg. 
Meine Freude, ihn wiederzuſehen, iſt umſo größer, als ich im 
Sommer mit ihm in Mömpelgard zuſammen war, wo er gegen 
mich ſtets ſehr aufmerkſam und liebenswürdig war. Er hat den 
Großfürſten bis Krakau begleitet. * 

27. Nachdem ich zu Hauſe zu Mittag gegeſſen habe, gehe 
ich zu Knyphauſens. Ich finde die ganze Familie beiſammen. 
Der Frau geht es ſeit der Rückkehr aus Italien erheblich beſſer. 
Ramin empfängt mich recht gut, d. h. nach ſeiner Art. Er erzählt 
mir gleich, daß wir in allernächſter Zeit in Preußen den General 
Anhalt als Inſpekteur erhalten würden, doch ſollte der altersſchwache 
Stutterheim die Rechte als Gouverneur behalten. Auch den 
Grafen Solms ſehe ich wieder, der jetzt Oberhofmarſchall iſt. 
Ich wollte, er ſäße noch in Petersburg, wo er uns in den zwanzig 
Jahren ſeiner Tätigkeit die größten Dienſte geleiſtet hat. 

Endlich klettere ich auch zur Königin hinauf, wo alle Welt 
verſammelt iſt. Ihre Majeſtät erweiſt mir die Ehre, mich für 
Freitag zum Diner zu befehlen. 

Mir iſt erſt wieder wohl, als ich zu Hauſe bin; ich habe 
das Gedränge ſatt. ; 

28 Die Vormittage ſchreibe ich Briefe und leje. Das 
Mittageſſen nehme ich im „Notanker“ ) ein. Es iſt das eine ſehr 
nette Wirtſchaft, die man hier begründet hat. Man kann hier 
ſchon am Vormittag hingehen und Bücher, Zeitſchriften und 
Zeitungen leſen. Auch ein gutes Mittageſſen bekommt man 
für ſein Geld. Es iſt das alles aber nur für eine geſchloſſene 


!) L. ſchreibt pis aller. 
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Geſellſchaft, in die man von einem der Mitglieder eingeführt werden 
kann. Ich bin hier zuſammen mit dem Fürſten Dolgorukij, 
dem Grafen Sinzendorf!), dem däniſchen Geſandten v. Juel, 
dem Grafen Schaffgotſch, den beiden Grafen Podewils und 
dem Oberſtleutnant Schwerin. 

Von hier gehe ich zur Gräfin Hordt, die zu meinen frühſten 
Jugendbekann tſchaften gehört. Sie hat jetzt den vierten Gatten, 
zu dem man ihr nur Glück wünſchen kann. Sie war reich und 
zufrieden; es fehlte ihr nur Rang und liebenswürdige Geſellſchaft. 
Beides hat fie in der Perſon des Generalleutnants Grafen Hordt 
gefunden. Ihr Haus iſt prächtig und geſchmackvoll eingerichtet. 

Von da begebe ich mich zum Unterhaltungsabend bei dem 
Grafen Fontana, dem ſardiniſchen Geſandten. Es iſt eine 
geſellige Zuſammenkunft, die viermal die Woche bei ihm ſtatt— 
findet. Frau v. Knyphauſen Hat dieje ganz gute Neuerung 
nach ihrer Rückkehr von Italien eingeführt. Um 6 Uhr kommt 
man hin. Jeder kann nach Belieben ſpielen oder ſich unterhalten, 
kann einen Augenblick bleiben oder bis 9 Uhr. 

Nun eile ich zur Frau Prinzeſſin zur Abendtafel. Sie 
hat ſich doch ſehr verändert. Ihr Weſen und ihre vornehme 
Haltung hat ſie ſich bewahrt, aber ihre Schönheit und ihre 
Geſundheit haben ſehr gelitten. Ihr angeborenes aufgeregtes 
Weſen hat eine Steigerung erfahren. Sie faßt alles von der 
tragiſchen Seite auf und beweint noch immer ihre Hofmeiſterin 
Frau v. Blumenthal, die in der Tat recht liebenswürdig und 
Ihrer Königlichen Hoheit ſehr ergeben war. Das Abendeſſen 
verläuft ganz heiter. 

Freitag ſpeiſe ich bei der Königin zu Mittag. An dieſem 
Hof kann man keine Veränderung wahrnehmen, die Zimmer, der 
Ton, die Tafel ſind noch genau ſo wie im Jahre 1747, als ich 
in die Welt trat. Man muß die Königin durchaus achten, 
aber ſie zu lieben iſt nicht recht möglich, obwohl ſie im Grunde 
alles beſitzt, was dieſes Gefühl erregen könnte, beſonders auch 
ein gewinnendes Entgegenkommen. Indes man fühlt fih nie- 
mals wohl bei ihr, ſchon weil ſie ſich ſo oft über Kleinigkeiten 
ärgert, über die andere lachen würden. 

Von hier begebe ich mich zur prächtigen Gräfin Verelſt. 
Ihre Tochter, ſchön wie ein Engel, und ihr trefflicher Gatte 
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1) L. ſchreibt Zinzendorff. 
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ſind auch da. Der Chevalier Elliot iſt der liebenswürdigſte Eng⸗ 

länder, den ich je kennen gelernt habe. Er bezeigt eine ſolche 
Freude, mich wiederzuſehen, daß wir bis zum Tee bleiben und 
gemütlich plaudern. Zum Abendeſſen gehen wir zum Baron 
Knyphauſen. Deſſen Haus ift die Eleganz ſelbſt. Da ift 
3. B. ein rundes Empfangszimmer, das ganz mit Spiegeln und 
Vorhängen von buntgewebtem Atlas ausgeſtattet iſt, ferner ein 
Speiſezimmer mit auf Lackgrund gemalten Arabesken. Man 
muß wirklich ſagen, alles iſt hier vorbildlich, die Einrichtung des 
Hauſes ſowohl wie die Aufnahme der Gäſte. Ich finde hier das 
diplomatiſche Korps, das faſt ganz gewechſelt hat. 

30. Ich fahre nach Friedrichsfelde. Ich war zweifelhaft 
geworden, ob ich heute meinen Beſuch dort machen könnte; man 
hatte mir nämlich davon abgeraten, weil heute gerade die Taufe 
des Kindes der Gräfin Neale ſtattfinden ſollte. Mittags war 
ich nun entſchloſſen, zu Hauſe zu bleiben. Da kommen aber die 
Grafen Redern und Podewils vorgefahren und entführen 
mich. Ich freue mich nachher außerordentlich darüber, weil der 
Prinz und die Prinzeſſin mich auf das herzlichſte begrüßen. Ich 
finde die Kinder vortrefflich erzogen, die Prinzeſſin etwas leidend, 
was ihr einen intereſſanten Zug verleiht. Der Prinz dagegen, 
der biederſte Mann von der Welt, iſt wohlauf. Unter den 
Fremden ijt auch der Abbe Raynaly, der den Eindruck eines 
alten geiſtreichen Franzoſen macht. Bei der Tafel ſitze ich zwiſchen 
dem Prediger Erman und dem Grafen Schmettau. Die 
Unterhaltung iſt recht lebhaft. Nach Tiſch machen wir der Wöch⸗ 
nerin Gräfin Neale unſern Beſuch. 

Als wir nach der Stadt zurückkommen, iſt es gerade Zeit, 
zu der Geſellſchaft der Frau Gräfin Hordt zu gehen. Ich fehe 
hier eine Unmenge Menſchen. Einſtweilen ijt es fürmeine Augen 
nur ein Menſchengewimmel, das ſich erſt allmählich, wie ich hoffe, 
entwirren wird. Deshalb vermerke ich hier lediglich die Tatſache, 
ohne in Einzelheiten einzugehen. 

1. Dezember. Nachdem ich mit meinem Freunde Dohna 
bei meiner Nichte Schlieben geſpeiſt habe, begebe ich mich zur 
Unterhaltungsſtunde bei Frau Heynitz, wo wir eine italieniſche 
Sängerin mit ganz netter Stimme hören. Man redet hier viel 

1) Der Jeſuit R. (1713—96) wurde wegen jeiner Angriffe gegen die 


Religion und den Staat aus Frankreich verbannt und von Friedrich dem 
N Großen mit Auszeichnung empfangen. 


120 Dezember 1782. 


von einer in der vorigen Nacht vom Grafen Hacke veranitalteten 
Schlittenpartie und noch mehr von einem Gepäckwagen des 
Prinzen Heinrich, in dem man angeblich ungeheuer viel 
Schmuggelwaren gefunden hat. 

Nachdem ich der Königin meine Aufwartung gemacht habe, 
fahre ich zum Prinzen Heinrich. Ich finde, daß er beſſer aus- 
ſieht als vor vier Jahren. Er erinnert mich an den ſchmerzlichen 
Augenblick der Trennung, als er in den Krieg ziehen mußte. 
Meine Freude iſt um ſo größer, ihn jetzt wiederzuſehen, zumal 
er äußerſt liebenswürdig iſt. Den guten Ludwig Wreech finde 
ich mit einem beunruhigenden Fieber wieder, Kaphengſt mit 
einem Doppelkinn, Knyphauſen ganz wohl, Tauentzien 
Mann geworden. Nun iſt da noch ein neuer Günſtling, Graf 
Wartensleben, einſt unter dem Spitznamen „Nantchen“ be 
kannt. Dieſer iſt mit den Geſchäften des prinzlichen Haushaltes 
betraut und augenſcheinlich ſehr geſchätzt. Da kommt noch Prinz 
Friedrich von Braunſchweig vom Hof herüber, wodurch 
unſere Abendtafel an Gemütlichkeit gewinnt. Die Nachrichten 
über den Geſundheitszuſtand des Prinzen von Preußen, der 
vom Wechſelfieber geplagt wurde, lauten jetzt günſtiger. 

2.—9. Dezember. Die Diners und Soupers, zu denen ich 
gebeten werde, hören nicht auf. Man überhäuft mich mit Auf⸗ 
merkſamkeiten; ich wäre undankbar, wenn ich das nicht an- 
erkennen wollte. . 

Der General Ramin wird um 11 Uhr vom Schlage gerührt 
und ſtirbt um 7 Uhr abends. Ich beklage ihn um ſo mehr, als 
ich ihm noch vor ein paar Tagen meinen Beſuch gemacht habe 
und dabei für ſeine Art ganz freundſchaftlich aufgenommen wurde. 
Die Bürger betrauern ihn ſehr, da er ſie als Gouverneur der 
Stadt ſehr gut behandelte. Die Offiziere liebten ihn nicht, ob- 
wohl man ſagte, daß er die Hauptleute begünſtigte. Der König, 
der ihm viel Wohlwollen bezeigt hat, ſchätzte ihn, wie man 
behauptet, nicht mehr. Ich kannte ihn ſeit dreißig Jahren. Man 
ſchalt ihn falſch und roh. S. M. bediente ſich ſeiner bei Straf⸗ 
gerichten. Was mich anbetrifft, ſo bin ich mit ihm bei allen 
Gelegenheiten, wo ich mit ihm zu tun hatte, immer gut aus⸗ 
gekommen. 8 

Sein Leichenbegängnis ſehe ich mir von den Fenſtern Ihrer 
Majeſtät der Königin an, die mich für dieſen Tag zum Diner 
befohlen hatte. Obwohl ich infolge eines Mißverſtändniſſes zu 
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ſpät komme, jo verjpiele ich das Eſſen doch nicht; denn fie hat 
die Güte, mir die Speiſen aufwärmen zu -lajjen. : 

Die Leute beſchäftigen ſich ſehr viel mit dem neuen Gouver- 
neur. Man rät auf den General Zaremba, den General 
Wunſch und den Prinzen Friedrich von Braunſchweig. 
Da ernennt der König den Mann, mit dem die ganze Stadt 
zufrieden ſein müßte, den General Möllendorf. 

Es ſtirbt noch ein allgemein geachteter Mann, mit dem ich 
gut bekannt war und den ich ſelbſt in die Welt eingeführt hatte. 
Es iſt der Baron v. Stoſch. Er war der Bruder unſeres Arztes 
und hieß Muzelius. Da er aber einen Onkel beerbte, den 
alten Antiquar in Florenz, der Stoſch!) hieß, jo gab ich ihm 
dieſen Namen, jo off ich ihn vorſtellte, und er iſt ihm geblieben. 
Eù wurde nur 59 Jahre alt, fah aber jo aus, als könnte er ſehr 
gut die 70 erreichen. Man fand bei ihm Waſſer in der Bruſt 
und im Herzen einen Polypen. In Berlin geboren, wurde er 
um ſeiner ſchönen Geſtalt willen Soldat, mußte aber eines Tages 
aus dem Munde des Königs ſelbſt hören, daß er als Bürger- 
licher keine Ausſicht habe, Offizier zu werden. Dieſe Kränkung 
veranlaßte ihn, ſeinem Vaterlande den Rücken zu kehren und 
nach Frankreich zu gehen. Als er es hier bis zum Kapitän 
gebracht hatte, hörte er, daß ein reicher Onkel von ihm in Florenz 
lebe, und begab ſich dorthin. Dieſer Onkel nahm ihn herzlich 
auf und gab ihm Geld zum Reiſen. In England machte er die 
Bekanntſchaft des Herrn Grenviſch (Greenwich?) und begleitete 
dieſen nach Konſtantinopel. Von hier aus bereiſte er Agypten, 
Griechenland und einen Teil von Aſien. Bei ſeiner Rückkehr 
fand er den Onkel, der ihm ſein ganzes Vermögen vermacht 
hatte, in den letzten Zügen. Er hätte nun in glänzender Lage 
in Florenz leben können, aber er ſehnte ſich nach feiner Heimat. 
Wohl hundertmal hat er mir erzählt, daß er niemals ein leb⸗ 
hafteres Gefühl der Befriedigung verſpürt habe als damals, da 
er ſich wieder im märkiſchen Sande ſah. Das war im Jahre 63. 
Mit der Zeit machte er Bekanntſchaften und erfreute ſich auch 
einer guten Aufnahme bei unſern Prinzen. Er war ein ehren- 
werter Mann, ein zuverläſſiger Freund, war aber auch eitel und 
hochfahrend, was ja eine beſondere deutſche Eigentümlichkeit iſt. 


1) Des Baron Philipp v. Stoſch (1691—4757) Kunſtſammlungen 
wurden erft nach feinem Tode berühmt, namentlich durch Winckelmann. 
Vgl. auch „Nachträge ...“, Regiſter. 
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Standesunterſchiede mögen ſie nicht anerkennen; ſie werden gleich 
vertraulich. Daher muß man in Deutſchland zur Scheidung der 
Menſchen in verſchiedene Klaſſen ſchreiten, was freilich die 
Geſelligkeit beeinträchtigt und auch den Fortſchritten der Wiſſen— 
ſchaften ſchadet. . 

10.—16. Ich bin noch immer dabei, neue Bekanntſchaften 
zu machen oder alte aufzufriſchen. Vom Prinzen Heinrich und 
ſeinem Weſen bin ich dermaßen entzückt, daß ich ihn kaum ver⸗ 
laſſen möchte. Die Unterhaltung mit ihm iſt ſtets intereſſant und 
belehrend. Manchmal ſitze ich mit ihm allein bis 1 Uhr zuſammen, 
und wenn ich nicht an ſeine und meine Geſundheit denken müßte, 
könnte ich bis 4 Uhr morgens ſitzen. Es wird kaum jemand 
gründlichere Kenntniſſe auf ſo verſchiedenen Gebieten beſitzen als er. 

Auf meinem Tiſch liegt eine Liſte mit Einladungen auf 
vierzehn Tage von allen möglichen Leuten aus Berlin, und alle 
Augenblick kommen noch Einladungen vom Hof. 

Das diplomatiſche Korps hat hier gänzlich gewechſelt. Nur 
den Fürſten Dolgorukij habe ich wiedergefunden, aber ohne 
Zähne. Der Kaiſerliche Geſandte Reviczky gefällt mir auker- 
ordentlich. Er beſitzt viel Kenntniſſe und Lebensklugheit, hat 
etwas Feines in ſeinem Geſicht und iſt eine ſtattliche Erſcheinung. 
Allerdings iſt er häßlich, das vergißt man aber, wenn man ihn 
ſprechen hört. Herr Graf d'Eſterno aus Frankreich vereinigt 
alle angenehmen Eigenſchaften ſeiner Nation mit großer Gediegen— 
heit. Er äußert ſich niemals unzufrieden, ſondern bemüht ſich 
überall zu gefallen. Er macht den Eindruck eines vornehmen 
Mannes, was er auch durchaus iſt, und ſieht gern Gäſte bei 
ſich, die ſich bei ihm ſtets wohl fühlen. Seine Gemahlin unterhält 
freundſchaftliche Beziehungen zur Frau Gräfin von Artois. 
Herr v. Juel aus Dänemark ſcheint ein angenehmer Mann zu 
fein, Herr v. Ehrenſwärd aus Schweden ijt noch nicht genügend 
bekannt. Der Spanier Las Caſas mit ſeinem etwas jüdiſchen 
Ausſehen iſt immer recht aufgeräumt und witzig. Herr und Frau 
de Fontana aus Sardinien ſind ſehr liebenswürdig und ſehr 
beliebt; ſie verſammeln immer die beſte Geſellſchaft um ſich. Herr 
v. Reden aus Holland ift ein ſehr ſchöner Mann. Ich habe 
ihn ſchon vor dreizehn Jahren gekannt. Damals war er ein 
Apollo, jetzt ſieht er wie der Vater meines alten Bekannten aus. 
Das hindert nicht, daß er auch gegenwärtig noch große Erfolge 
hat. Beſonders berühmt wurde er durch den raſchen Eindruck, 
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den er auf die junge, ſchöne, leichtſinnige Frau Elliot gemacht 
hat, die eines ſchönen Morgens ihrem lieben Gatten erklärte, ſie 
wolle ihn verlaſſen, um dem Holländer anzugehören. Das hat 
natürlich einen derartigen Lärm gemacht, daß Herr v. Reden 
jih veranlaßt fah, der hübſchen Frau zu erklären, daß er fie gar 
nicht wolle. Der Chevalier Stepney, der neulich erſt von 
England herübergekommen iſt, könnte dem Holländer noch den 
Rang ſtreitig machen. Er iſt bildſchön und durch die Leidenſchaft, 
die er der ſchönen Mylady Carpenter und der Frau v. Fölker⸗ 
ſamb in Dresden eingeflößt hat, berühmt geworden. Was das 
Kapitel Klugheit anbetrifft, ſo ſchätze ich da ſeinen Vorgänger, 
Herrn Elliot, höher ein. Dieſer iſt übrigens noch hier, geht aber 
unverzüglich nach Kopenhagen. Graf Zinzendorf aus Sachſen 
iſt geiſtreich und fein. Eine ganze Familie Poſch vertritt die 
bayriſche Nation vortrefflich; es ſind die achtbarſten Leute, die 
es gibt. 

Man beklagt jih hier über die Rechtspflege, über die Feſſeln, 
die dem Handel auferlegt werden, und über die Laune des 
Herrſchers. Aber wo gibt es einen Staat, wo man nicht klagt? 
Gott erhalte den König! Wir leben ruhig unter feinen Fittichen 
und kennen keine Günſtlingswirtſchaft. 

17. — 23. Man behauptet, daß die Prinzeſſin von 
Preußen ſich in geſegneten Umſtänden befinde, ziſchelt aber 
auch, daß ſie närriſch ſei. Richtig iſt, daß ſie ſich ſeit einigen 
Jahren ſeltſam benimmt. Ihre Lebensweiſe iſt dermaßen unregel⸗ 
mäßig, daß jeder daran Anſtoß nehmen muß. So hat auch der 
Prinz, der die Güte ſelbſt iſt, beſchloſſen, nicht mehr mit ihr zu 
ſpeiſen. Seit ſie nun dieſen Zwang los iſt, bleibt ſie bis 7 Uhr 
abends im Bett, verrichtet hier alle ihre Bedürfniſſe und diniert 
erſt um dieſe Stunde, indem man für zwei deckt. Ihre Damen 
ſieht ſie in acht Tagen nicht, indem ſie nur mit der Frau eines 
Muſikers und der Gräfin Pinto zuſammen lebt. Ihre Kammer⸗ 
frauen ſind entlaſſen, und wenn alles, was man erzählt, wahr 
iſt, ſo herrſcht dort ein völliges Durcheinander. 

Ihr Prinz, der ſo hochgeſchätzte, wird ſeit drei Monaten 
von einem Fieber geplagt, das die einen für gefährlich halten, 
die andern für günſtig, weil es ihn von feiner zu großen Körper- 
fülle befreit Auch behauptet man, daß dieſe Krankheit ſehr günſtig 
auf ſein ſittliches Leben wirke, indem er ſich jetzt vieles abge- 
wöhne, was ſchädlich für Leib und Seele ſei. Man vermutet 
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das, weil er die bekannte Enke, die man jeit mehreren Jahren 
ſeine Mätrejjenannte, verheiratet. Möchte Gott doch dem Prinzen 
den beſten Geiſt einflößen! An Sinn und Gemüt iſt er edel. 

Ich erfreue mich einer unendlichen Aufmerkſamkeit; ſo bin 
ich mit Einladungen bis zum 3. Januar bedacht. Die Vormittage 
bleibe ich zu Hauſe, nach Tiſch widme ich mich bis Mitternacht 
der Geſellſchaft. Dieſe Lebensweiſe würde mir auf die Dauer 
unerträglich ſein, aber da ich die paar Monate, die ich hier 
zuzubringen habe, zum Sammeln von Stoff für meine Betrach— 
tungen in der Einſamkeit benutzen will, ſo ertrage ich's ſchon, 
wenn auch beinahe auf Koſten meiner Geſundheit. 

Ich mache die Bekanntſchaft der Frau v. Zegelin, die recht 
liebenswürdig iſt. In Konſtantinopel geboren, heiratete ſie unſern 
dortigen Geſandten, Herrn v. Zegelin, einen Mann von hoher 
Begabung, der es vom Bedienten bis zum Range eines Oberſten 
gebracht hat. Eine Herkunft der Art gereicht dem nur zur Ehre, 
der allein durch ſein Verdienſt emporgekommen iſt. 

Mit dem Abbé Raynal bin ich viel zuſammen. Er kommt 
mir immer freundſchaftlich entgegen, und ich höre ihn mit Ver⸗ 
gnügen. Er redet unglaublich viel, aber er erzählt gut, und da 
er ſein ganzes Leben in Frankreich und beſonders in Paris 
zugebracht hat, ſo kann man ihn ein lebendiges franzöſiſches 
Wörterbuch nennen. 

Der König trifft hier am 24. ein, beſucht alsbald die Prin⸗ 
zeſſin Amalie und geht dann ins Schloß, wo er den fremden 
Geſandten Audienzen erteilt. Mit ſeiner Geſundheit geht es 
augenſcheinlich beſſer als voriges Jahr, da er alle Exerzierhäuſer 
beſucht hat. 

In meiner Lebensweiſe ändert der Karneval nichts; ſelbſt 
auf die Redouten werde ich nicht gehen. Dieſe Abende werde ich 


abwechſelnd im Hauſe Hordt oder Knyphauſen verbringen. 


Prinz Heinrich tut dasſelbe. 

Man ſpricht jetzt bloß vom Frieden zwiſchen Frankreich, 
Spanien und England. Letzteres hat ſchon die Unabhängigkeit 
Amerikas anerkannt. 

Der Prinz von Oranien!) ift in arger Verlegenheit. 
Die große Maſſe iſt gegen ihn; man will ſeine Macht brechen. 

1) Es iſt Wilhelm V., der letzte Erbſtatthalter der Niederländiſchen 
Republik, der ſich 1767 mit einer Schweſter des ſpäteren Königs Friedrich 
Wilhelm II, vermählt hatte. 
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Frankreichs Einfluß, das ihn im Verdacht der Hinneigung zu 
England hat, iſt offenbar. 

Ich lerne die neuen Staatsminiſter kennen, die Herren 
v. Werder und v. Bismarck. Letzterm hat man trotz ſeiner 
großen Jugend das Handelsamt gegeben, das ſehr ſchwierig iſt. 

1783. 

Wenn ich an all die Mühen und Sorgen meines früheren 
Lebens denke, ſo beuge ich mich in Demut vor der Vorſehung 
und preiſe ſie, daß ſie mich aus allen Nöten erlöſt und ſeit ſieben 
Jahren in eine ſo ganz andere Lage verſetzt hat. Mein Schickſal 
war das des Hiob. Ich hatte Vermögen, Frau und Kinder 
verloren, und Gott gab mir alles wieder, und dazu in einem 
Augenblick, wo ich alles verloren glaubte, wo meine Augen die 
Wirklichkeit ſahen, wo ich die Verſprechungen der Großen in 
ihrem wahren Wert erkannte, wo meine ſchöne, vertrauens⸗ 
ſelige Jugend dahin war, wo ich nur eine Höhle ſuchte, um mich 
darin zu verbergen. Gott, dein Name ſei gelobt in Ewigkeit! 

Mit meiner Geſundheit geht es gut, meine Börſe iſt gefüllt, 
meine teuern Kinder und meine treffliche Frau befinden ſich wohl, 
und ich freue mich alles deſſen, nachdem mein Leben das halbe 
Jahrhundert überſchritten hat. Welcher Anlaß, der weiſen Vor⸗ 
ſehung, die allein mich geleitet hat, dankbar zu ſein! 

24. Dezember bis 8. Januar. Jetzt endlich nach fünf Jahren 
ſehe ich den König wieder. Sein Ausſehen iſt auffallend geſund 
ſeine Stimme kräftig, ſeine Züge voll Anmut, ſo daß man ganz 
ſein Alter vergißt. Wir ſehen ihn gerade, wie er den fremden 
Geſandten Audienzen erteilt. Es iſt ein Vergnügen, zu hören, 
wie er ſich mit den Vertretern der einzelnen Nationen in dem 
für jeden paſſenden Ton unterhält. Um ſo ſchmerzlicher iſt es 
für uns, ſehen zu müſſen, wie ſelten dieſer Fürſt ſeine Untertanen 
einer Unterhaltung würdigt. Er ſagt ſelbſt, daß er niemand in 
Berlin kenne. ; 

Zu feiner vertrauteſten Geſellſchaft gehört ein reizender Mann 
der Marquis Quchefini?), ein Italiener. Ich hatte ſchon viel 
von ihm ſprechen hören und ſah ſeiner Bekanntſchaft mit größtem 
Intereſſe entgegen. Da läßt er ſich mir in der Oper vorſtellen. 


2) Friedrich hatte ihn auf d'Alemberts Empfehlung 1780 zu 


ſeinem Bibliothekar und Vorleſer mit dem Titel eines Kammerherrn ernannt. 
7 t 


\ 


7 


126 Januar 1788. 


Er erinnert mich lebhaft an den Grafen Algarotti, der früher 
dieſelbe Stellung beim König bekleidete. Man kann ſein Weſen 
engelhaft nennen. Obwohl ſeine Stellung durchaus geeignet iſt, 
Neid und Eiferſucht zu erregen, ſo iſt er doch überall beliebt, bei 
Militär ſowohl wie bei Zivil. Dieſe allgemeine Schätzung ver- 
dankt er ſeiner außerordentlichen Klugheit. Er beſitzt ausgebreitete 
Kenntniſſe und viel Geiſt und iſt eine durch und durch ehrliche 
Natur. Dem König gegenüber hat er es wie ſelten einer ver— 
ſtanden, ſich deſſen Achtung in dem Maße zu gewinnen, daß 
er ihn mit ſeinen Spötteleien verſchont. Beinahe täglich treffe ich 
an der Mittagstafel mit dieſem Mann zuſammen, und ſtets 
gewährt mir ſeine Geſellſchaft den höchſten Genuß. 

Meine vertraulichen Zuſammenkünfte laſſen mich nur ſelten 
dazu kommen, die Freuden des Karnevals zu genießen. So habe 
ich noch keine Oper ganz gehört. Gewöhnlich gehe ich auf einen 
Akt dahin, um eine wundervolle Arie von Concialini) zu 
hören. Auf die Redouten gehe ich überhaupt nicht, weil gerade 
auf den Tag unſer Abendeſſen gelegt iſt, das abwechſelnd die 
Gräfin Hordt und Frau v. Knyphauſen geben. Der Prinz 
Heinrich iſt immer dabei. Der prächtige Herr erfreut ſich zu 
allgemeiner Freude einer ganz vortrefflichen Geſundheit. 

Die Montagsgeſellſchaft, die immer im Zwiſchengeſchoß bei 
Seiner Königlichen Hoheit ſtattfindet, wird gebildet vom 
Prinzen Friedrich von Braunſchweig und ſeiner Gemahlin, 
von der Gräfin Verelſt, der Frau Elliot und ihrem Gatten 


— der eben nach Kopenhagen abgereiſt ijt — Fräulein v. Kneſe⸗ 


beck, Borellid), Fräulein Karoline Wreech, Herrn und 
Frau v. Arnim (Arnheim) und den Kavalieren des Prinzen. 

Vergangenen Montag hatten wir die große Freude, den 
Prinzen von Preußen hier zu ſehen, der mehrere Monate 
das Fieber gehabt und uns große Sorge dadurch gemacht hat— 
Ich finde ihn ſehr wohl. Er iſt etwas abgemagert, was ihm 
nur zum Vorteil gereicht. Man verſichert, daß er ſeine Mätreſſe 
an ſeinen Kammerdiener Ritz verheiratet hat, ſowie daß er nicht 
mehr ſo bereitwillig Anweiſungen gibt. Hieraus kann man 
ſchließen, daß er jetzt werden wird, was er im Grunde des. Herzens 
immer war, der vortrefflichſte Menſch. 


1) L. ſchreibt Concholino. 
2) Profeſſor an der Militärakademie ſeit 1772. 


a 


ER 


= 


In Berlin. + 197 


Dieſes Kränzchen iſt reizend. Ich bin immer bei der Partie 
Manille, die der Prinz ſpielt. Man zankt ſich zwar dabei, aber 
wenn das Spiel zu Ende iſt, denkt man nicht mehr daran, und 
das Abendeſſen iſt immer heiter. : 

Unter den Gutsbeſitzern herrſcht große Unzufriedenheit. Der 
König hat ſich von Philippi!) verleiten laſſen, den Preis des 
Scheffels Korn auf 1 Taler und 7 Groſchen feſtzuſetzen. Die 
Landwirte verlangen mehr dafür und wollen kein Getreide mehr 
in die Stadt ſchicken. Einen weitern Grund zur Unzufriedenheit 


bildet die Neuordnung des Juſtizweſens durch den Großkanzler 


Carmer, inſofern er dem Adel die Befugnis zur Ausübung 
der Gerichtsbarkeit auf ſeinen Gütern nimmt. Solche Dinge 
erregen viel Lärm, hindern aber nicht, daß man ſich in Berlin 
trefflich amüſiert. N \ 

Ich jehe mir das ſchöne Haus des Grafen Sacken und feine 
reich ausgeſtattete rieſige Wohnung an. Damit geht es ihm aber 
wie allen, die da glauben ein Wunderwerk vollbracht zu haben. 
Die Tadelſucht macht ſich breit; man findet an dem Hauſe viele 
Fehler. Seitdem es nun vollends ein paar Häuſer mit einer 
neuern und vielleicht noch eleganteren Einrichtung gibt, die nach 
der Anſicht der Menge dieſes Haus in Schatten ſtellen, ſeitdem grollt 
Graf Sacken, eine eitle und reizbare Natur, der ganzen Menſchheit. 

Graf Sacken iſt ein geborener Kurländer und ein paar 
Jahre älter als ich. Wir erſchienen zu gleicher Zeit in der großen 
Welt, ich am Berliner, er am Dresdener Hof. Da er ſehr reich 
iſt, liefen die Leute ihm mehr nach als mir. Man verheiratete 
ihn mit einer Nichte des Grafen Brühl, der damals in Sachſen 
allmächtig war, und ſchickte ihn als Geſandten nach Stockholm. 
Seine Frau, die ſchlauer war als er, miſchte ſich in die Geſchäfte 
und machte ihn zum Hahnrei. Da ſtarb ſie, und er wurde 
Geſandter in Petersburg. Hier arbeitete er uns während des 
Siebenjährigen Krieges tüchtig entgegen. Nach dem Tode des 
Grafen Brühl und des Königs Auguſt kam er nach Sachſen 


zurück und wurde nach dem Tode des Grafen Flemming zum 


Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Jetzt heiratete 
er ſeine zweite Frau, die Witwe des Grafen Hoym. Im Jahre 
1778 überwarf er ſich mit dem jetzigen Kurfürſten und erhielt 
ſeinen Abſchied. Nun kam er an nnjern Hof, wurde Ober- 


1) Polizeipräſident in Berlin. 
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kammerherr, erhielt den Schwarzen Adlerorden und den höchſten 
Rang am Hof. Das trug ihm natürlich viel Neid ein, und da 
er die Hoffnung der Menge, er würde rieſige Ausgaben machen, 
nicht erfüllte, ſo ſchalt man ihn eitel und geizig. Ich will nicht 
ſagen, daß dies ſo ganz falſch iſt, es iſt nur etwas übertrieben. 
Der gute Graf Sacken beweiſt aufs neue, daß Reichtum nicht 
glücklich macht. Er bemüht ſich, ſich allgemein beliebt zu machen, 
als wenn er dadurch noch etwas zu erreichen hoffte, und glaubt 
ſtets, nicht genügend geehrt zu werden. Er möchte den reichen 
Mann ſpielen, aber nichts draufgehen laſſen. Es kann nicht aus⸗ 
bleiben, daß ſich daraus manchmal für ihn komiſche Lagen er⸗ 
geben. Wie abſonderlich iſt es auch ſchon, keine Kinder zu haben 
und immer Geld zuſammenzuſcharren! 

Die Gräfin iſt eine ſehr liebenswürdige Frau. Sie hat eine 
einzige Tochter aus erſter Ehe, die man mit dem Prinzen 
Hohenlohe verheiratet hat, der mit Auszeichnung dient. 

Auf der Geſellſchaft ſehe ich die Frau Prinzeſſin von 
Preußen. Sie exweiſt mir die Ehre, mir viel von ihrer Familie 
zu erzählen, die ich vergangenen Sommer geſehen habe. Sie iſt 
nicht beliebt. Man erzählt ſich, daß ihre Lebensweiſe jeder Regel⸗ 
mäßigkeit und Ordnung entbehre. Ihr Mittageſſen nimmt ſie 
um 6 Uhr ein, nachdem ſie bis 4 Uhr im Bett geblieben iſt. 
Um ihre Hofdamen kümmert ſie ſich beinahe gar nicht, was 
natürlich deren Unzufriedenheit erregt. Was ihr die Geſellſchaft 
aber am meiſten verübelt, iſt der Umſtand, daß ſie ſich nicht 
genug dem Prinzen anpaßt, der die Güte ſelbſt iſt. So iſt es 
dahin gekommen, daß er in ſeinen Gemächern ſpeiſt und ſie in 
den ihrigen. Ich bin überzeugt, daß ſie ein gutes Herz hat, daß 
die Erziehung aber viel an ihr verſäumt hat, was freilich nicht 
recht zu begreifen iſt, da ihre Mutter ſo viel Geiſt und Grazie 
beſaß. Ich mache mit ihr noch ein Abendeſſen beim Prinzen 
Heinrich mit, wo ſie ganz merkwürdig ausſieht. Die Haare 
hängen ihr ins Geſicht, ja bis in den Mund hinein. 

Die Leute meinten beim Tode des Generals Ramin, daß 
nun beſſere Zeiten kommen würden, beſonders als ſie hörten, 
daß der General Möllendorf ſein Nachfolger fei. Aber kaum 
ſind vier Wochen vergangen, ſo beklagt man ſchon ſeinen Tod, 
weil jetzt von den Bürgern verlangt wird, daß ſie ihre beſten 
Stuben den Soldaten einräumen, außerdem der General Möllen— 
dorf die Offiziere zu ſehr in Schutz nimmt. 
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18. Januar. Der König feiert den Geburtstag des Prinzen 
Heinrich durch ein ſehr großes Eſſen auf dem goldenen Tafel⸗ 
gerät. Er ſelbſt hat den Schwarzen Adlerorden angelegt und 
ſchickt Seiner Königlichen Hoheit eine mit Brillanten beſetzte Doſe 
aus Chryſopras, die 10000 Taler koſtet, nebſt einem liebens⸗ 
würdigen Schreiben. Darin heißt es unter anderm: Ich wollte 


Ihnen einen Ball geben, aber weder Sie noch ich machen ſich 


etwas aus dem Tanzen. Der Prinz iſt damit ganz Hüten 
das Publikum hätte aber ſehr gern getanzt. 


Prinz Heinrich läßt mir ſagen, er ſei allein und hoffe, 
daß ich den Abend bei ihm verleben werde. Ich hatte den ganzen 
Tag über die Migräne gehabt, kleide mich nun erſt um 6 Uhr 
an und begebe mich zum Prinzen. Mitten in der ſchönſten 
Unterhaltung öffnet ſich die Tür, und der Prinz von Preußen 
tritt ein. Mit der größten Liebenswürdigkeit ſagt er, er habe 
ſich das Vergnügen nicht verſagen wollen, einen ſo bedeutſamen 
Tag mit S. K. H. zuſammen zu verleben. Gleich darauf erſcheinen 
die Damen v. Verelſt, v. Kneſebeck und Karoline Wreech 
im Hofkleide. Der Prinz iſt über dieſe ſich wiederholenden Auf— 
merkſamkeiten aufs angenehmſte überraſcht und erfreut, ſo daß 
bei dem Abendeſſen, das wir nach einer Partie Commerce ein- 
nehmen, die ſchönſte Stimmung herrſcht. Ich ſehe wirklich bei 
jeder Gelegenheit, welch prächtigen Charakter der Prinz von 
Preußen hat; dazu dies liebenswürdige Weſen! 


20. Ich begebe mich vormittags an den Hof des Königs 
Jedesmal freue ich mich, wenn ich den König heraustreten und 
mit den fremden Geſandten ſprechen ſehe. Was würde er geliebt 
werden, wenn er es gewollt hätte! Einmal ſagt er etwas, was 
mir in hohem Maße auffällt Er unterhält ſich mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten, dem Grafen d'Eſterno, über den Herzog 
von Nivernais, der mit ſeiner ungeliebten erſten Frau fünfzig 
Jahre lang zuſammen gelebt hatte, mit ſeiner zweiten, die er 
begehrt hatte und zärtlich liebte, nur fünfzig Tage. Indem ſie 
darüber ſprechen, daß der Herzog fih jo gräme, daß er ſich gänz— 
lich von den Geſchäften zurückziehen wolle, meint der König: 
„Er tut recht daran; in einem gewiſſen Alter ſoll man alle Auf⸗ 
regungen von ſich fernhalten.“ 


Man glaubt, daß der Krieg gegen den Türken vom Kaiſer 
und von der Kaiſerin von Rußland beſchloſſen ſei. Das 
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wird wieder Verwickelungen in Europa abgeben, deren Ausgang ; 


nicht abzuſehen iſt. 


Unſer Karneval hat ein Ende, und der König reiſt ganz 


wohl und zufrieden ab. Der Oberſtallmeiſter Schwerin, der 
beim König eine Art Hofnarr ſpielt, ſagte zu dieſem: „Sie haben 
ſich dieſen Winter recht guth aufgeführt; ein jeder iſt mit ihnen 
zufrieden geweſen“ ). Es iſt wahr, daß S. M. diesmal nicht jo 
viel Sarkasmen geſagt hat wie gewöhnlich. Das haben wir 
aber, glaube ich beſtimmt, nur dem Marquis v. Luccheſini zu 
verdanken, der immer in ſeiner Nähe iſt und ihn durch eine 
geiſtreiche Unterhaltung zu feſſeln verſteht. Den Herren, die früher 
ſeine Umgebung bildeten, fehlte es an Geiſt; ihre Unterhaltung 
war nur Klatſch über Perſonen, die der König nicht kannte. 

Auf dem Feſt, das Prinz Ferdinand aus Anlaß des 
Geburtstages des Prinzen Heinrich gibt, ſagt Luccheſini zu 
mir: „Wenn man nicht in der Lage iſt, Gutes zu tun, ſo ſoll 
man wenigſtens Böſes zu verhüten ſuchen, und wenn man glaubt, 
daß die Tagesgeſchichte Unheil anrichten kann, ſo muß man 
von Griechenland und von Agypten reden, beſonders wenn man 
es mit einem Fürſten zu tun hat, dem ein ſolches Thema ver⸗ 
ſtändlich iſt.“ 


Der König iſt nach Potsdam zurückgekehrt, der Prinz 


von Preußen bleibt aber noch bis zum 31. bei uns. 

Die Geſellſchaften und Gaſtmähler hören nicht auf. Man 
redet ſo viel gegen den Luxus, und dabei wird es immer ſchlimmer 
damit. Ich, der ich durchaus ein Freund der Einfachheit bin, 
muß zu meiner Schande geſtehen, daß ich auch davon angeſteckt 
bin, inſofern wenigſtens, als es mir jedesmal auffällt, wenn Maß 


gehalten wird. Nun, ich meine, daß es mir ſo gehen wird wie 


Odyſſeus?), als er die Inſel der Kalypſo verließ. Wenn ich in 
meinen Steinorter Wäldern ſein werde, dann werden ſich auch 


meine frühern Neigungen und meine frühern Tugenden wiedere | 


finden. 

Es gibt hier einen recht intereſſanten Grafen Colonna, der 
desjelben Stammes ijt wie die Colonna in Rom, deſſen Grok- 
eltern aber ſchon in Schleſien angeſeſſen waren. Er bildet ſich 
ein, ein Philoſoph zu ſein, iſt aber nur etwas von den Lehren 


1) So wörtlich deutſch. 
2) L. ſchreibt irrtümlich Telemach. 
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Rouſſeaus angekränkelt. Er will etwas von Volkswirtſchaft 
verſtehen, und wirklich ſpricht der König über dieſen Gegenſtand 
viel mit ihm. Auch ein Graf Wengersky iſt hier, ein Stutzer, 
ſonſt aber ein ganz guter Kerl, ebenſo zwei Grafen Seydlitz, 


von denen der eine ein ſehr guter Kerl iſt, ein Baron Flach— 


ſtein (Fragſtein?), zwei franzöſiſche Offiziere, v. Machault!) 
und Graf Thurn, ein Spanier v. Normandez (?), drei Polen 


und ein Graf Woronzow, der mir vom Grafen Stackelberg 


ganz beſonders empfohlen iſt, ferner ein Graf Königsfeld aus 
Bayern und zahlreiche andere Fremde. Mit allen dieſen werde 
ich nur ganz flüchtig bekannt, indem ich mich hauptſächlich auf 
den Verkehr mit dem Prinzen Heinrich beſchränke. 

Wenn ich daran denke, daß mein Sohn in einigen Jahren 
in dieſe Welt voll Gefahren treten ſoll, dann ſträuben ſich mir 
die Haare auf dem Kopf. Ich will darum beſtrebt ſein, ihn mit 
den Grundwahrheiten des Chriſtentums, dem Gefühl für Sitt⸗ 
lichkeit und Anſtand, dem Widerwillen gegen leeren Schein und 
dem edeln Ehrgeiz zu erfüllen, durch treffliche Eigenſchaften des 
Herzens und des Geiſtes ſich allgemeiner Wertſchätzung zu erfreuen. 
Beſonders aber werde ich den Himmel anflehen, daß er ihm den 
rechten Weg zu einer tadelloſen Lebensführung weiſe. Denn der 
menſchliche Verſtand allein genügt nicht, um einen jungen Menſchen 
richtig zu leiten; es bedarf immer noch des göttlichen Beiſtandes. 

30. Januar. Die Akademie der Wiſſenſchaften feiert den 
Geburtstag des Königs. Herr Formey ſagt uns, daß S. M. 
den wahren Jungbrunnen gefunden habe, die Mäßigkeit und 
die Standhaftigkeit. — Aus dieſem Vrunnen hat die Akademie 
wenigſtens nicht getrunken, denn alle ihre Mitglieder ſind 
recht alt. — Herr v. Hertzberg lieſt darauf eine Rede über die 
Vorzüge, welche die Deutſchen vor den Römern hätten. Im 
Anſchluß daran zählt er die Wohltaten auf, die Preußen von 
S. M. empfangen habe. Unter andern erwähnt er auch die 
Juſtizreform, die dieſes Jahr durchgeführt iſt. — Da dieſe beim 
Volke durchaus keinen Beifall findet und der jetzige Großkanzler 


hier ſehr verhaßt iſt, ſo ſpendet man dem Herrn v. Hertzberg 


keinen Beifall. — Was mich anbetrifft, ſo höre ich mir alle dieſe 
Ausführungen durchaus unparteiiſch an. Ohne Voreingenommen⸗ 
heit bemühe ich mich, ſo weit es bei meinem ſchwachen Verſtande 


1) L. ſchreibt Macheau. 
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die Menſchen nach ihren Handlungen zu beurteilen. | 

Der Großkanzler Carmer hat in Schleſien Außerordentliches 
vollbracht. Er hat das Kreditſyſtem errichtet und das ganze 
Rechtsverfahren vereinfacht. Die Gerechtigkeit muß ich ihm wider⸗ 
fahren laſſen, da ich den Beweis davon bei der Teilung der Güter 
meines verſtorbenen Schwiegervaters, des Grafen Schmettuau, 
ſelbſt vor Augen gehabt habe. 4 

Indes will ich auf Herrn v. Hertzberg zurüdtommen. Die 
Stimmung gegen ihn wird immer gereizter. Der Grund dafür 
H ijt zunächſt die Gunſt, deren er ſich beim König erfreut. Das 
hat ihm die Eiferſucht der ganzen Partei des Grafen Finck, 
| die recht groß ijt, zugezogen. Daneben ift ihm die Familie 


| möglich iſt, gerecht und unparteiiſch zu fein: und und beſonders 
k 
| 
N 
J 


Knyphauſen übelgeſinnt, in der alle ein tüchtiges Mundwerk 
haben. Dieſe ſind ihm gram, weil er über das Landgut Britz, 
| das ein Erbe von feiten der Familie Knyphauſen ift, zu 

Gunſten ſeiner Familie verfügen will. Er behauptet, dieſes Gut 
| habe durch feine Bewirtſchaftung und durch das Geld, das er 
l . hineingeſteckt, den dreifachen Wert erlangt. Und das iſt wahr. 


— ͤ ~ 


Ich kann darüber nicht urteilen, weil ich ja ſonſt alle Umſtände 
und die einzelnen Punkte des Ehekontraktes kennen müßte. Die 
Frau kann darüber keine Erklärung abgeben, weil ſie, die ſie 
früher ſo viel Geiſt beſaß, ſchwachſinnig geworden iſt. 

Ich habe Herrn v. Hertzberg von ſeinem Eintritt in die 
5 Welt an gekannt. Er fing ſehr klein an, hat es aber, was ihm 
zur größten Ehre gereicht, allein durch Eifer und raſtloſen Fleiß 
zu ſeiner heutigen hohen Stellung gebracht. Von Hauſe aus 


N arm, kam er in das Haus des Staatsminiſters v. Arnim), des 
Großvaters des Boitzenburgers, wo er, ſo zu ſagen, die Stelle 
N eines Sekretärs und manchmal auch eines Haushofmeiſters 
bekleidete. Daher, glaube ich, ſchreibt ſich ſein wirtſchaftlicher 
? Sinn. Die großen Geijter wiſſen alles zu nützen. Im Jahre 
i 1745 wur’ er als Geſandtſchaftsſekretär nach Frankfurt am Main 
geſchickt. Da die Reiſe nun aber recht koſtſpielig war und ich bei 
meiner großen Jugend einen Begleiter brauchen konnte, ſo ſchlug 
1 i ihm ein Herr v. Oskirka (?), ein Freund meiner Mutter, vor. 
i mit mir zufammen zu reifen und mich in Magdeburg abzuholen, 


Ich befand mich damals nämlich zu Studienzwecken in Kloſter 4 


1) L. ſchreibt Arnheim. 4 
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Berge. Er wartete nun einen Tag auf mich, und wir trafen 
dann in Kaſſel mit der Geſandtſchaft wieder zuſammen. Auf 
dieſer Reife wurde ich mit ihm näher bekannt und hatte in ihm 
den trefflichſten Mentor. Er entwickelte jetzt eine raſtloſe Tätigkeit. 
Während wir uns dem Vergnügen hingaben, widmete er ſich, 
da er dazu kein Geld hatte, ganz und gar der Arbeit. 

Nach ſeiner Rückkehr nach Berlin nahm er ſeine Stellung 
bei Herrn v. Arnim wieder ein. Als zwei Jahre darauf der 


König Legationsräte ernannte, war auch Herr v. Hertzberg 


darunter. Nun arbeitete er mit einer Emſigkeit ohnegleichen. 
Jahrelang hat er von morgens 7 bis abends 9 Uhr in den 
Archiven zugebracht und ſich dadurch dieſe umfaſſende Kenntnis 
der Geſchichte des Hauſes Brandenburg und der Politik im all 
gemeinen erworben. Sein ganzes Einkommen war ſein Gehalt 
von 300 Talern. Das blieb ihm bis zum Jahre 1754, wo er die 
Stelle Boderodts2) erhielt. Nun heiratete er Fräulein v. Knyp⸗ 
hauſen, die ſehr geiſtreich, aber von einer geradezu beleidigenden 
Häßlichkeit war. Nach dem ſchrecklichen Siebenjährigen Kriege 


beauftragte ihn der König, der ſeine Fähigkeiten und ſeinen Eifer 


kannte, mit den Friedensunterhandlungen, und er ſchloß in Hubertus⸗ 
burg den Frieden ab. Jetzt wurde er Staatsminiſter und arbeitete 
mit derſelben Dienſtbefliſſenheit weiter, obwohl er ſich zu gleicher 
Zeit der Landwirtſchaft widmete. Sein Landgut Britz wurde 
unter ſeiner Verwaltung eine Muſterwirtſchaft, während er an 
dem Rechtserweis arbeitete, der uns das neue Preußen verſchafft 
hat. Zu guter letzt hat er an dem Frieden zu Teſchen gearbeitet. 

Der König mochte ihn anfangs nicht, indem er nichts Cin- 
nehmendes in ſeinem Weſen hatte und außerdem ſich im Fran⸗ 
zöſiſchen ſchlecht ausdrückte. Aber S. M. erkannte ſein ungeheures 
Wiſſen und gewöhnte ſich mit der Zeit an ſeine Art und Weiſe. 
Sie ſind beide noch immer im Streit über die deutſche und die 
franzöſiſche Sprache; jeder rühmt die Vorzüge der ſeinigen. Das 
hindert aber nicht, daß der König ihn bei jeder Gelegenheit aus- 
zeichnet, und auch dieſen Winter zog er ihn zu ſeinen Abend⸗ 
geſellſchaften hinzu. 

Indes hat ihm ſein raſtloſes Arbeiten mancherlei Leiden 
zugezogen. Seine Geſundheit iſt erſchüttert, er hat ſchon mehrere 
Schlaganfälle gehabt. Dazu iſt ſeine Frau gemütskrank geworden. 


2) V. war Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt, 
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Das hat ihm natürlich alles Sorge und Kummer gemacht. Aber 
die Bäder von Karlsbad haben ihm ſehr gut getan. 

Wenn ich nun mein Urteil zuſammenfaſſen ſoll, ſo muß ich 
ihn den ehrenwerteſten Mann nennen, den es gibt. Er galt 
jogar allgemein dafür. Seit er indes eine Rolle auf der Welt- 
bühne ſpielt, ſchilt man ihn einen Kriecher und einen Feind des 
franzöſiſchen Bündniſſes, das man für uns durchaus für nötig 
hält. Für mich gilt er als das Muſter eines armen Mannes 
von Stande, der es durch raſtloſen Fleiß ſo weit gebracht hat, 
wie es nur ein Privatmann bringen kann, ein leuchtendes Beiſpiel, 
dem zu folgen ich meinem Sohn dringend empfehlen werde. 

Man ſpricht jetzt nur von Hertzbergs Rede in der Akademie 
und behauptet, daß er die Leute durch ſeine Lobeshymne auf den 
Großkanzler Carmer vor den Kopf geſtoßen habe, da man 
dieſem vorwirft, er wolle alle Rechte des Adels aufheben. Und 
da man nun einmal kein gutes Haar an meinem alten Freunde 
Hertzberg laſſen will, ſo beſchuldigt man ihn auch, ſich mit 
Liebeshändeln zu befaſſen. So ſoll er in Schleſien einer Frau 
v. Knobelsdorff und hier einer hübſchen Gräfin Wartens- 
leben, einer geborenen Wakenitz, den Hof gemacht haben. 

Ich ſoupiere beim Prinzen Ferdinand ganz wundervoll. 
Er hat einen Pariſer Koch, der eines Lukull würdig wäre. 
Dieſer nimmt aber auch zu einer Suppe zwei Faſane, vier Reb⸗ 
hühner, zwei Kapaune und zehn Pfund Kalbfleiſch. Der Staats⸗ 
miniſter Graf Finckenſtein iſt auch da. Er beſitzt trotz ſeiner 
ſiebzig Jahre eine erſtaunliche Heiterkeit und Laune, wie ſie bei 


einem Staatsmann nur ſelten zu finden iſt. Wie das manchmal 


ſo geht! Dieſer Mann, der mit dem König zuſammen erzogen 
worden iſt, der dem König fünfzig Jahre lang treu gedient hat, 
deſſen Vater Erzieher des Königs und Feldmarſchall war, dieſer 
Mann hat mit ſeinen Kindern, die er vortrefflich erzogen hat, 
gar kein Glück gehabt. Der älteſte Sohn, der in Küſtrin Juſtiz⸗ 


‚ präjident war, wurde aus Anlaß jener abſcheulichen Geſchichte 


mit dem Müller!) unſchuldigerweiſe ſeines Amtes entſetzt. Der 
jüngere, ein ſehr liebenswürdiger junger Mann, der es ſatt hatte, 
ewig Leutnant bei den Gensdarmes zu bleiben, hat ſeinen Abſchied 
genommen und wohnt auf einem kleinen Landgut. Die drei 


) Der Prozeß des Waſſermüllers Arnold ſpielt Ende des Jahres 
1779. Vgl. L.s Außerung darüber. 
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Töchter find an arme Edelleute verheiratet, und der Vater, der 


Günſtling des Königs, kann nicht das Geringſte für ſie tun. Das 


kann einen wirklich nicht ermutigen, ſich um ein Amt zu bewerben. 


Die Fremden können ſich nicht genug darüber wundern, und ein 
Mann wie Graf d'Eſterno ſagte eines Tages zu mir: „Glauben 
Sie, ich hätte mich entſchloſſen, Paris, mein Weib und meine 
Kinder zu verlaſſen, wenn ich nicht überzeugt geweſen wäre, es 
würde auch meinen Lieben zum Glück dienen? Um nichts bringt 
man doch nicht ſolche Opfer!“ 

Die Prinzeſſin Ferdinand gibt dem Prinzen von 
Preußen den Tag vor ſeiner Abreiſe ein wundervolles Konzert. 
Die Cara Vollia (2) ) ſingt, zwei Waldhörner des Prinzen 
v. Guémené (2) 2) blaſen entzüdend, N. . . .) ſpielt Geige und 
Düport⸗) wie ein Orpheus (2). Dies Konzert gehört zu denen, 
die man nie vergißt. Die Kinder des Prinzen Ferdinand 
ſind reizend und ſo wohl erzogen, beſonders die junge Prinzeſſin, 
der man in allem die vortreffliche Erziehung durch die verſtorbene 
Frau v. Bielfeld anmerkt. Jetzt iſt zu dieſem Zweck ein recht 
liebenswürdiges Fräulein v. Keller bei ihr, die aber lange nicht 
die hervorragenden Fähigkeiten der Verſtorbenen beſitzt. 

Ich ſpreche oft mit dem Prinzen Heinrich von der ſeligen 
Königin von Schweden, feiner Schweiterd), von all dem 


Kummer, den ſie in ihrem Leben gehabt hat, und beſonders von 


dem ſchrecklichen Zerwürfnis mit ihrem Sohn, dem jetzigen König 
von Schweden, das ihr ſchließlich den Tod gebracht hat. Der 
Prinz iſt gegen den König wie auch gegen deſſen Bruder, den 
Herzog von Södermanland, ſehr erbittert. So oft er auf 
dies Kapitel zu ſprechen kommt, iſt er unverſönlich. Ofter hat 
er hierüber lange Auseinanderſetzungen mit dem Grafen Hordt, 
der zur Partei des Königs hält. Es iſt unfraglich, daß die ſelige 
Königin außerordentlich viel Geiſt beſaß, ſie war aber dabei auch 
herrſchſüchtig und leidenſchaftlich, und dieſe beiden Eigenſchaften 
ſind das Unglück ihres Lebens geweſen. 


) Schneider (Geſchichte der Oper. Berlin 1852) S. 199 nennt eine 
Sängerin Carara aus Mailand, die im J. 1784 mit 2000 Talern Gehalt 
auf drei Jahre engagiert wurde. 

2) Rohban-Guemene iſt eine franzöſiſche Fürſtenfamilie. 

3) Vielleicht der Prinz von Preußen. 

) Berühmter Violoncelliſt, Lehrer Friedrich Wilhelms H. 

) Luiſe Ulrike, gejt, 16. Juli 1782. 
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Der Hauptfehler unſerer königlichen Familie iſt die Eiferſucht. 


Die Herrſchaften ſind es, man kann ſagen, auf alles, beſonders 
aber auf die Perſonen, die einem von ihnen ergeben ſind. Das 
geht ſo weit, daß der König diejenigen haßt, die ſeine Brüder 
lieben, und ſeine Brüder wieder die, welche ſich der Gunſt S. M. 
erfreuen. Das bringt natürlich uns arme Sterbliche in eine üble 
Lage. Nun, ich kann davon ein Lied ſingen; ich hab's erfahren. 

Man erzählt mir eine Geſchichte, die kaum glaublich iſt Der 
Abbé Prades!) war von S. M. verbannt worden, aber milde 
genug nur nach Glogau. Als Grund der Ungnade gab man 
an, daß er zum Prinzen von Preußen in der Zeit, als 
dieſer nach dem Unglück von Zittau das Zerwürfnis mit dem 
König hatte, in einem vertrauten Verhältnis geſtanden habe. 
Vierundzwanzig Jahre hatte er ſo in der Verbannung zugebracht, 
als am Ende ſeines Lebens eine Stiftsſtelle frei wurde, die ihm 
in der Zeit, als er ſich der Gunſt des Königs erfreute, dieſer in 
Ausſicht geſtellt hatte. Er ſchrieb nun an S. M. und bat um 
die Stelle. Die Antwort lautete, wie man ſagt, er ſolle ſich an 
die Manen derer wenden, um deren Gönnerſchaft er ſich bemüht 
habe. Einen ſolchen Groll vierundzwanzig Jahre nachzutragen, 
iſt für mich unfaßbar. 

So bin ich denn bis zum 23. Februar gekommen. Obwohl 


ich von meinem Leben in Berlin durchaus befriedigt bin, ſo muß 


ich doch geſtehen, auf die Dauer würde ich es ſo nicht aushalten. 
Dieſe ewigen Zerſtreuungen ſind nicht mehr für mein Alter. Doch da 
ich bald meine Waldeinſamkeit aufſuchen werde, ſo ſammle ich 
hier ſo viel Stoff wie möglich, um dann dort darüber nachdenken 
und reden zu können. 


Der Friede mit den Fugen iſt geſchloſſen. Wir ſprechen 


jetzt nur von dem Krieg, den Oſterreich und Rußland mit dem 
Türken vorhaben. Das wird einen gänzlichen Umſchwung im 
europäiſchen Staatenſyſtem geben. Man meint, daß unſer Monarch 
ſich ins Fäuſtchen lacht, weil ihn das ja von der Sorge befreit, 
die ihm Oſterreich immer bereitet. Aber ſollte es den beiden 
gewaltigen Mächten gelingen, den Türken aus Europa hinaus⸗ 
zujagen, dann wird man es nicht mehr mit ihnen aufnehmen 
können, und ich fürchte ſehr, daß wir vielleicht ſchon binnen 

1) Friedrichs Vorleſer jeit 1752. Er wurde 1757 nach der Schlacht 
bei Roßbach wegen eines verräteriſchen Einverſtändniſſes mit den Franzoſen 
zunächſt auf die Feſtung Magdeburg geſchickt. 
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Jahresfriſt ein großes Staatenbündnis vor uns haben werden, 
dem gegenüber wir uus wieder Frankreich, unſerm natürlichen 
Berbündeten, zuwenden müſſen. Ich habe hierüber mit dem 
Prinzen Heinrich bei unſern abendlichen Zuſammenkünften, die 
jiġ oft genug bis nach 1 Uhr nachts ausdehnen, die intereſſan⸗ 
teſten Auseinanderſetzungen. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt er 
ſich in ſeiner ganzen Größe. Wahrlich, der Mann iſt für große 
Angelegenheiten geſchaffen. ; 

Die Leute bejhäitigen ſich hier viel mit einem Herrn 
v. Arnim, der die Landeskaſſe verwaltet. Man beſchuldigt ihn, 
Unterſchleife gemacht zu haben. Seine Gehilfen ſind ein Herr 
v. Hagen und ein gewiſſer Behrens, der einſt Läufer bei mir 
war, nun aber Kaſſenverwaller iſt und 80000 Taler ſein eigen 
nennt. Die ganze Sache wurde dem König von der Geliebten 
des verſtorbenen Grafen Bees, die ſpäter mit Behrens zu- 
ſammen lebte und ſich mit ihm erzürnte, hinterbracht. Der 
König beauftragte nun den Staatsminiſter Werder mit der 
Unterſuchung. Nach einigen Ausflüchten erklärte Hr. v. Arnim 
endlich, er ſei nicht geneigt, vor dem Miniſter Werder zu er⸗ 
ſcheinen. Dieſer meldet es dem König, und S. M. erwidert, 
jeder des Diebſtahls Angeklagte habe ſich vor der Behörde zu 
verantworten, vor der er gewieſen ſei. Aber eine Stunde darauf 
kommt der Befehl, Hr. v. Arnim und der Miniſter Werder 
ſollten nach Potsdam kommen. Ohne Frage wird ſich nun die 
Verhandlung im Beiſein des Königs abſpielen. Das Publikum 
aber iſt natürlich aufs höchſte geſpannt, wie der Prozeß enden wird. 

Auf den Geſellſchaften ſpricht man viel üder die Heirat des 
Oberſtallmeiſters Grafen Schwerin. Der König ſagte dieſen 
Winter: „Es gibt zwei Parteien. Ich ſtehe an der Spitze der⸗ 
jenigen, die den Oberſtallmeiſter verheiraten will, und ſein Neffe 
gehört der Gegenpartei an. Wir wollen ſehen, wer obſiegt.“ 
Aber all dem Reden und Scherzen entſchließt ſich der Oberſtall⸗ 
meiſter wirklich, ſich zu verheiraten. Er fragt nun bei Witwen 
und Mädchen, jungen und alten, an, wird aber immer abgewieſen. 
Endlich erklärt er, er habe von Fräulein v. Maltzahn, dem 
Stiftsfräulein in Heiligengrabe, eine Zuſage erhalten. Alle Welt 
ijt darüber entſetzt, daß dieje liebenswürdige Perſon fih ent- 
ſchloſſen hat, ſich einem Menſchen von 70 Jahren hinzugeben, 
einem Stück Hofnarren, der außerdein ſeine erſte Frau, eine 
geborene Gräfin Logau, die Bildung und Geiſt beſaß, nicht 
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auf das beſte behandelt hat. Darüber vergehen drei Wochen, 
und ſiehe da, geſtern, am Geburtstag der Prinzeſſin Heinrich, 
ſtellt man ſchon die neue Gräfin Schwerin vor. Ich bilde mir 
ein, daß ſie mit ihren 43 Jahren ihres Kloſters überdfüſſig 
geworden und erfreut geweſen iit, es verlaſſen zu können, und 
daß ſie nun hofft, bald Witwe zu werden und dann ihre eigene 
Herrin zu ſein. 5 

Sie hat ein wechſelvolles Leben hinter ſich, hat ſich aber 
immer tugendhaft gezeigt. Sie ſtammt aus guter Familie, ihre 
Eltern haben aber ihr Vermögen durchgebracht, ſo daß ſie die 
Gnade einer alten hochmögenden, wunderlichen Tante in Anſpruch 
nehmen mußte. Es war dies ein Fräulein v. Winterfeld, 
Abtiſſin in Heiligengrabe. Nun wurde ſie Hofdame bei der 
Prinzeſſin Ferdinand und ſtand anfangs in hoher Gunſt. Da 
entdeckte die Prinzeſſin aber, daß der Prinz in ſie verliebt war. 
Obwohl Fräulein v. Maltzahn ſich tapfer geſträubt hatte, ſo 
konnte die Prinzeſſin ſie jetzt doch nicht mahr leiden und ließ ſie 
das fortan fühlen. Im Gefühl ihrer Unſchuld entſchloß ſie ſich 
unter dem Vorwande, daß ihre Tante nach ihr verlange, den 
Hof zu verlaſſen. Nach einigen Jahren nahm der Prinz Friedrich 
von Braunſchweig ſie an ſeinen Hof, wo ſie ſehr glücklich 
lebte. Aber charakterfeſt, wie ſie war, hatte ſie ſich vorgenommen, 
nur bis zu ihrem 40. Lebensjahr am Hof zu bleiben. Und wirk⸗ 
lich, als der Zeitpunkt gekommen war, verließ ſie trotz der liebens- 
würdigſten Vorſtellungen der Prinzeſſin von Braunſchweig 
den Hof. Gleichzeitig nahm ſie Abſchied von der Welt und 
gedachte ihre Tage im Kloſter zu beſchließen. Nun ſich dies ihr 
bot, hat ſie „ja“ geſagt, was die einen gut heißen, die andern 
mißbilligen. 5 

Der Staatsminiſter Bismarck ſtirbt im Alter von 32 Jahren. 


Ich habe ihn gekannt, als er noch Schüler war. Er wurde 


Legationsrat und ging 1779 als Geſandter nach Kopenhagen. 
Es war ein ruhiger, achtbarer Mann. Als Hr. v. Borcke aus 
der Abteilung für Fabriken entfernt wurde, dachte S. M., der 
gern im Handumdrehen Genies erweckt, daß Hr. v. Bismarck, 
der ja in einer Handelsſtadt war, die geeignete Perſon für die 
Leitung des Handelsamtes ſei, rief ihn ab und machte ihn zum 
Staatsminiſter. Alle Welt war l erſtaunt und ſprach nur von dem 


9) Die Prinzeſſin Heinrich, geb. Prinzeſſin Wilhelmine von Heſſen⸗ 
Kaſſel, war 25. Februar 1726 geboren. 
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ungeheuern Glüd. Der arme junge Mann hatte aber unendlichen 
Verdruß, indem S. M. ihm immer die Schuld zuſchob, wenn in 
ſeinem Amtsbereich etwas nicht in Ordnung war. Dieſes Jahr 
nun konnten mehrere Arbeiter keine Beſchäftigung finden und 
liefen nach Potsdam, um ſich beim König zu beklagen. Dieſer 
wies fie an Bismarck. Der Ürmite, der Vorwürfe vermeiden 
wollte, unterhielt ſie aus ſeiner Taſche. Der Arger aber, den 
ihm dies und vieles andere bereitete, untergrub ſeine Geſundheit 
und brachte ihn ins Grab. 

Ich verlebe einen ſehr angenehmen Abend in großer Geſell— 
ſchaft beim Prinzen Heinrich. Verſchönt wird. er durch die 
Anweſenheit des Prinzen von Preußen, deſſen Geſundheit 
vortrefflich iſt und deſſen ſtets ſich gleich bleibende Höflichkeit 
alles entzückt. Nach dem Eſſen ſpielen Fräulein Karoline 
Wreech und Marſchall, Herr v. Tauentzien, Touſſaint 
und Ludwig Wreech hübſche Sprichwörter!). 

Der Abbé Raynal iſt noch immer ein Gegenſtand der 
Neugierde. Der gute Mann, der ſich in Paris hoher Achtung 
erfreute, lebte bis zu ſeinem 69. Lebensjahr in Frankreich ganz 
glücklich. Er hätte hier in Ruhe und Frieden ſeine Tage be⸗ 
ſchließen können, wenn er nicht nach dem Rufe geſtrebt hätte, zu 
den Verfolgten zu gehören. Er konnte ungeſtört ſchreiben, was 
er nur wollte, und/ was wir ja alle kennen. Warum mußte er 
denn aber ſeinen Namen und ſein Bildnis ſeinem Werk voran— 
ſetzen! Indem er dies tat, war er ſich bewußt, daß man ihn 
anfeinden und verfolgen würde. Und das war es, was er wollte; 
er hoffte jo eine Berühmtheit zu werden. Er wurde alſo ver- 
bannt und ſtreift nun durch die Welt in einem Alter, wo man 
den Ruhehafen aufſuchen ſoll. Er wiegt ſich in Hoffnungen, 
leidet aber in Wirklichkeit. Man achtet ihn, weil er ein vot- 
trefflicher Menſch iſt, heiter, liebenswürdig und anſtändig, aber 
er glaubt immer, nicht genügend geehrt zu werden, und das 
kränkt ihn; „doch bemüht er ſich, es ſich nicht merken zu laſſen. 
Unſere Prinzen zeichnen ihn aus, das große Publikum kommt 
ihm achtungsvoll entgegen, das entſchädigt ihn aber nicht für 
die alten, unwandelbaren Freundſchaften, die er in Frankreich 
hat aufgeben müſſen. In ſeiner Verblendung redet er immer 
von Amerika, von Verpflanzung und von Verbannung aus 


1) Ein Geſellſchaftsſpiel, bei dem ein zu erratendes Sprichwort dramatiſch 
aufgeführt wird. 
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dieſem Lande. Das könnte ihm ja allgemeine Teilnahme ein⸗ 
tragen, indes da man hier zu Lande mehr geneigt iſt, immer 


Neues zu ſehen als dasſelbe dauernd zu genießen, ſo wird er 


den Menſchen bald gleichgiltig ſein, und dann wird ihm ſeine 
Lage troſtlos erſcheinen. 

Ich diniere bei dem engliſchen Geſandten, Chevalier Stepney. 
Er wohnt im Hauſe des Miniſters Görne, der ſich gegenwärtig 
auf der Feſtung Spandau befindet, vor fünf Jahren aber dieſes 
ſchöne Haus mit einem Prunk und einer Prahlerei eröffnete, die 
ſein Weſen ſo recht kennzeichnete. Augenblicklich iſt er genötigt, 
ſeinen kranken Bedienten, den er bei ſich im Zimmer hat, zu 
pflegen und ſeinen Unrat hinauszuſchaffen — eine gute Lehre 
für einen Menſchen, wie Hochmut und Großtuerei ſchließlich zur 


Schande führen. 


Der ſchwediſche Gejandte Baron Ehrenſwärd ſtirbt am 23. 
im Alter von 37 Jahren an einer Krankheit, die ſelbſt Baylies!) 
nicht erkennen konnte. Man öffnet ſeinen Körper und ſieht, daß 
er nicht, wie man vermutet hatte, ein Geſchwür an der Leber 
hat, ſondern daß ſein Herzbeutel ganz mit Waſſer gefüllt und 
er an der Waſſerſucht geſtorben iſt. Es war ein vortrefflicher, 
liebenswürdiger Mann, der noch drei Wochen vor ſeinem Tode 


alle Freuden des Karnevals genoß und kerngeſund ſchien. Ich 


lernte ihn ſchon kennen, als er mit dem König von Schweden 
zuſammen hier war. Damals war er ein ſehr hübſcher Junge. 
Wenn man eine ſo ſchnelle Auflöſung in einem ſo jugendlichen 
Alter ſieht, dann ſollte man immer nur von einem Tag zum andern 
zählen und eine größere Stätigkeit erſt in der Ewigkeit erwarten. 
Wohl dem, der ſich auf die Seligkeit des Jenſeits vorbereitet! 

Der Abbé Denina 2, den der König ſich hat aus Turin 
kommen laſſen, iſt ebenfalls ein Mann von Geiſt, der beſonders 
in ſeiner Sprache recht intereſſant ſein muß. 

Einen Nachmittag bringe ich bei dem ſeines Amtes entſetzten 
Großkanzler Fürſt zu. Wie er mir ſeine Geſchichte erzählt, 
ſträuben ſich mir die Haare. Als der berühmte Müller Arnolds) 
ſeine Klage vor den König gebracht hatte, ließ dieſer den Groh- 
kanzler und drei Gerichtsräte vor ſich kommen). Er begann 


1) Ein berühmter engliſcher Arzt. 

2) D. kam 1782 als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften nach Berlin. 
3) L. ſchreibt hier Arend. 

4) Es war am 11. Dezember 1779. 
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ſelbſt das Urteil zu diktieren. Als er dabei das Tribunal mit dem 
Kammergericht verwechſelte, wollte der Kanzler ihn berichtigen. 
Da ſchrie S. M.: „halt er das maul“ und Kurtz!) darauf, ihm 
die Tür weiſend, „Marſch 2), ich habe fein poſten ſchon vergeben“). 


Und die drei Räte wurden nach dem Kalandshof gebracht, dem 


Gefängnis für Spitzbuben und Diebe. g 

Nun bin ich bis zum 13. März 1783 gelangt. Drei Monate 
habe ich ſo angenehm verlebt, wie das menſchliche Leben es 
geſtattet. Gerührt von der Güte und den Artigkeiten, mit denen 
man mich in Berlin überhäuft hat, reiſe ich dankbaren Herzens 
ab. Ich fahre nach Rheinsberg, um mich auf meine Steinorter 
Einſamkeit vorzubereiten. Bei meinem Scheiden herrſcht in Berlin 
viel Unruhe. Der Adel ſchilt auf den Großkanzler, weil er ihre 
Rechte ſchmälert. Das werde ich auch bei meiner Rückkehr nach 
Preußen fühlen. Der Bürger klagt über das Darniederliegen 
des Handels, und auch das königliche Haus glaubt Grund zur 
Unzufriedenheit zu haben. 

Es geht das Gerücht, daß wir zu den Truppenſchauen den 
Grafen von Artois, den Biſchof von Osnabrück, einen Sohn 
des Königs von England‘), den Prinzen Karl von Schweden 
und den Kronprinzen von Dänemark hier haben werden. 

Noch etwas beſchäftigt das Publikum. Man redet davon, 
daß der König ſein goldenes Ehejubiläum feiern werde. Das 
wird ſicherlich nicht geſchehen! >) 

Wir haben hier einen liebenswürdigen jungen Schweizer, 
einen Herrn v. Salis. Dieſer hat mit einem Herrn v. Behr 
gewettet. Es handelt ſich darum, ob die Gräfin Hacke oder 
Frau v. Zedtwitze) mehr Haare hätte. Zur Bedingung wurde 
gemacht, daß die beiden Damen zuſammenkommen und ſich die 
Haare kämmen laſſen ſollten. Der Chevalier Las Caſes und 
der holländiſche Geſandte, Herr v. Reede, ſollten entſcheiden. 


1) L. ſchreibt Kuk. 

2) L. ſchreibt Mars. 

3) So wörtlich deutſch. 

) Friedrich, Herzog von York, zweiter Sohn König Georgs III. 
von England, wurde 1764, als er ein RR Jahr alt war, zum Biſchof 
von Osnabrück beſtimmt. 

5) L. hatte recht, Friedrich ließ den 12, Juni d. Is. ohne jede Feier 
vorübergehen. ; 

6) L. ſchreibt v. Zetritz. 
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Das geſchah nun geſtern. Es hat ſich herausgeſtellt, daß Frau 
v. Hacke das ſtärkſte Haar hat. Da ſehen wir wieder einmal, 
wie weit die Eitelkeit geht. 

Die Angelegenheit des Herrn v. Arnim, der an der Spitze 
der Landſchaft ſtand, ſcheint nicht zu Ende zu kommen. Man 
behauptet, daß das Seiner Majeſtät ganz recht ſei, weil er Arnim, 
da dieſer beim Publikum verhaßt ſei, wohlwolle. x 

Der Staatsminiſter Werder, ein ſehr achtungswerter Mann, 

heiratet die verwitwete Gräfin Wartensleben, eine geborene 

Printz. Das Zuſtandekommen der Verbindung machte erſt 
Schwierigkeiten, indem ihre Eltern durchaus nicht einwilligen 
wollten, weil Herr v. Werder elf Kinder hat und die Gräfin 
vier. Aber es hat ſich doch gemacht, ſie ſind verheiratet, und ich 
finde, daß die Gräfin glücklich darüber iſt, zu einem ſo ehren— 
werten Mann gekommen zu ſein. 

16. März. Bei einem ganz abſcheulichen Wetter fahre ich 
nach Rheinsberg und finde den Prinzen ganz allein mit dem 
jungen Tauentzien. Trotzdem verlebe ich hier fünf angenehme 
Wochen. Als Tauentzien auch bald abreiſt, bin ich mit dem 
Prinzen ganz allein. Dieſer iſt niemals liebenswürdiger, als 
wenn er frei von der Leber weg über alle möglichen Gegenſtände 
reden kann, und dann redet er mit einem Feuer, einer Folge— 
richtigkeit und Klarheit, daß man ganz geblendet iſt. 

Den Morgen verbringe ich in meinem Zimmer mit Leſen. 
Um 10 Uhr kommt der Prinz und plaudert. Dann kleide ich 
mich an, um mit Seiner Königlichen Hoheit zu Mittag zu ſpeiſen. 
Nach Tiſch fahren wir ſpazieren. Um 4 Uhr bin ich wieder zu 
Hauſe und leſe, bis gegen 6 Uhr der Prinz mich rufen läßt. 
Dann gehe ich in ſeine Galerie, die er ſein Atelier nennt, wo er 
ſich an feinen Maltiſch !) ſetzt und ich mich an den meinigen. 
Touſſaint lieſt dabei die Reiſen nach Indien vor. Um 10 Uhr 
ſetzen wir uns an die Abendtafel, und wohl niemals trennen 
wir uns vor Mitternacht. Wenn das Wetter einmal ſchön iſt, 
gehe ich viel in den reizenden Gärten von Rheinsberg ſpazieren. 
So fließt das Leben angenehm dahin. Da wird unſer 
Frieden geſtört, indem wir von den Geſchichten hören, die Frau 


1) Graf Henckel von Donnersmarck erzählt in feinen „Erinnerungen 
aus m. L.“ (Zerbſt 1846) S. 24: Der Prinz malte oder vielmehr kleckſte 
chineſiſche Tapeten; denn es ſchwamm immer alles. ; 
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ihrer Mutter, der Gräfin Verelſt, willen. Voriges Jahr hatte 
er alles getan, um nach dem Ärgernis, das fie mit dem hol- 
ländiſchen Geſandten, dem Herrn v. Reede, erregt hatte, den 
Bruch mit der Geſellſchaft zu vermeiden. Sie verſprach ihm, in 
Zukunft vernünftiger zu ſein, und ſiehe da, ſie bekam es trotzdem 
fertig, mit Herrn v. Knyphauſen, dem Kavalier des Prinzen, 
anzubinden. Das mußte den Prinzen um ſo mehr empoͤren, als 
ſie die zweite Liebſchaft an ſeinem Hof und gerade zu der Zeit 
anknüpfte, als er alles aufbot, um ſie zur Vernunft zu bringen 
Er ließ jogar Knyphauſen Vorſtellungen machen Dabei haben 
ſie ihren Liebeshandel ſo wenig verborgen gehalten, daß der 
Gatte alles, was ſeine Frau tat, in Kopenhagen erfuhr. Mit 
nächſter Poſt ſchon wußte er, daß der Baron bei ihr die Nacht 
zugebracht hatte, obwohl ihre Mutter, die ſich immer hoch und 
heilig für die Keuſchheit ihrer Tochter verbürgte, Tür an Tür 
mit ihr ſchlief. 

In der Rolle eines Kaufmanns aus Hamburg eilte der 
Gatte nun uach Berlin, paßte die Zeit ab, wo ſeine Frau ſich 
auf der Abendgeſellſchaft bei dem Prinzen von Braunſchweig 
befand, und ging in die Wohnung, wo er den Schreibtiſch der 
gnädigen Frau erbrechen ließ. Er nahm die Briefe und das 
Kind mit ſich, ſchickte dieſes von Berlin fort und richtete am 
folgenden Tage eine zornmütige Epiſtel an die Mutter und eine 
Forderung an den Baron Knyphauſen. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen kommt nach Rheins⸗ 
berg, gerade als der Baron hier eintrifft. Der Prinz iſt außer 
ſich. Wir fahren am nächſten Morgen nach Hoppenrade, wohin 
ſich die arme Mutter mit ihrer verrückten Tochter zurückgezogen 
hat, um dem ſchrecklichen Skandal, den die Geſchichte in Berlin 
erregt hat, aus dem Wege zu gehen. Der Prinz in feinem Edel- 
ſinn glaubt anfangs, daß es ſich nur um eine Liebelei gehandelt 
habe und daß er die junge Perſon ohne Mühe wieder zur Ber- 
nunft bringen werde. Ich bin allerdings anderer Anſicht und 
ſage es dem Prinzen auch. 

Wir finden nun die arme Gräfin Verelſt in voller Ver⸗ 
zweiflung Frau Elliot erklärt krank zu ſein. Trotzdem geht 
der Prinz zu ihr hinein, bleibt eine ganze Stunde da und 
kommt dann in höchſter Entrüſtung wieder heraus. Sie hat ihm 
nämlich ohne Umſchweife erklärt, daß jie mit dem Baron zu- 
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jammen geſchlafen habe und daß fie dieſen anbete, ihren Gatten 
aber verabſcheue. Sie bediente ſich ſogar des Ausdrucks, daß ſie 
lieber Knyphauſens Magd als Elliots Weib fein wolle. 
Auf unjerer Heimfahrt ſprechen wir für einen Augenblick in 
| Meſeberg an. Dieſes ſchöne Beſitztum, das der Prinz mit 150000 
| f Talern bezahlt und Kaphengſt geſchenkt hat, hat der Menih 
Í beinahe jhon durchgebracht. Dieſe Gunſt ijt für mich immer ein | 
Rätſel. Niemals find mir zwei Männer vorgekommen, die weniger | 
zu einander paſſen als der Prinz und Kaphengſt. Der erſtere, | 
ganz Geiſt, Gefühl und Feuer, liebt einen ausſchweifenden, un: 
wiſſenden Menſchen, der nur das Frauenzimmer und das Spiel M 
| lieht. Wenn je zuſammen find, langweilen fie ſich. Trotzdem | 
i hat ihm von Allen Menſchen, die er jemals gern gehabt hat, 
dieſer die größte Leidenſchaft eingeflößt, und wenn der gute Prinz 
nicht ſelbſt in hohem Maße verſchuldet wäre, würde er ihm noch⸗ 
mals ſo viel ſchenken, wie er ihm ſchon geſchenkt hat. Ich habe 1 
über den menſchlichen Geiſt ſchon viel nachgedacht; mir jteht | 
immer der Verſtand ſtill, wenn ich fehe; daß er nicht zur Ber- | 
nunft führt. 
Von jetzt an ift das Leben in Rheinsberg nicht mehr jo i 
| gemütlich, obwohl der Prinz doppelt gütig gegen mich iſt. Ich | 
! jehe ihn oft traurig, und das macht mir Kummer.“ 
Der Prinz zeigt mir ſein Theater, das wirklich ausgezeichnet 
ijt. Beſonders die Oper „Iphigenie auf Tauris“ von Gluck 
wird vorzüglich aufgeführt. 
Die großen Zeitereigniſſe beſchäftigen den Prinzen auch recht 
viel. Den Hauptgegenſtand unſerer Unterhaltung bildet der Krieg 
| der Türkei gegen Oſterreich und Rußland. Dazu meldet man 
ihm öfter, daß es mit der Geſundheit unſeres Königs ſchlecht 
| beſtellt fei. Solche Nachrichten veranlaſſen ihn zu ausführlichen | 
1 Erörterungen. Ich muß wirklich gejtehen, daß dies vielleicht die 
| 2 intereſſanteſte, lehrreichſte Zeit meines Lebens geweſen iſt. | 
x Endlich erhalte ich einen Brief und einen Boten von meiner | 
| Nichte Schlieben mit der Meldung, daß ihr Gatte hoffnungslos | 
[ darniederliege. Das veranlaßt mich, nach Berlin zurückzukehren. 
f Der Prinz ift darüber aufrichtig betrübt, und ich ſcheide von ihm 
mit herzlichem Bedauern. Ganze zwei Monate bin ich bei ihm 
geweſen, und obwohl wir immer allein waren, habe ich mich 
keinen Augenblick gelangweilt. Ich verließ ihn nur, als hier zum 
Geburtstag des Prinzen Ferdinand viele Herrſchaften eintrafen. * 
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Ich mache einen Abſtecher über Fehrbellin und das Havel- 
land nach Brandenburg, um mir die Ritterakademie anzuſehen. 
Die Poſtpferde gehen aber ſo entſetzlich langſam, daß ich erſt 
andern Tags hinkomme. Ich mache hier die Bekanntſchaft des 
erſten Direktors, eines Herrn Breymann, der mir ein vortreff— 
licher Mann zu ſein ſcheint, wie auch die ſeiner Frau, die von 
Adel iſt und Witwe eines Herrn v. Kameke war. Sie iſt in 
ihrem Weſen ſehr ſteif und förmlich. Die jungen Leute hier 
gefallen mir ausnehmend. Unter andern iſt da ein junger 
Schack und ein ſehr liebenswürdiger Graf Wartensleben. 
Alle ſehen ſie geſund und friſch aus, was ſehr für dieſe Anſtalt 
ſpricht. Die Ausſchweifung iſt ja heutzutage leider das Haupt⸗ 
übel bei der Erziehung in öffentlichen Anſtalten. Auch ein Herr 
Arnold iſt in dieſer hohen Schule, der ſich allgemeiner Wert⸗ 
ſchützung erfreut. 

In der Hoffnung, zur Nacht Wuſtermark zu erreichen, fahre 
ich von Brandenburg ab, aber indem mir ein Rad entzwei geht, 
komme ich mit Mühe und Not erſt um' 2 Uhr nachts dorthin. 
Nachdem ich hier etwas geſchlafen habe, gelange ich durch den 
Tiergarten, der doch wunderſchön ift, am 15. Mai nach Berlin. 
Gleich muß ich die Erfahrung machen, daß das Leben uns doch 
auch viel Schmerz bringt; denn ich finde die ſchlimmſten Nach⸗ 
richten über die Geſundheit des Grafen Schlieben vor, gleich⸗ 
zeitig auch über feine Angelegenheiten und feinen Charakter. 
Ritſch ſpeiſt abends bei mir und unterrichtet mich über ſehr 
viele Dinge, die ich noch nicht wußte. Meine Nichte Schlieben, 
die geborene YHſenburg, iſt von Stargard herübergekommen. 
Ihr gutes Herz hat ſie getrieben, ihrer Couſine, der Gräfin 
Schlieben, beizuſtehen. f 

In Rheinsberg, was ich hier nachtragen will, bereitete mir 
den einzigen Schmerz die Nachricht vom Ableben der Frau 
Markgräfin von Baden, einer geborenen Prinzeſſin von 
Darmſtadty. Sie war eine ganz vortreffliche Frau. Ver- 
gangenen Sommer hat ſie mich noch mit Güte überhäuft und 
ſchien vollkommen geſund zu ſein. Der Tod ereilte ſie in Paris, 
* ſie beim Austritt aus dem Theater einen Schlaganfall 
erlitt. 


1) Karoline Luiſe, Tochter des Landgrafen Ludwig VIII. von 
Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 11. Juli 1723, geſtorben 8. April 1783. Ihr Gemahl 
Karl Friedrich wurde 1806 Großherzog und ſtarb 10. Juni 1811. 
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16. Mai. Nachdem ich mich von meiner Reiſe ausgeruht 
habe, ſuche ich vormittags den Grafen Schlieben auf, der, wie 
man meint, noch nicht außer Gefahr iſt. Von hier gehe ich in 
die Neue Grünſtraße zu Eben (7), dem erſten Kunſttiſchler, den 
wir hier haben. Nachdem ich dann zu Hauſe zu Mittag gegeſſen 
habe, ſetze ich meine Gänge fort und beſuche zunächſt die gute 
Frau v. Maupertuis, die Oberhofmeiſterin der Prinzeſſin 
Amalie, die mich mit offenen Armen empfängt, dann die 
Hordts, die vortrefflichſten Leute von der Welt, und hundert andere. 

Was mir immer in der vornehmen Welt auffällt, iſt der 
Umſtand, daß man jo wenig glaubwürdig iſt, ſelbſt in neben- 
ſächlichen Dingen. In jedem Hauſe, in das ich trete, erzählt 
und beurteilt man die Begebenheiten ganz verſchieden, ſelbſt ſolche, 
die das größte Intereſſe erheiſchen. So wiſſen die einen, daß 
der König febr ſchwach fei, andere wieder behaupten, er fei kräf—⸗ 
tiger als je, und jeder iſt von der Richtigkeit RE Behauptung 
durchdrungen. 

Abends begebe ich mich zur Königin, die mich außer⸗ 
ordentlich gütig empfängt. Ich treffe hier die Prinzeſſin von 
Hohenlohe, die recht hübſch iſt bis auf die Zähne. Davon 
abgeſehen, beſitzt ſie Witz und eine Leichtfertigkeit, wie ſie für ihr 
Alter erlaubt ſein mag, obwohl ich ſagen muß, daß man in dieſer 
Hinſicht gegen die Jugend zu nachſichtig iſt. Anfangs ſieht es 
ſo unſchuldig aus, aber ſobald ſich Gelegenheit bietet, mit den 
Männern intim zu werden, dann iſt es oft genug mit der Un- 
ſchuld vorbei. Ich ſpiele Quadrille mit ihr und Ihrer König— 
lichen Hoheit, der Prinzeſſin Friederike, welche die ganze Leb- 
haftigkeit der Jugend beſitzt. Die Königin hält ſie ein wenig 
kurz, aber ich bin überzeugt, daß das zu ihrem Beſten iſt. Auch 
Prinz Friedrich von Braunſchweig ijt da, ebenſo General 
Möllendorff, der vom Militärdienſt recht angegriffen iſt. 
Man ſpricht viel vom Eintreffen des zweiten Sohnes des Königs 
von England, des Biſchofs von Osnabrück, vergißt aber 
auch die Geſchichte mit Frau Elliot nicht, die durch den Zeitungs- 
ſchreiber aus Leiden jetzt in alle Blätter gekommen iſt. Auch 
Frau v. Schulenburg ſehe ich, die Oberhofmeiſterin der Prin- 
zeſſin Heinrich. Sie iſt ebenfalls eine meiner älteſten Bekannt⸗ 
ſchaften, eine ganz vortreffliche, liebenswürdige Frau. Trotzdem 
war die Prinzeſſin ſehr unglücklich, als ſie zu ihr kam, weil dies 
der Prinz veranlaßt hatte. ; 
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Ich mache immer die Erfahrung, daß alles doch zuletzt offen- 
bar wird. So glaubte der Prinz immer, daß er in der Familie 
Wreech die beſten Freunde habe, und darum tat er alles für ſie. 
Jetzt, nachdem er zwanzig Jahre lang in dieſem Wahn gelebt hat, 
iſt er auf die Menſchen recht ärgerlich, indem er gemerkt hat, daß 
ihm viel Widerwärtigkeiten von jener Seite gekommen ſind. 

Der berühmte Orlow iſt in Wahnſinn gejtorben!). Er hatte 
dem Glüd alles zu verdanken. Vom kleinen Leutnant hatte 
hohe Gunſt ihn zum Kaiſer von Rußland und zum Herrn der 
Reichtümer dieſes Landes gemacht. Ich habe ihn gekannt. Er 
fühlte ſich niemals wohler, als wenn er in Königsberg mit den 
Bürgern zuſammen ſeine Flaſche Bier trank. Und er mußte 
geſtörten Geiſtes enden! 

Der Prinz von Württemberg wird in ruſſiſchen Dienſten 
den Feldzug gegen die Türken mitmachen, während ſeine junge 
Frau bei der Kaiſerin in Zarſkoje Selo bleiben wird. Dieſer 
Krieg bildet gegenwärtig für alle Politiker den Hauptgegenſtand 
ihrer Betrachtungen. 

17. Nachmittag beſuche ich Frau v. Maupertuis. Als die 
Prinzeſſin Amalie hört, daß ich da bin, kommt ſie herüber und 
plaudert ſehr nett, wobei ſie mir die größten Liebenswürdigkeiten 
ſagt. So iſt es mir von jeher ergangen, daß die Großen ſtets 
ſehr gnädig gegen mich waren, ohne daß ſie doch das Geringſte 
für mich getan hätten. Nachdem ich ſodann den Unterhaltungs⸗ 
abend der Gräfin v. Hordt beſucht habe, wo ich eine Unmenge 
Fremde von allen Nationen vorfinde, ſpeiſe ich bei der Frau 
Prinzeſſin in ſehr netter Geſellſchaft. Mit Vergnügen ſehe ich 
hier den Staatsminiſter Grafen Finck, der ſich ausgezeichnet 
befindet und jetzt im Alter von 70 Jahren ebenſo frohgelaunt 
iſt, wie er es in ſeiner frühſten Jugend war. 

18. Ich gehe in die Franzöſiſche Kirche und höre Boquet 
predigen. Dann ſpeiſe ich ruhig zu Hauſe, während die ganze 
Stadt über die Ankunft des engliſchen Prinzen in Aufregung 
iſt. Unſere gute Königin hat ſich etwas übereilt. Sie ließ einen 
großen Empfangstag in Monbijou anſagen, indem ſie zu jeder⸗ 
mann bemerkte, daß der Biſchof von Osnabrück dazu er- 
ſcheinen werde. Eine zahlreiche Menſchenmenge in ſchönen Kleidern 
fand ſich nun ein, aber der Prinz kam nicht. Dafür ſtellte man 

1) O. ſtarb 24. April 1783 in Moskau. Aus feiner Verbindung mit 
Katharina entſprang die noch blühende Familie der Grafen Bobrinſky: 
10* 
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zwanzig Fremde von allen möglichen Nationen vor, die zu den 
Manövern hergekommen jind, unter andern mehrere Domherren, 
die mit ihren kleinen ſchwarzen Mänteln ſich neben unſern Hu⸗ 
ſarenmänteln ſchlecht ausnehmen werden. 

Ich muß immer an den Grafen Schlieben denken, der in 
größter Gefahr ſchwebt. 

19. Um 5 Uhr weckt man mich mit der Meldung, daß Graf 
Schlieben tot ſei. Raſch ſuche ich die arme Witwe auf. Zum 
Glück hatte ich geahnt, was kommen würde, und hatte geſagt, 
man ſolle ſchleunig Frau v. Krummenſee holen laſſen. Dieſe ijt 
von einer ſeltenen Umſicht. Sie ſpricht uns Troſt zu in unſerm 
Schmerz, der, fürchte ich, noch immer größer werden wird, weil 
der Verſtorbene die Seinen in ziemlich traurigen Verhältniſſen 
zurückläßt. Im Namen der Witwe richte ich ein Schreiben an 
den König und hundert andere an die Familie. 

Die Mittagstafel beim Grafen d' Eſterno, an der ich mit 
einer zahlreichen Geſellſchaft teilnehme, iſt äußerſt prunkvoll. Nach⸗ 
mittag findet eine geſellige Unterhaltung bei der Gräfin Hordt 
ſtatt, zu der auch der engliſche Prinz und die Prinzeſſin 
von Braunſchweig hinkommen. Die Zahl der Fremden 
beträgt mehr als vierzig. Bemerkenswert iſt darunter bejonders 
eine ſehr hübſche Mylady Hedford ). Der engliſche Prinz ijt ein 
ſehr ſchöner Mann. Etwas ſehr Unangenehmes widerfährt der 
Frau Prinzeſſin. Sie kommt nach Monbijou, als eben der 
Biſchof von Osnabrück eingetroffen it; indem fie nun hoheits⸗ 
voll in den Empfangsraum treten will, tritt ſie fehl und fällt 
auf die Königin. Sie klagt alsbald, daß ſie ſich den Fuß 
verſtaucht habe, während die Königin ſich etwas darauf zugute 
tut, ſie aufgefangen zu haben. 

Der Prinz von Preußen iſt in Potsdam mit dem Pferde 
geſtürzt. Es hätte leicht gefährlich werden können, zum Glück iſt 
er mit einer ſtarken Schramme an der rechten Backe davonge⸗ 
kommen. Seine Gemahlin erhielt nicht die Erlaubnis, hierher⸗ 
zukommen. S. M. ſchrieb ihr, da ſie ſich in geſegneten Umſtänden 
befinde, könne ihr das leicht ſchaden. Sie iſt darüber ſehr böſe. 

Ich ſoupiere bei dem Grafen Sacken mit der ganzen Frem⸗ 
denmenge, dem jungen Grafen Woronzow, einer Frau v. Noſtiz 
den Grafen Mandelsloh, Schaesberg2) und mehreren andern. 

1). L. ſchreibt hier Herford, hernach immer Hedford. 

2) L. ſchreibt Chasberg. 


20. Während alles zur Truppenbeſichtigung läuft, feke ich 
mich in meine Kutſche und fahre zum Itzig ſchen Garten, wo ich 
ganz allein ſpazieren gehe. Nachdem ich dann die arme Witwe beſucht 
habe, fahre ich nach Hauſe. Um 5 Uhr gehe ich zum Großkanzler 
Fürſt, um ihn über die Schliebenſchen Angelegenheiten um 
Rat zu fragen. 

Fürſt Dolgorukißj holt mich ab und fährt mich nach Mon- 
bijou, wo großer Empfang iſt. Die Neugierde, den engliſchen 
Prinzen zu ſehen, zieht eine erſtaunliche Menſchenmenge dorthin. 
Der Fürſt von Köthen erſcheint auch; er ſieht ſehr verdrießlich 
aus. Während einige wiſſen wollen, daß es mit dem König 
ſchlecht ſtehe, behaupten viele, daß er bei vortrefflicher Geſundheit 
ſei. Ich möchte annehmen, daß es ihm gut geht, ſonſt könnte 
er doch unmöglich ſo viel leiſten. Seit acht Tagen ſchwingt er 
ſich immer ſchon um 4 Uhr früh aufs Pferd und iſt unermüdlich 
tätig. Ein Dreißigjähriger könnte nicht mehr leiſten. — In der 
Armee gibt es viel Beförderungen. 

22. Ich erwache mit einem heftigen Kopfweh, ſtehe auf und 
lege mich wieder hin. Um 3 Uhr bezwinge ich mich und gehe 
zu Schliebens, wo man die traurigen Vorbereitungen zur 
Beiſetzung trifft, die in aller Stille heute Abend ſtattfinden wird. 

Von hier gehe ich zum Präſidenten Rebeur, um geſchäftlich 
mit ihm zu verhandeln, dann zur alten Gräfin Bredow, die, 


obwohl halbtot, ſich geſchmeichelt fühlt, daß die Königin ihr einen 
Beſuch machen will. Nun begebe ich mich zur Abendunterhaltung 


bei Frau v. Knyphauſen, wo ich eine unendliche Menge von 
allen möglichen Fremden vorfinde, darunter auch eine Gräfin 
Malachowſka, deren Bekanntſchaft ich in Warſchau gemacht hatte. 

Zum Abendeſſen ſollte ich beim Prinzen von Braunſchweig 
ſein, und ich gehe wirklich auf einen Augenblick dahin. Ich 
finde hier den Biſchof von Osnabrück jowie das ganze 
königliche Haus, außerdem natürlich eine Unzahl anderer Gäſte. 
Unſer lieber Prinz von Preußen iſt immer liebenswürdig 
und bieder. f 

Ich verlaſſe die ganze große Geſellſchaft und begebe mich 
ins Trauerhaus. Um 9 Uhr findet die Überführung des Grafen 
Schlieben in die Garniſonkirche ſtatt. So wechſelvoll geht der 
Tag für mich zu Ende, und als ich gücklich mein Zimmer wieder 
aufgeſucht habe, ſtelle ich Betrachtungen an über den Unbeſtand 
aller menſchlichen Dinge. 
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23. Ich diniere beim Grafen Sacken mit allen Königlichen 
Hoheiten und allen möglichen Durchlauchten. Der Prinz von 
Preußen iſt das Entzücken der Geſellſchaft. Der engliſche 
Prinz ift recht liebenswürdig. Ich fike an der Seite der Prin- 
zeſſin Hohenlohe und unterhalte mich vortrefflich; der engliſche 
Prinz ſitzt auf der andern Seite und trägt auch viel zur Unter- 
haltung bei. Das Eſſen ift großartig und macht dem Oberſt⸗ 
kämmerer alle Ehre. Wir ſind 46 Perſonen. 

Abends gibt es bei der Königin ein großes Konzert und 
eine ſchreckliche Menſchenfülle. Ich verabſchiede mich hier vom 
Prinzen von Preußen, wobei die Rührung mich übermannt. 
Ich bin ihm von ganzem Herzen zugetan. Er bleibt ſich in ſeiner 
Laune und in ſeiner Güte immer gleich, wie ich es ſonſt wohl 
noch nie bei einem Großen gefunden habe. Mylord Granville, 
der zur Umgebung des Biſchofs gehört, ſcheint ein bedeutender 
Mann zu ſein. 

24. Ich beſuche den Bildhauer Meyer, den Juwelier 
Schwartz und den Lackierer Chevalier. Nachdem ich dann 
zu Hauſe zu Mittag gegeſſen habe, beſuche ich um 4 Uhr den 
Staatsminiſter Heinitz, dem Bergbau und Handel unterſtellt 
ſind. Er ſcheint in allem vortrefflich unterichtet zu ſein, beklagt 
ſich aber über den ewigen Widerſtand, dem er begegne. Seine 
Gemahlin iſt recht liebenswürdig. Viel unterhalten wir uns 
über die Prinzeſſin von Preußen, die allgemein mihfällt, 
während der Prinz angebetet wird. Man weiß ſogar zu erzählen, 
daß ſie dem Prinzen gegenüber oft ihrem Arger Luft mache. 
Letztens habe ſie ihm die ſchlimmſten Vorwürfe darüber gemacht, 
daß der König ihr nicht erlaubt habe, hierher zu kommen. Es 
ſei ſo weit gekommen, daß der Prinz voll Entrüſtung das Zimmer 
verließ und ſagte: „Gnädige Frau, heute kommandieren Sie, 
nächſtens bin ich dran!“ Es iſt traurig, ſehen zu müſſen, wie 
viel Verdruß dieſer treffliche Prinz hat und wie zwei Frauen 
auf verſchiedene Art ihn unglücklich machen. 

Auf dem Unterhaltungsabend der Gräfin Hordt beteilige 
ich mich am Kartenſpiel und nehme dann das Abendeſſen in 
kleiner Geſellſchaft beim Grafen Sacken mit der Prinzeſſin 
Hohenlohe ein. 

25. Ich ſollte bei dem öſterreichiſchen Geſandten Baron 
Reviczky zu Mittag ſpeiſen, aber die Königin läßt mich zum 
Diner bitten. Ich begebe mich zunächſt in den Dom, um Herrn 
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Sad zu hören, dann zu Reviczky, wo Mylady Hedford 
wie eine Nachtigall ſingt. Ihr Gatte zeigt uns abends auf dem 
Souper bei der Frau Prinzeſſin einen Siegelring mit einer 
antiken Gemme !), wofür er 3600 Taler bezahlt hat. 

Der Spaziergang im Tiergarten, in dem ich war, iſt ſehr 
erquickend 2). 

26. Mai. Geſtern habe ich meine Beſprechungen mit dem 
Herrn Geiſeler (?), als meinem Beirat, begonnen. Es ift ein 
ehrenwerte: Mann, der mir verſpricht, meiner armen Nichte 
Schlieben in ihrem Witwenſtande beizuſtehen. 

Der Major Graf Schlieben vom Regiment v. Braun iſt 
am Nevenfieber geſtorben. Er war ein tüchtiger Soldat, ein 
Sohn jes Präſidenten Grafen Schlieben in Birkenfeld. Seine 
Mutter war eine Tochter der berühmten Gräfin Wartenberg, 
die zu Zeit Friedrichs J. einen ſolchen Lärm in der Welt ver— 
urſack hat. Seine Gemütsverfaſſung war ſehr unangenehm, 
inden ein alle Begriffe überſteigender Dünkel ſeinen ganzen 
Charakter verdarb. Er läßt ſeine Frau in trauriger Lage zurück; 
ſene zerrütteten Vermögensverhältniſſe haben aber nicht ſowohl 
iten Grund in den großen Ausgaben, die er etwa gemacht hätte, 
ds vielmehr in ſeinen Launen. 

Nachdem ich mich für ein paar Stunden dem Geräuſch der 
Belt entzogen und in aller Ruhe zu Haufe geſpeiſt habe, gehe 
ich zu Frau v. Schwerin zum Tee, wo ich den Fürſten Dol— 


gorukij, den Gr. Sinzendorfe) und den Miniſter Heinitz treffe. 


Von hier begebe ich mich zur Frau Prinzeſſin Ferdinand, 
die ſo gütig iſt, mir ihre Wohnung und beſonders ihre Zimmer⸗ 
ausſtattung zu zeigen, die prachtvoll iſt. Nachdem ich hier zu 


1) L. ſchreibt une antique Greque en bague. 

2) Hier endigen die Tagebuchnotizen des 8. Bandes. Die noch übrig 
bleibenden Seiten ſind zum großen Teil mit Notizen über Wirtſchaftsausgaben 
beſchrieben, zum Teil auch mit Briefentwürfen. In einem Schreiben teilt 
L. dem Fürſten von Deſſau mit, daß er ſeinen einzigen Sohn auf die 
vom Fürſten begründete Schule (das Philanthropin) ſchicken wolle, in zwei 
andern bittet er den Großfürſten und die Großfürſtind Paul von Rußland 
um die Genehmigung, ſeinem eben geborenen Sohn ihre Namen geben zu 
dürfen. Ein Schreiben an die Prinzeſſin von Württemberg in Mömpel⸗ 
gard enthält die Mitteilung, daß L. ſeinen Garten zu einem Abbilde des 
Gartens von Etüpes mache, ſowie die Bitte um zwei Erzieherinnen für die 
vierjährige Tochter der Herzog in von Holſtein und ſeine eigene ſieben⸗ 
jährige. 

3) L. ſchreibt Zinzendorf. 
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Abend gegeſſen, kehre ich bei einem heftigen Gewitter in meine 
Wohnung zurück, wo es mir immer am behaglichſten iſt. 

27. Am Vormittag beginne ich meine Vorbereitungen zum 
Empfang der Gräfin Schmettau, die mich den ganzen Tag 
über in Anſpruch nehmen. Abends ſpeiſe ich beim Staatsminiſter 
Schulenburg, wo ſich alle fremden Herren und Damen éin- 


finden. Einen beſondern Genuß gewährt es mir, wieder einmal 


in dem Garten ſpazieren zu gehen, der ganz entzückend geworden 
it. Als ich nach Haufe zurückkehre, finde ich meine Familie vor, 
was mir eine herzliche Freude bereitet. 


28. Ich ſoupiere bei der Königin in Monbijou vährend 


eines ſchrecklichen Gewitters und unterhalte mich viel nit der 
Gräfin Szaniawska (?), an deren Seite ich fike. 

29. An dem großen Frühſtück bei der Prinzeſſin Ferdinand 
nimmt die Königin, die ganze königliche Familie, alle femden 
Geſandten und die ganze Stadt teil. Das Eſſen iſt prächti, der 
Tanz dauert bis 4 Uhr. Ein franzöſiſcher Kontertanz, der die 
Prinzeſſin Hohenlohe, Mylady Hedford, Fräulein Marjaall 
und Fräulein v. Quaſt aufführen, lenkt aller Blicke auf Hå. 
Die jungen Damen haben ſich zu dem Tanz ganz eigenartz 
angezogen. 

Nachdem ich bei der Abendunterhaltung bei Frau v. Knyp 
hauſen unter andern den Grafen Potocki geſprochen habe 
ſoupiere ich beim Prinzen Ferdinand. 

4. Juni. Alle dieſe Tage gab es Feſte, namentlich Bälle. 
Geſtern gab es einen reizenden Ball beim Prinzen Ferdinand, 
auf dem Mylady Hedford und Herr Webb ganz ausgezeichnet 
tanzten. Dieſer letztere hat 100 Louisdor!) die Woche zu ver- 
zehren. ; RFA 

Die hübſche Prinzeſſin Hohenlohe geht nach Schleſien. Ich 
ſpeiſe mit ihr noch beim Grafen Sacken. 

Ganz Berlin unterhält ſich darüber, daß Elliot alsbald an 
die mecklenburgiſche Grenze kommen wird, um ſich mit Knyp— 
hauſen zu ſchlagen. Dieſer iſt um einen Sekundanten in der 


größten Verlegenheit. Es iſt merkwürdig, daß ein Mann wie er, 


der Geiſt und Kenntniſſe, dazu ein hübſches Geſicht beſitzt, nicht 
imſtande iſt, ſich Freunde zu erwerben. Aber ſeine große Selbſt⸗ 
ſucht iſt daran ſchuld; ſie hat ihm alle Herzen entfremdet. 


1) 1 L. = 24 Franken. 
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Es ijt noch ein Engländer hier, ein Herr Warren, ein ſehr 
hübſcher Junge. Man hält ihn für den Liebhaber der Mylady 
Hedford. Einige meinen aber, er ſei der Freund des Gatten 
und von dieſem zum Hüter über ſie beſtellt. 

6. Ich war auf einem Ball bei der Königin, der nur 
von wenigen Perſonen beſucht war; trotzdem ging es da ſehr 
lebhaft zu. Die Prinzeſſin Friederike aus des Prinzen von 
Preußen erſter Ehe iſt ganz reizend. Ich intereſſiere mich 
außerordentlich für dieſe junge, liebenswürdige Prinzeſſin, die 
ſchon für Dänemark beſtimmt iſt. Sollte dieſe Verbindung zu⸗ 
ſtande kommen, dann hätte das junge Paar ſich nichts vor⸗ 
zuwerfen, indem ſie beiderſeits um ihrer Mütter!) willen zu 
bedauern jind. Die beiden Grafen Medem, Brüder der Her- 
zogin von Kurland, die in unſer Heer eingetreten ſind, tanzen 
bildſchön. 

Ich denke an meine Heimreiſe nach Preußen und wünſche 
mir ſchon im Wagen zu ſein, aber es ſtellen ſich mir noch immer 
Hinderniſſe in den Weg, und ungeheure Ausgaben habe ich noch | 
in Berlin zu machen. 

Vorgeſtern war ich zum Tee bei der Gräfin Bredow, 
einer geborenen Hartig aus Wien. Obwohl ſie ſchon während 
des ganzen Winters krank und auch jetzt noch ſchwach war, 
freute ſie ſich doch ſehr, Beſuch bei ſich zu ſehen. Sie bat mich 
noch, ihr Fußteppiche zu beſtellen, und ſie hoffte immer, daß das 
ſchöne Wetter ſie geſund machen werde. Geſtern Vormittag nun, 
als ich in den Garten des Staatsminiſters Schulenburg gehen 
wollte, überraſchte man mich mit der Mitteilung, daß fie tot' fei. 
Sie hat ein Alter von 74 Jahren erreicht. An die Eitelkeit 
dieſer Welt gewöhnt, legte ſie immer noch Weiß und Rot auf, 
obwohl ſie, einſt eine gefeierte Schönheit, recht häßlich geworden 
war. Ich habe ſie gekannt, als ſie das Entzücken aller Menſchen 
bildete. Urſprünglich war ſie eine pikante Brünette, dazu ein 

1) Der ſpätere König Friedrich VI. von Dänemark, geboren 1768, 
war der Sohn Chriſtians VII. und der Königin Karoline Mathilde. 
Die Ehe wurde wegen des Verhältniſſes der Königin mit dem Miniſter 
Struenſee geſchieden. Die beabſichtigte Vermählung des däniſchen Erb- 
prinzen mit der Prinzeſſin Friederike von Preußen verdarb ein übles 
Witzwort, indem die Prinzeſſin wegen der Beziehungen ihrer Mutter zum 
Kammerdiener Müller am Kopenhagener Hof Mamſell Müller genann 


wurde. Vgl. Schriften des Vereins für die Geſchichte Berlins. Heft XLI. 
„Berlin und Kopenhagen“ von Holtze ©. 83 f. * — 
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heiteres Gemüt. Die letzten 30 Jahre ihres Lebens zeigte ihr 
Haar jede beliebige Farbe, und beinahe jeden Tag hatte ſie einen 
andern Verehrer. So habe ich nacheinander den Grafen Schulen- 
burg, einen Herrn v. Vitzthum, den Dompropſt Voß, den 
Wiener Geſandten Puebla und den bleichen Bredow auf 
vertrautem Fuß mit ihr geſehen. Sie wollte mit aller Gewalt 
einen Sohn haben, aber es glückte ihr nicht; ſie blieb auf zwei 
Töchter beſchränkt. Dieſe Frau hat zuſammen mit ihrem Gatten 
ein ungeheures Geld verbraucht, ihr Reichtum ſchmolz dahin, und 
alle beide ſind ſie als Bettler geſtorben. Ohne die Güte des 
Prinzen und der Prinzeſſin Ferdinand hätte die Frau ihre 
Tage in größtem Elend beſchloſſen. Das letzte Jahr ihres Lebens 
erhielt ſie ihr Eſſen aus der Küche des Prinzen. Dahin kommt 
es, wenn man in Saus und Braus lebt und nicht an die Ju- 
kunft denkt. 

S. Majeſtät der König, von dem man annahm, er könne 
die Strapazen einer Reiſe nicht mehr ertragen, hat bereits die 
Regimenter in Magdeburg, Küſtrin und Stargard bei beſter 
Geſundheit beſichtigt und iſt eben im Begriff, die Reiſe nach 
Preußen zu machen. ) 

10. Mir iſt recht unbehaglich zu Mute; ich möchte gern 
fort, aber allerlei ſtellt ſich mir in den Weg. Beſonders peinigt 
mich der Gedanke, ob mein Geſchäftsführer in Breslau, der Hofrat 
Über, der mehr als 120000 Taler von unſerm Vermögen in 
Händen hat, wirklich, wie man behauptet, damit Privatgeſchäfte 
macht. Um in der Sache klar zu ſehen, muß ich nun noch hier 
bleiben. 

Abermals ſpricht man viel von dem Duell, das zwiſchen 
Herrn Elliot und dem Baron Knyphauſen ſtattfinden foll. 
Dazu behauptet man, daß Elliot auch den Grafen Rzewuski 
gefordert habe, der ebenfalls ſeiner Frau den Hof gemacht hat, 
ſich aber erſt mit dem General Koſalowski ſchlagen muß. Die 
letzte Geſchichte ſpielt jhon zwei Jahre. Sie haben ſich ſchon 
dreimal geſchlagen und jedesmal verwundet, ſobald ſie aber 
wiederhergeſtellt ſind, geht es wieder los. Sie wollen nicht eher 
aufhören, als bis einer von ihnen auf dem Platz geblieben iſt. 
Dabei iſt der Anlaß zu dieſer ſo ernſten Angelegenheit weiter 
nichts als Weibergewäſch. 

Koſalowski und Rzewuski hatten einen Handel mit- 
einander, der aber beigelegt zu ſein ſchien. Da fährt die Fürſtin 
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Adam Czartoryski mit Rzewuski, der ihr Liebhaber war, 
zuſammen Schlitten. Die Fürſtin Sanguszka fährt ebenfalls 
mit ihrem Liebhaber Schlitten. Dieſer hat das Pech, daß er 
heftiges Leibſchneiden bekommt, raſch abſteigen und in das erſte 
beſte Haus eilen muß, um ſich Luft zu machen. Nun ruft die 
Fürſtin Adam ſcherzend aus ihrem Schlitten heraus: „Sie haben 
da einen netten Liebhaber, der ſich in die Hoſen macht!“ Die 
Sanguszka ärgert ſich natürlich und erwidert: „Und Sie haben 
einen, der ſich prügeln läßt, ohne Genugtuung dafür zu fordern!“ 
Die Geſchichte wird bekannt, und es entſteht ein ſolcher Skandal 
daß Rzewus ki jiġ genötigt ſieht, die alte Geſchichte wieder auf- 
zurühren. Es wird nun nicht eher Ruhe ſein, als bis einer ge⸗ 
fallen iſt. 

Man ſchreibt aus Pommern, daß der König mit der 
Beſichtigung in Stargard ſehr zufrieden geweſen iſt und mehrere 
Gnadenbeweiſe gegeben hat. Beſonders erfreulich iſt es mir, daß 
er Gröben, dem Mann meiner Nichte, den Abſchied bewilligt 
hat. Ich werde jetzt das Vergnügen haben, ſie in Preußen zu ſehen. 

Geſtern war ich im Tiergarten bei dem herrlichſten Wetter. 
Es waren dort ſicher mehr als 30000 Spaziergänger, was für 
mich eine Augenweide war. 

Ich beſchließe den Tag mit einem Picknick bei Richard, an 
dem ſich vierzig Perſonen beteiligen, das ganze diplomatiſche 
Korps und die Engländer, die noch hier ſind und ſich bei uns 
ſehr gut gefallen. 

Man zieht hier heftig gegen zwei Fräulein Arnſtädt vom 
Hof los. Es iſt richtig, daß man dieſen jungen Dämchen zu 
viel Freiheit gewährt, ſo daß ſie ohne Aufſicht hinlaufen können, 
wohin ſie wollen. 

Die Leute ſind auf den holländiſchen Geſandten v. Reede, 
der etwas ſtark den Don Juan ſpielt, ſehr erbittert. Es iſt 
gemeinhin eine eigene Sache, ſo viel verſchiedene Menſchen zu⸗ 
ſammen leben zu ſehen, die ſich Liebenswürdigkeiten ſagen, 
während ſie ſich verabſcheuen. Was mich anbetrifft, ſo habe ich 
eine ganz beſondere Urſache, mich über den Großkanzler Carmer 
zu beklagen, der eigentlich ſchon allgemein verhaßt iſt. Ich gehe 
zu ihm, ſtelle ihm eindringlich die traurigen Verhältniſſe meiner 
Nichte Schlieben vor und bitte ihn dringend, die Ordnung 
ihrer Verhältniſſe nach Preußen zu verweiſen, wo das Gut ihres 
verſtorbenen Mannes liegt. Er verſpricht mir alles und ſagt 
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noch, er fände das ganz in der Ordnung; ich ſolle nur ein 
Geſuch dieſerhalb an ihn richten. Was geſchieht nun aber, als 
ich dies tue? Meine Nichte erhält einen Beſcheid, der genau das 


Gegenteil von dem beſagt, worum ich gebeten hatte. 


Der Staatsminiſter Schulenburg, der ſich zuerſt eines ſo 
guten Rufes erfreute, fängt auch ſchon an, ſich verhaßt zu machen. 
Gegen mich begeht er einen Akt der Ungerechtigkeit, den ich hier 
aufzeichnen will, damit meine Kinder ſehen, wie ſchlecht man in 
dieſen Zeiten gehandelt hat. Ich habe ein urkundliches Privileg, 
wonach der König mir für mein Gut Landkeim jährlich 15 Achtel 
Brennholz und ein gewiſſes Quantum Bauholz geben muß. 
Vertrauensvoll wende ich mich nun an Herrn v. Schulenburg. 
Dieſer denkt aber gar nicht daran, die Privilegien des alten Adels 
zu ſchützen, ſondern gibt mir einen höchſt ungerechten Beſcheid. 

Prinz Ferdinand ladet mich auf ein paar Tage zu ſich 
ein. Prinz Heinrich kommt auch hin, und wir verleben ein 
paar angenehme Tage. Als wir zum älteren Grafen Podewils 
nach Fredersdorf zum Diner fahren, ſehe ich mit Freuden den 
Ort wieder, wo ich in meiner früheſten Jugendzeit ſo ſchöne 
Stunden bei dem verſtorbenen Staatsminiſter Grafen Podewils, 
dem Vater des jetzigen Beſitzers, verlebt habe, der ſo gütig gegen 
mich war und mir den Aufenthalt ſo angenehm zu machen wußte. 
Das Mahl, das der Hausherr den beiden Prinzen, dem fran⸗ 
zöſiſchen Oberſt Roll, mir, dem Grafen Kameke, dem Grafen 
Schmettow und Herrn v. Kneſebeck gibt, iſt ganz köſtlich. 
Nach Tiſch ſehen wir uns das Tanzvergnügen der Leute an. 
Sehr befriedigt kehren wir nach Friedrichsfelde zurück. Ich dachte 
hier noch ein paar Tage zu bleiben, aber ich finde eine Einladung 
der Königin vor, wonach ich mich am nächſten Morgen um 
8 Uhr nach Schönhauſen begeben muß. 

Nachdem ich um Mitternacht nach Berlin zurückgekehrt bin, 
fahre ich um 7 Uhr früh nach Schönhauſen. Ich finde die 
Königin mit allen Damen ſchon im Garten, um den Prinzen 
Heinrich zu erwarten, der alsbald eintrifft. Die Prinzeſſin 
Heinrich iſt auch da. Die beiden Gatten begegnen ſich nicht 
gerade zärtlich. Im übrigen herrſcht eine heitere Stimmung. 
Um 9 Uhr fährt der Prinz zurück. Die gute Königin iſt von 


Herzen froh, daß ſie dem Prinzen dies Frühſtück hat geben 


können. Für den folgenden Tag ladet ſie mich mit meiner Frau 
und meiner kleinen Pauline zum Abendeſſen ein. Ich ſehe mir 
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noch die Anpflanzungen der Königin an, die ausgezeichnet fort⸗ 
gekommen ſind, und kehre dann nach Berlin zurück, um zu 
Richard zum Picknick der fremden Geſandten zu gehen. 

| 25. Vorgeſtern habe ich in Britz bei dem Staatsminiſter 
| v. Hertzberg zu Mittag geſpeiſt. Seine Wirtſchaft iſt bewun⸗ 
Ki dernswert; manches ijt mir wirklich lehrreich geweſen. Der 
| Mann hat ſehr viel Verdruß. Was ſeinen Streit mit der Familie 

Knyphauſen anbetrifft, ſo ſchickt er mir alle Papiere zu, die 

| mir darüber genauen Aufſchluß geben. Ich finde eine große 

| Anzahl Herren von der Akademie bei ihm, unter andern den 

kleinen Bernoulli und einen ſehr geſcheiten Herrn Pre voſt. 

Auch der reiche von der Leyen!) aus Krefeld iſt da, ebenſo 

der Rat Lamprecht (?) 2) und der Direktor Taubenheim. 

Mit dem Grafen Lynar gehe ich dann zum 1 zum 
Großkanzler Fürſt. 

Ich habe ſchrecklich mit Packen und Bezahlen meiner Rech⸗ 
nungen zu tun und wünſche mir erſt im Wagen zu ſitzen. Ich 
ſpeiſe noch bei dem jüngern Grafen Podewils, deſſen Familie, 
die aus den beiden Brüdern und ihrer Schweſter, der Gräfin 
Hordt, beſteht, mir immer herzlich entgegengekommen iſt, ſo 
daß ich ihrer ſtets in Freundſchaft gedenken werde. 

26. Endlich fahre ich um 6 Uhr nachmittags von Berlin 
ab, ganz erſchöpft von den Reiſevorbereitungen und der gräßlichen 

Sitze. Ich hatte noch Einladungen für die ganze Woche. Unter 
andern ſollte ich eine Frau de la Motte dü Bois (P), eine 
Tochter des Herrn de Pons, der als Geſandter nach Schweden 
geht, kennen lernen, ich verzichte aber gern darauf, denn ich habe 
dieſe ewige Praſſerei ſatt. 

27. Um Mitternacht ſind wir in Oranienburg, fahren nach 
Zehdenick weiter und treffen mittags in Templin ein. Ich habe 
die Migräne, während meine Frau und Pauline ganz erſchöpft 
ſind. Wir entſchließen uns deshalb, hier zu bleiben, eſſen eine 

il Kleinigkeit zu Mittag und legen uns ins Bett. Um 6 Uhr 
fühlen wir uns ziemlich friſch, eſſen etwas zum Abend und gehen 
abermals ſchlafen. 

i | 28. Um 7 Uhr fahren wir nach Boitzenburg, wo wir auf 

das liebenswürdigſte aufgenommen werden. Ich treffe hier 


1) v. d. L. beſaß mehrere Seidenfabriken in Krefeld. L. ſchreibt: van 
Ley de Clefeld. 
2) L. ſchreibt Lambreg: 
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Fräulein Karoline Wreech. Nach einem recht ausgedehnten 
Spaziergang durch den ſchönſten Garten der ganzen Mark nehmen 
wir ein ſehr nettes Mittagsmahl ein. Als wir um 5 Uhr Ab— 
ſchied nehmen, um um 9 Uhr in Wolfshagen zu ſein, ſehen wir 
mit Vergnügen, daß Herr und Frau v. Arnim) unſer Scheiden 
aufrichtig bedauern. Ihrer liebenswürdigen Aufforderung gegen— 
über, noch zu bleiben, fällt es mir ſchwer feſt zu bleiben. Herr 
v. Arnim ift ohne Frage der reichſte Privatmann im Kurfürſten⸗ 
tum, ſeine Frau iſt ſehr liebenswürdig. Sie leben abwechſelnd 
in Berlin und auf ihrem Landſitz und erfreuen ſich allgemeiner 
Hochachtung. Beſonders bemerkenswert iſt bei ihnen die Regel⸗ 
mäßigkeit und Ordnung in allen Lebensverhältniſſen. Sie haben 
nur einen einzigen Sohn, der vortrefflich erzogen iſt. Ihn geſund 
zu erhalten, iſt ihre größte Sorge, zumal ihr Rieſenvermögen, 
wenn ihnen dieſer liebenswürdige junge Menſch entriſſen werden 
ſollte, an Vettern fallen würde, die ihre größten Feinde ſind. 

29. Um 9 Uhr treffe ich in Wolfshagen ein. Der Ort iſt 
reizend und Herr 2) und Herrin die beſten, ehrenwerteſten Leute 
von der Welt. Sie haben eine große, reizende Kinderſchar, ſieben 
Söhne und zwei Töchter, von denen die ältere eine große Schön— 
heit iſt. Sie iſt Hoffräulein bei der Prinzeſſin Amalie. Es 
iſt mir ein Vergnügen zu ſehen, wie kräftig alle Kinder nach der 
Reihe entwickelt ſind und mit welcher Freudigkeit ſie alle ihre 
Arbeiten erledigen. Die Familie war einſt ſehr groß, ſehr reich 
und mit Ehren überſchüttet. Sie hat dem Staat große Männer 
geliefert, und es wäre recht und billig, wenn die jetzigen Herrſcher 
ſich für die Dienſte, die ſie dem Großen Kurfürſten geleiſtet haben 
und die noch neuerdings der Feld marſchall in der Schlacht 
bei Prag geleiſtet hat, erkenntlich zeigen würden. 

1. Juli. Frühmorgens verlaſſe ich die trefflichen Schwerins 
und treffe um 10 Uhr in Paſewalk ein. Ich will ſofort den 
General Bülow beſuchen, aber er erweiſt uns die Aufmerkſam⸗ 
keit, zu uns zu kommen und bis zu unſerer Abfahrt bei uns zu 
bleiben. Von der ſchrecklichen Hitze ganz ermattet, langen wir 
mittags in Löckwitz an und um 5 Uhr in Stettin, wo ich zu 
meiner großen Freude meine Schweſter und meine Nichte mit 
ihrem braven Gatten, Herrn v. Gröben, wiederſehe. 


1) L. ſchreibt Arnheim. 
2) Graf v. Schwerin. 


| bloß in die Kutſche aus Göttingen, in der jih ein budliger Arzt 
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Drei Tage verlebe ich im Kreiſe meiner Familie und ſpeiſe 
bei meinen lieben Gröbens, die mich in ihrem Häuschen ſo 
liebenswürdig aufnehmen, daß ich ganz gerührt bin. Ich treffe 
hier einen Herrn Ellermann, einen Mann von Geiſt, den ich 
früher einmal in Berlin geſehen hatte, wo man ihn für einen 
Spion Seiner Majeſtät hielt. In den verſchiedenen Provinzen, 
wo er ſich ſeit einigen Jahren aufhält, hält man ihn auch noch 
dafür. Wie dem auch ſei, er iſt jedenfalls ein liebenswürdiger, 
kenntnisreicher, weitgereiſter Mann. 

5. Abends komme ich nach Plathe, da ich hier aber kein 
Zimmer zum Schlafen finde, ſehe ich mich genötigt, mit meiner 
ſchrecklichen Migräne die ganze Nacht durch zu fahren. Um 
3 Uhr früh trinke ich in Neugaſthof Kaffee. Mich begleitet 
immer die Poſt, die mehrere Reiſende fährt, darunter zwei 
Herren Haudring, unangenehme Schwätzer, die mich immer 
unterhalten wollen, während ich meine Migräne loswerden will. 

6. Ich komme durch Körlin, wo ich eine ſehr feine Frau 
Poſtmeiſter kennen lerne, und treffe um 3 Uhr in Köslin ein, 
wo ich nächtige. Am 7. bin ich mittags in Schlawe. Hier ſpeiſe 
ich in Geſellſchaft eines Fräuleins aus Göttingen, die nach Peters⸗ 
burg reiſt, um ihren Geliebten zu heiraten. In Stolp nächtige ich. 

Ich habe hier das Vergnügen, den Grafen Podewils aus 
Guſow anzutreffen. Er kommt zu mir und erzählt, daß das 


Duell zwiſchen Elliot und Knyphauſen für letzteren einen 


ſehr übeln Ausgang genommen habe. Er wollte ſich nicht auf 
fünf Schritt ſchießen, und Elliot habe ihm dafür ein paar Hiebe 
mit dem Stock gegeben. Ich hoffe immer, daß das nicht wahr 
iſt, wie man ja über dieſe Geſchichte ſchon allerlei gefabelt hat. 
In Schlawe erzählte man ſich, daß Knyphauſen tot ſei. Möchte 
ſich das doch jeder junge Menſch, der ſich ſeinen Leidenſchaften 
hingibt, ohne daran zu denken, daß die Folgen oft Schande und 
Verachtung ſind, zur Lehre dienen laſſen! 

8. Am Vormittag noch komme ich nach Lupow, wo ich 
zwei junge Leute treffe, Söhne von reichen Kaufleuten aus 
Danzig, die von ihren Reiſen zurückkommen. Sie ſcheinen es 
ſehr eilig zu haben und verſtehen es auf die liebenswürdigſte 
Weiſe mir die Pferde, die für mich beſtimmt waren, wegzunehmen. 
Ich habe deshalb in Wutzkow drei Stunden Aufenthalt und treffe 
erſt um 1 Uhr nachts in Dennemörſe ein. Hier gerate ich nicht, 


doch ein gewaltiger Unterſchied zu merken. 
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der ganz nett plaudert, ein ſchwindſüchtiges Fräulein, das den 
Geliebten ſucht, eine dicke Magd und ein wunderlicher Student 
befinden, ſondern ich treffe auch den Poſtwagen, der mit ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen gefüllt iſt, einem ſchlafenden Quartiermeiſter, 
fluchenden Offizieren und rauchenden Kaufleuten. Es iſt nur 
ein Jude darunter, ein hübſcher Junge, der ſehr vernünftig redet, 
bis das Poſthorn das Zeichen zum Ausſteigen gibt. Um 2 Uhr 
nachts endlich komme ich ins Zimmer, wo man für uns Betten 
aufſtellt und ich bis 8 Uhr früh ſchlafe. Unterdeſſen trifft ein 
Brief vom Herzog von Holſtein ein, der mir gute Nach⸗ 
richten aus Preußen bringt. 

9. Mittags bin ich im Kloſter Oliva. Da ich gern die 
alten Stätten wiederſehe, ſteige ich aus dem Wagen, ſehe mir 
den Garten an und genieße den Blick auf das Meer. Ich finde, 
daß der jetzige Abt, der Graf von Hohenzollern, alles ſehr 
vernachläſſigt hat, während ſein Vorgänger Rybinski einen 
reizenden Ort geſchaffen hatte. 

Um 3 Uhr treffe ich in Danzig ein, nehme im „Engliſchen 
Hauſe“ Wohnung und ruhe mich aus. Mein Befinden war auf 
der ganzen Reiſe nicht gut; ich ſchreibe es der Luft zu, die ganz 
merkwürdig iſt. Es herrſcht ein ewiger Dunſt, die Sonne er⸗ 
ſcheint ganz rot; dazu iſt die Luft ſo drückend, daß man kaum 
atmen kann. 

Nachdem ich den Beſuch des jüngern Herrn v. Dom- 
hardt erhalten habe, lege ich mich zeitig zu Bett. Sehr 
erfreulich iſt es mir, daß das Befinden meiner Familie ganz 
vortrefflich iſt. 

10. Am Vormittag gehe ich durch die Läden, kaufe allerlei 


Sachen und ſpeiſe dann in meiner Wohnung. Am Nachmittag 
ſuche ich unſern Reſidenten, Herrn v. Lichnowsky, auf. Wir 
unterhalten uns viel über die Danziger Verhältniſſe. Der Beſitz 


dieſer Stadt iſt für uns zur Abrundung unſeres Gebietes durch⸗ 
aus notwendig, aber die Bewohner haſſen uns und ſind ſtolz 
darauf, ihre Freiheit behauptet zu haben. 

Als ich nach Hauſe komme, beſucht mich Herr de Pons, 
der franzöſiſche Geſandte, zu einem Plauderſtündchen. Es iſt 
doch ein Mann von viel Geiſt. Er erzählt mir allerlei Geſchichtchen 
aus Paris, wo er nur kürzlich war, und meint, wenn man den 
Hof Ludwigs XV. mit dem Ludwigs XVI. vergleiche, ſo ſei 
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11. Ich fahre mit verdorbenem Magen nach Elbing ab. 
Augenſcheinlich rührt das von den kleinen Erbſen her, die ich 
geſtern Abend gegeſſen habe. 

12. Nach vielen durch die Poſt verſchuldeten Hinderniſſen 
treffe ich abends in Schlodien ein, wo ich meine guten Dohnas 


zu finden hoffte. Allein es war alles vor den Pocken, die hier 


herrſchten, nach Karwinden geflohen. Doch war beſtimmter Befehl 
gegeben, uns ſofort ebendahin zu befördern. Man ſpannt nun 
ſechs Pferde vor unſere Kutſche, und in einer halben Stunde 
ſind wir da und werden mit einer wohltuenden Herzlichkeit 
empfangen. Ich ſchicke alsbald einen Boten nach Lindenau, um 
den Herzog von Holſtein wiſſen zu laſſen, daß die Dohnas 
nicht mehr in Schlodien ſind. Bevor aber die Antwort da iſt, 
langt der liebe Herzog ſchon mit der Poſt an. Er muß gleich 
eine halbe Meile zurückfahren, weil wir im Walde auf einem 
reizenden Platz, den Graf Dohna auf meinen Vorſchlag her⸗ 
gerichtet und von wo man einen hübſchen Blick auf die Paſſarge 
hatte, zu Mittag ſpeiſen wollten. Wir bringen hier den ganzen 
Tag zu und kehren abends auf einem prächtigen Wege nach 
Karwinden zurück. 

Am Nachmittag des folgenden Tages fahren wir nach 
Lindenau, Graf Dohna in einem Wagen mit dem Herzog, ich 
mit meiner Familie in einem zweiten. Unterwegs verirren wir 
uns, finden uns aber bald wieder zurecht und treffen glücklich 
in Lindenau ein. Meine Freude, die Herzogin wiederzuſehen, 
iſt groß, um ſo mehr, da ſie ein reizendes Töchterchen an der 
Hand hat und zum zweiten Mal guter Hoffnung iſt. Drei Tage 
bleibe ich hier, ergötze mich an den ſchönen Spazierwegen und 
freue mich, den Oberſt Raumer wiederzuſehen, der aus dem 
Regiment v. Schlieben, das in Stargard ſteht, nach Brauns⸗ 


berg ins Regiment v. Goltz verſetzt iſt. 


Von hier fahren wir nach Charlottenthal, einem ebenfalls 
dem Herzog von Holſtein gehörenden Gut, wo das Wohn⸗ 
haus wundervoll eingerichtet iſt. Unſere Fahrt geht über Weß⸗ 
lienen, das dem Obermarſchall Gröben gehört. Man empfängt 
uns hier mit größter Liebenswürdigkeit. Der Ort hat eine grok- 
artige Lage. Man hat hier Wälder mit Tälern und prächtigen 
Waſſerfällen, dazu die Ausſicht auf das Haff. 

Von Charlottenthal fahre ich nach Königsberg, wo ich mit 
ſehr wenig Menſchen in Berührung komme, weil ich gleich den 
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Tag nach meinem Eintreffen das Fieber bekomme Nach drei 
Tagen kann ich abfahren, nachdem ich nur die Keyſerlingks 
geſprochen habe. In Gerdauen habe ich die große Freude, den 
Grafen aus Dönhoffſtädt zu ſehen, mit dem ich mich viel über 
Italien unterhalte. 

Endlich komme ich nach Steinort. Die Freude, meine Kinder 
und mein Heim wiederzuſehen, iſt unbeſchreiblich. Mit Vergnügen 
bemerke ich, daß Steinort ſchöner geworden iſt, namentlich durch 
neue Baumgänge. 

Nachdem ich den Monat Auguſt damit begonnen habe, 
daß ich mir meine Felder und Wälder anſehe, trifft am 11. der 
Herzog und die Herzogin von Holſtein mit Fräulein v. Coſel 
und dem Kapitän Rüſſet (?) ein. Das Leben in ſolcher Ge- 
ſellſchaft verſpricht mir viel Vergnügen. Aber als ich die Vor- 
bereitungen für die Feier des Geburtstages!) des Herzogs treffe, 
bekommt er, nachdem wir eine kleine Reiſe nach Angerburg zum 
Beſuch des guten Erzprieſters gemacht haben, eine Bruſtfellent— 
zündung. Zu einem kurzen Beſuch kommt der Major Lorenz. 

In dieſer Zeit gibt es ſchreckliche Gewitter. Eins geht gegen— 
über auf der anderen Seite des Sees in Doben nieder und 
zündet, ſo daß alle Wirtſchaftsgebäude des Baron Schenck 
niederbrennen. 

Mein Feuerwerk mißlingt. „Die Wette“), die gegeben werden 
ſollte, wird in aller Haſt aufgeführt, und alles gelingt ſchlecht. 

Die Geſchichte mit Knyphauſen, die ſchon ſo viel Staub 
aufwirbelte, als ich noch in Berlin war, endet für. ihn recht 
ſchlecht. Elliot kommt nach Fürſtenberg und verſetzt ihm ein 
paar Hiebe mit dem Stock. Er muß ſich nun ſchlagen, vergißt 
aber ſeine Piſtole zu laden. Elliot geht jetzt nach Berlin, und 
der Baron fährt ihm nach. Darauf begeben ſie ſich nach Baruth, 
wo die Piſtolen knallen. Jetzt nötigt Elliot den Baron aber, 
ihm einen Schein mit dem Bekenntnis auszuſtellen, daß ſeine 
Behauptung, er habe keine Prügel bekommen, eine Lüge war. 
In Berlin, wohin er ſich törichterweiſe begibt, wird er feitge 
nommen, auf ſein Ehrenwort aber wieder losgelaſſen. Er ſcheut 
ſich nicht, ſich wieder öffentlich zu zeigen. Natürlich meidet ihn 
jeder und ſtraft ihn mit Verachtung. So iſt der ſchöne Baron, 
wie man ihn allgemein nennt, der für klug und geiſtreich galt 
ei 1) 20. Auguft. z 

2) Luſtſpiel des franzöſiſchen Dichters Sedaine (1719—97). 
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und recht progig auftrat, nach den Nachrichten, die wir aus der 
Hauptſtadt bekommen, zum Gegenſtand allgemeinen Geſpöttes 
geworden. Was man von ſeiner Schönen erzählt, iſt noch viel 
ſchlimmer. Sie iſt in andern Umſtänden, wie man glaubt, iſt 
von ihrer Mutter fortgelaufen und hält ſich in Berlin verborgen. 
Schade um ſie! Sie iſt ſchön wie ein Engel. 

26. Auguſt. Preußen iſt von einem Ungeheuer befreit. 
Der General St., der vor drei Jahren vom Schlage gerührt 
wurde und ſeitdem gelähmt war, ſtirbt, wie er gelebt hat, mit 


- einem Fluch auf den Lippen. Es war ein ſehr ſchlechter Menih, 


der ſich darin gefiel, Böſes zu tun. Mutig im Kriege, war er 
die Geißel der Geſellſchaft. Grob, ungebildet, geizig, diebiſch, wie 
er war, hatte ihn uns der König geſchickt, um uns zu peinigen. 
Das hat er denn auch redlich getan. 

1. September. Der Herzog von Holſtein fährt mit 
einem tüchtigen Schnupfen ab. Ich bin jetzt immer in großer 
Aufregung, weil ich meine Kinder impfen laſſen will. Sie werden 
aber krank. Meine Frau hat die Pocken noch nicht gehabt. So 
lebe ich in ewiger Unruhe bis zum 20., bloß mit der Verſchöne⸗ 
rung meines Gartens beſchäftigt. 

Noch eine andere Sorge plagt mich, die Bezirksmuſterung. 
Man ſagt mir, daß dazu der Kapitän St. beſtimmt ſei, ein Sohn 
des eben verſtorbenen greulichen Generals, der noch ſchlimmer 
ſein ſoll als ſein Vater. Solche Widerwärtigkeiten verleiden 
einem den Aufenthalt auf dem Lande. Da überfällt uns plötz⸗ 
lich ein Menſch, nimmt uns die beſten Leute weg, und wir 
müſſen ihm noch den Hof machen und ihn gut aufnehmen. 

Auch noch etwas beunruhigt mich. Man will uns zwingen, 
in der Ausübung der Gerichtsbarkeit auf unſern Gütern anders 
zu verfahren. Mit der Durchführung iſt der Regierungsrat 
Glave beſtimmt, der ein ſehr verbindliches Weſen an ſich hat, 
aber ein großer Intrigant fein ſoll. 

Das ſind alles Dinge, die mich in der behaglichen Ruhe, 
die ich auf meinem Landſitz zu haben glaubte, ſtören und mir 
wieder einmal zeigen, daß es ein wahres Glück im Leben nicht 
gibt. Indem ich jetzt mein Tagebuch von meiner Schweizer 
Reiſe nachleſe und finde, wie glücklich dies freie Volk lebt, ſo 
beklage ich mich und erwarte im Tal Joſaphat!) die Aufklärung, 


1) Es iſt der ſymboliſche Name des Tales, wo Jahwe die heidniſchen 
Völker richten wird. 
11* 
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warum manche Landſtriche auf unſerm Erdball jo viel Vorzüge 
vor andern haben. 

Einen Sonntag bin ich ruhig in meinem Zimmer, da 
kommt man mir melden, daß Stutterheim an meiner Tür 
ſei. Ich bin beim Empfang etwas verlegen, aber ich ſehe zu 
meiner Überraſchung bald, daß er viel anſtändiger iſt, als 
ich zu hoffen wagte. Als er ſich verabſchiedet, bin ich ganz 
vor 

15. Oktober. Es ift ein ganz köſtliches Wetter; man kann 
ſpazieren gehen wie im Monat Juni. Ich fahre zur Mittags⸗ 
tafel nach Baumgarten zum Herrn v. Klingſporn, einem ſehr 
ſchätzenswerten Nachbar. Ich treffe hier den Domherrn Eldit 
und den’ Grafen aus Dönhoffſtädt. Dieſer kommt mit mir 
nach Steinort, worüber ich mich ſehr freue. Der junge Mann 
hat viel ſchätzenswerte Eigenſchaften. 

Einige Tage darauf beſuche ich ihn bei ſich zu Hauſe und 
bin erſtaunt, wie viel ſchöner es dort geworden iſt. So hat das 
Schloß durch die neue Auffahrt ſehr gewonnen. Je häuſiger ich 
mit dem Grafen Dönhoff zuſammenkomme, um ſo mehr gefällt 
er mir. Zurück fahre ich über Baumgarten, wo ich meinen Sohn 
mit ſeinem Erzieher gelaſſen hatte. Nach Tiſch erſcheint hier ein 


Herr v. Lehndorff, der mir, obwohl er meinen Namen trägt 
im höchſten Maß zuwider iſt. 


Kaum bin ich zu Hauſe, als das Gerücht zu mir dringt, 
daß der neue Gouverneur, der General Anhalt, eine Rundreiſe 
durch das Land mache und mich auch beſuchen wolle. Ich ſchicke 
ſogleich nach Pilwe und nach Doben, und hier wie dort läßt 
man mir ſagen, daß er in unſerer Gegend erſt am 18. ſein könne. 
Ich denke alſo nicht mehr daran. Mittlerweile beſuchen mich 
meine Nachbarn, Herr und Frau v. Mülbe, die beſten Leute 
von der Welt. Abends erſcheint ein Diener und redet allerlei 
unſinniges Zeug daß morgen der Landrat kommen werde, und 
daß auf meinem Hof zehn Eimer Waſſer bereit ſtehen ſollten. 
Ich weiß nicht, worauf dies Gefaſel hinauslaufen könnte; da höre 
ich am nächſten Morgen, daß es ſich auf den General Anhalt 
beziehe, der mich zu Tiſch beſuchen wolle. 

Ich bin von ſeinem Beſuch ſehr befriedigt, denn es iſt ein 
ſchätzenswerter Mann. Er gab mir die beſten Zuſicherungen. 
Wenn er ſich weiter ſo zeigt, dann haben wir allen Anlaß, mit 
dem Hinſcheiden des rohen St. zufrieden zu ſein. 
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Bejuhe von Steinort aus. 


Mein lieber Dönhoff aus Dönhoffſtädt beſucht mich zum 
zweiten Mal, und ich verlebe mit ihm einen ſehr angenehmen 
Tag. Das Landleben wäre wirklich köſtlich, wenn man ſich oft 
einer ſo intereſſanten Geſellſchaft erfreuen könnte. 

Man ſchreibt mir aus Berlin, es ſei zu befürchten, daß 
Eiſenhardt in Berlin Bankrott machen werde. Ich bin dar⸗ 
über natürlich ſehr unruhig, weil er von meinem Vermögen an 
6000 Taler hat. Zwei Tage win lauten zu meiner Freude 
die Nachrichten günſtiger. 

Ich erhalte vom Prinzen von Preußen einen ſehr 
gnädigen Brief. Ich hatte ihm nämlich das Bildnis des 
Feldmarſchalls Schwerin geſchickt. Gott erhalte den lieben 
Prinzen! 

22. Es ijt jo warm wie in den ſüdlichen Provinzen 
Frankreichs. Ich bin täglich mit Pflanzen beſchäftigt. Einige 
Sträucher ſtehen in Blüte, auch die Roſen blühen. Es iſt 
wirklich ein Wetter, wie es in unſern nördlichen Landſtrichen 
unerhört iſt. 

Ich fahre nach Inſterburg, um ein Patenamt bei dem Kinde 
des Oberſten Kalckreuth zu übernehmen. Ich komme zunächſt 
bis Dombrowken, wo eine alte Generalin Langermann wohnt, 


die uns ſehr zuvorkommend empfängt. Sie gehört noch zu den 


ſeltenen Frauen, jenen ſtattlichen Erſcheinungen, die ſich ihrer 
Wirtſchaft widmen und ihre Geſchäfte ſelbſt beſorgen. Sie hat 
ihr Gut auf die denkbar höchſte Stufe des Ertrages gebracht, 
während es ihr Vorgänger, ein Herr v. Schlieben, gänzlich 
heruntergewirtſchaftet hatte. 

Von hier komme ich nach Beynuhnen, wo uns der Baron 
Eulenburg recht herzlich und mit jener verbindlichen Höflichkeit, 
wie man ſie ehedem kannte, empfängt. Er kennt über unſere 
preußiſche Heimat eine Menge Geſchichten; wenn er tot iſt, werden 


wir vieles von dem, was unſere Familien angeht, nicht mehr 


wiſſen. Seine Frau verdient in ganz anderer Beziehung unſere 
Hochachtung. Sie führt die ganze Wirtſchaft mit einem Ver⸗ 
ſtändnis und einem Eifer, wie ſie nur der geſcheiteſte Mann 
zeigen kann. Sie kehrt gerade eine Stunde nach uns von einer 
vierzehntägigen Reiſe zurück, die ſie über die polniſche Grenze 
gemacht hatte, um Ochſen zu kaufen. Die Erfolge ihrer Be⸗ 
wirtſchaftung dieſer rieſengroßen Begüterung ſind ganz außer⸗ 
ordentlich. s 
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Ich höre, daß der General Lojjow!) am 12. Oktober ge- 
ſtorben iſt. Ich betrauere ihn aufrichtig. Er gehörte zu jenen 
Kriegern, die immer ſeltener werden; er war ein ſehr höflicher 
Mann und erfreute ſich in ſeinem Beruf der höchſten Wertſchätzung. 

23. Um 10 Uhr fahren wir von Beynuhnen ab. Die 
guten Eulenburgs ſind geradezu rührend; ſie ſorgen noch in 
Lenkutſchen für ein Mittageſſen. 

Um 4 Uhr kommen wir nach Inſterburg und ſteigen bei 
Herrn v. Kalareuth ab, wo wir Frau und Fräulein v. SH or- 
lemer, Fräulein v. Reitein und Herrn v. Schlabrendorf 
vorfinden. Frau v. Kalckreuth iſt ſehr liebenswürdig, und ihr 
Gatte nimmt uns mit großer Herzlichkeit auf. Er empfiehlt mir, 
den General Platen aufzuſuchen. Dieſer empfängt mich mit 
offenen Armen und kommt dann auch zu Kalckreuth zum ge- 
mütlichen Abendeſſen. 

24. Der Vormittag vergeht damit, daß man ſich ankleidet, 
Beſuche macht und empfängt. General Platen kommt zu mir, 
und wir gehen dann zu Kalckreuth zu einem gewaltig großen 
Mittageſſen. Ich ſehe hier Frau v. Maſſenbach, eine geborene 
Gräfin v. Henckel, die jüngere Tochter des Generals Grafen 
Henckel. Dieſe hatte einen Liebeshandel mit einem jungen 
Leutnant vom Regiment namens Oſtrowski. Als der Vater’ 
dahinter kam, behandelte er ſeine Tochter ſo ſchlecht, daß ſie in 
Verzweiflung geriet und keinen andern Ausweg wußte, als daß 
ſie erklärte, ſie ſei ſchwanger. Nun geriet der Vater in Wut, ſchrieb 
an den König und alle Welt. Der Offizier wurde in ein anderes 
Regiment verſetzt. Das Ende vom Liede aber war, daß das 
Mädchen jene Anklage gegen ſich nur erhoben hatte, um Oſt— 
rowski heiraten zu können, in Wirklichkeit war jie noch Jung- 
frau. Die ältere Schweſter hatte genau dasſelbe Abenteuer mit 
einem Herrn v. Kleiſt, ſie beſtand aber hartnäckiger als die 
jüngere auf ihrem Stück. Da ſchickte der Vater ſie nach Halber⸗ 
ſtadt zu ihrer Großmutter, einer reichen Bürgersfrau namens 

1) v. L. ſtarb als Generalleutnant und Kommandeur des Schwarzen 
Hufaren- und Bosniaken-Regiments in Goldap. Vgl. Sitzungsberichte der 
Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 1888/89, Königsberg 1890, S. 108 ff. Über 
das ihm zu Ehren von feinen Offizieren in der Goldaper Garniſonkirche 
geſtiftete Gemälde ſ. „Mitteilungen der Literariſchen Geſellſchaft Maſovia“ 
Heft 2,55. Eine Anzahl Briefe Friedrichs d. Gr. an ihn bei Preuß, Friedr. 
d. Gr. Eine Lebensgeſchichte. Berlin 1832 ff. 4, 384 ff. 
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Wackerhagen. Die jüngere brachte er bei einem Grafen 
Henckel in Tarputſchen unter und erklärte, er werde ihr nur 
verzeihen, wenn ſie den Hofgerichtsrat Maſſenbach heirate. 
Sie tat es wirklich, erſcheint doch aber noch ſehr niedergeſchlagen. 
Es iſt übrigens ein gutes Kind. 

Der Feldprediger tauft am Nachmittag das Kind und hält 
dabei eine abgeſchmackte Rede, die uns wohl ſehr gelehrt erſcheinen 
ſoll. Er wünſcht dem Kinde nämlich die Schönheit der Venus 
und die Weisheit der Pallas. Wir beſchließen den Tag mit 
einem üppigen Mahl. . 

25. Den ganzen Tag find wir beim General Platen, wo 
man außerordentlich freundlich und liebenswürdig gegen uns ijt. 
Abends wird getanzt. Da ich den feſten Grundſatz habe, die 
Geſellſchaften dann zu verlaſſen, wenn ſich alles um mich reißt, 
ſo fange ich an von meiner Abreiſe zu ſprechen. Aber die 
Eulenburgs aus Beynuhnen haben noch große Luſt zu bleiben, 
und Herr v. Kalckreuth will uns durchaus noch einen Ball 
geben. So muß ich denn auch noch Sonntag dableiben. Alle Be 
mühungen indes, mich auch noch Montag feſtzuhalten, ſind ver⸗ 
geblich. f 

So fahre ich denn am 27. um. 10 Uhr vormittags ab. 
General Platen, der an dieſem Tage ein Manöver vorhatte, 
iſt ſo liebenswürdig, mir ein Schauſpiel zu bieten. Er läßt die 
Truppen bis zum Augenblick meiner Abfahrt warten, dann 
rücken ſie zu Pferde aus ihren Quartieren, nehmen mich in die 
Mitte und begleiten mich bis zum Tor hinaus. Das nun fol⸗ 
gende Manöver dieſes ſchönen Regiments ſehen wir uns noch 
an. Da verbreitet jih das Gerücht, der General wolle uns fejt- 
nehmen und nach der Stadt zurückbringen. Ich bin natürlich 
ſehr erſchreckt, es iſt aber zum Glück nicht ſo gemeint. Er kommt 
vielmehr mit dem ganzen Offizierkorps an unſere Kutſche und 
wünſcht uns eine glückliche Reiſe, worauf wir denn, in hohem 
Maße von all den Aufmerkſamkeiten befriedigt, abfahren. 

Das Mittageſſen nehmen wir in Jurgaitſchen beim Amtmann 
Gegon (?) ein. Dieſer zeigt mir ſeine prächtigen Pferde und 
ſeine ganze Wirtſchaft die es wirklich verdient, genau in Augen⸗ 
ſchein genommen zu werden. Nachdem ich mich mit dem Kriegs⸗ 
rat Kurella unterhalten habe, fahren wir mit Eulenburgs 
ab. Unterwegs treffen wir die Gräfin Henckel aus Tarputſchen, 
die ein kleines nettes Töchterchen bei ſich hat, und treffen abends 
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in Beynuhnen ein. Der Baron, der ein Neffe des berühmten 
Baron Pöllnitz ijt, gleicht ihm jo ſehr, daß ich dieſen zu ſehen 
glaube. Er würde wohl auch geiſtig ſo geartet ſein, wenn er 
immer in der vornehmen Welt gelebt hätte. So erinnert er mich 
an die Briefe Balzacs und Voitüres )). 

Ich bleibe hier den 28., ſpeiſe am 29. zu Mittag bei der 
Generalin Langermann in Dombrowken und bin am 30. in 
Steinort. 

So lange es ein Preußen gibt, ſo lange haben wir kein ſo 
ſchönes Wetter gehabt wie dieſes Jahr. Heute, am 2. November, 
habe ich eine Stunde lang in meinem Garten geſeſſen wie im 
Monat Juni. 

Wir beſchäftigen uns viel mit der Danziger Angelegenheit). 
Die Politiker meinen, jetzt ſei eine gute Gelegenheit, die Stadt 
zu nehmen. Ich für mein Teil nehme an, daß der Magiſtrat 
ſich durch ſeine unklugen Maßnahmen unſere Truppen auf den 
Hals gezogen hat, die nun alle Straßen nach der Stadt beſetzt 
halten, jo daß hier eine ſchreckliche Teuerung herrſcht. 

Unſere Politiker möchten gern dahinterkommen, welche Partei 
unſer König ergreifen werde s). Die Briefe aus Berlin wider- 
ſprechen ſich; die einen deuten eine Hinneigung zu Oſterreich, die 
andern zu Frankreich an. Meiſtens nimmt man an, daß letzteres 
für uns am vorteilhafteſten ſein würde. Indeſſen geht dies Jahr 
der Handel in Königsberg recht flott, eine ganz bedeutende Anzahl 
Schiffe holt unſer Getreide. i 

Der junge Tauentzien, der Sohn des Gouverneurs von 
Breslau, heiratet Fräulein v. Marſchall, die Hofdame der 
Prinzeſſin Heinrich, heimlich in Baruth. Er zieht jih dadurch 
viele Unannehmlichkeiten zu. Der König, der Prinz Heinrich, 
der Vater Tauentzien, die Tante Kneſebeck, mit einem Wort, 
alle Welt zetert; aber der junge Mann glaubt doch jetzt glücklich 
zu ſein. Gott erhalte ihm noch lange ſeine Liebesglut! So 
iſt nun einmal die Jugend. Wenn ſie nur für den Augenblick 

) Balzac (1594—1655) und Voitüre (1598—1648) ſchrieben Briefe 
die uns heute als ein geiſtreiches Geplauder über oft unbedeutende Gegen⸗ 
ſtände erſcheinen. 

2) Die Danziger hatten, um ſich für Friedrichs Maßnahmen, die 
den Anſchluß Danzigs an Preußen bezweckten, zu rächen, zwei preußiſche 
Schiffe feſtgehalten. 

) Es handelt ſich um Friedrichs Stellung zur orientaliſchen Frage. 
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ihrer Leidenſchaft frönen können, opfern ſie Gut, Ruhe und 
die Zukuuft. : 

Die ſchmutzige Geſchichte mit dem jungen Knyphauſen 
und Frau Elliot endet auch mit einer Hochzeit. Ich fürchte 
ſehr, daß dieſe beiden Paare recht lange bereuen werden, einer 
jugendlichen Aufwallung nachgegeben zu haben. Jene beiden 


" find durchaus nicht gleich reizende Menſchen. Tauentzien hat 


ein intereſſantes Geſicht. Sie iſt keine Schönheit, beſitzt aber im 
höchſten Maß die Kunſt zu gefallen. Doch das vergeht, und 
dann wird der junge Mann, der ſo ehrgeizig iſt, bedauern, nicht 
ſeinen Fähigkeiten entſprechend vorwärts gekommen zu ſein, wäh⸗ 
rend jie, indem fie eine ausgezeichnete Partie, einen Herrn v. Kneſe⸗ 
beck, ausſchlug, merken wird, wie töricht ſie war, ein allerdings 
hübſches Geſicht einem tüchtigen Mann in geſicherter Stellung 
vorgezogen zu haben. 

Über ſolche Irrungen und Wirrungen in der großen Welt 
lächle ich in meiner Einſamkeit, und wenn ich viel über den Krieg 
mit dem Türken, über das Bündnis zwiſchen Oſterreich und Ruß⸗ 
land ſowie über das, welches wir mit Frankreich ſchließen ſollten, 
über die Aufregung an allen Höfen, die ich kenne, über das 
Leben und Treiben auf den Geſellſchaften nachgedacht habe, dann 
ziehe ich mich in meine Wälder zurück, mache Spaziergänge und 
ſehe die jungen Eichen wachſen, die ich mit meinen Kindern aus 
der Frucht gezogen habe. Dergleichen intereſſiert mich jetzt ebenſo 
wie früher die großen Weltereigniſſe. 

Der Prinz Heinrich ſchreibt an mich und ſchickt mir den 
ſchönen Kupferſtich „Der Tod des Generals Wolfe“ ). Ich 
kann wirklich mit dem alten Michell, unſerm ehemaligen Ge- | 
ſandten in England, ſagen: Ich ſtehe mich mit dem ganzen 


Olymp gut, nur Gott der Vater?) ijt mir gram. 


Ich erhalte den Beſuch des Regierungsrats Glave, der bei 
uns eine neue Gerichtsbarkeit einführen will, ſowie des Erz⸗ 
prieſters aus Angerburg und des Majors Winterfeld, den der 
König von Potsdam nach Angerburg verbannt hat. Er erklärt 
mir, daß ihm anfangs dieſe Verſetzung ſehr ärgerlich geweſen ſei, 


1) L. ſchreibt Wolf. Gemeint iſt vermutlich General James Wolfe, 
der bei der Eroberung von Quebec, 13. Seninde 1759, fiel. Bekannt ift 
das Bild von Benjamin Weſt (1738—1829). 

2) Gemeint iſt Friedrich der Große. 


- 
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aber jetzt freue er fih der großen Freiheit, die er nun genieße: 
er ſei im Falle der Feldmaus gegenüber der Stadtmaus. 
Der Rat Becherer von der Kriegs- und Domänenkammer 
in Gumbinnen beſucht mich und macht mir den Vorſchlag, ich 
ſolle meinen See ablaſſen, damit die Bewohner dieſer Land— 
\triche mehr Wieſen hätten. Ich unterhalte mich ganz gern mit 
Projektenmachern und bin in hohem Maße beluſtigt, wenn ich 
ſie in ihre Pläne ſo vertieft ſehe, daß ſie alles andere für nichts 
achten. 
Ich bin in großer Unruhe, weil man plötzlich meinen Tiſchler 


zum Militär einziehen will. Er mißt 7 Zoll und 1 Strich !); 


— 


deshalb wäre es nur eine Gefälligkeit vom General, wenn ich 
ihn losbekäme. Ich ſchicke ihn nun nach Königsberg, gebe ihm 
aber einen Brief an den General Anhalt mit. Dieſer hat 
wirklich die Güte, ihn mir zurückzugeben. 

Meine Schweſter Schlieben kommt von Lindenau zurück, 


wo ſie ihrer Tochter, der Herzogin von Holſtein, bei ihrer 


Entbindung zur Seite geſtanden hat. 

Heute haben wir den 6. Dezember. Es iſt ein leichter, 
trockener Froſt, ſo daß das Vieh noch auf die Weide gehen kann. 
Ich laſſe Alleen durchhauen und gehe viel ſpazieren. Abends 
leſen wir mit großem Vergnügen die Denkwürdigkeiten des 
Fräulein v. Montpenſier)). 

Aus Königsberg erhalte ich eine ganz merkwürdige Mit- 
teilung. Vor vierzehn Tagen zeigte mir der Oberſt Kalnein 
die Vermählung ſeiner Tochter mit dem Präſidenten Goltz an. 
Ich war davon ſehr überraſcht, da dieſer Präſident im Ruf ſteht, 
recht abſonderlich zu ſein. Man hat es ja Seiner Majeſtät ſehr 
verdacht, das Königreich einem ſolchen Querkopf anvertraut zu 


haben. Geſtern ſchreibt man mir nun, daß das Verhältnis gelöſt 


ſei, da Herr v. Goltz öffentlich in der Geſellſchaft geäußert habe: 
„was teuffel ſoll ich mit der Frau machen ich habe geglaubet 
20000 Rtl. mit ihr zu bekommen u. mich in ſicherheit zu ſtellen 
wenn mich der König zu teuffel gagen würde, u. jetzo gieb man 
mir nichts mit“). Die böſen Zungen behaupten, dak er feiner 
1) D. h. 5 Fuß 7 Zoll und 1 Strich. 
2) Die „Mémoires“ der Anne Marie von Orleans, Herzogin von 


Montpenſier (1627—93) jind für die Geſchichte der Fronde beſonders 


wichtig. 
3) So wörtlich deutjch, 
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Sache nicht ſicher geweſen ſei und ſtarke Mittel genommen habe; 
dieſe ſeien ihm in den Kopf geſtiegen, und in einer Art Delirium 
habe er dieſe Dummheiten geſagt. Die Sache ſtehe nun ſo, daß er 
den Vorgang ſehr bedauere und das Verhältnis wieder anknüpfen 
wolle; die Kalneins wollten aber nichts mehr davon wiſſen. 
Eine andere Verbindung in Königsberg iſt beſſer ausgefallen. 
Ein junges, recht hübſches Fräulein v. Rehbinder hat den 
Oberſt Grafen Schwerin geheiratet. Dieſer war früher ein 
lockerer Vogel, beſitzt aber Verſtand und Manieren und ſoll 
nächſtens ein Regiment bekommen. Dieſer ſelbe Graf Schwerin, 
ein Neſfe des unſterblichen Feldmarſchalls, wurde, glaube ich, 
bei Zorndorf gefangen genommen und nach Petersburg geſchickt. 
In Königsberg gab man ihm nach ruſſiſchem Brauch einen 
Leutnant bei, der ihn überallhin begleiten mußte. Da die Offi⸗ 
ziere in der ruſſiſchen Armee keine ſo bevorzugte Stellung ein— 
nehmen wie in der unſrigen, jo behandelte Graj Schwerin ihn 
mehr wie einen Diener als wie einen Offizier. Er ließ ihn neben 
ſeiner Kutſche gehen, ließ ſich von ihm den Mantel reichen und 
benutzte ihn zu allen Beſorgungen. Als er ihn näher kennen 
lernte, faßte er Vertrauen zu ihm und behandelte ihn beſſer. In 
Petersburg, wohin ſie nach einiger Zeit gingen, empfing Peter III., 
damals noch Großfürſt, bei ſeiner Vorliebe für alles Preußiſche 
den Grafen Schwerin mit offenen Armen und fragte ihn 
ſogleich, ob der Offizier, den man ihm beigegeben, ſich ſtets gut 
benommen habe. Als Schwerin das bejahte, ließ ihn der 
Großfürſt ſich und ſeiner Gemahlin vorſtellen. Es war der 
berühmte Orlow, der ſeitdem bei der unſterblichen Katharina 
eine jo unvergleichliche Rolle geſpielt hat. Ich erinnere mich, 
daß der Fürſt Orlow einige Jahre ſpäter in ſeinem vollen 
Glanz durch Königsberg kam und mit dem Grafen Schwerin 
zuſammentraf. Als dieſer ihm nun mit großer Ehrerbietung 
entgegenkam, ſagte Orlow in ſeiner natürlichen Art zu ihm: 
„Sey doch kein Narre, glaubſt du denn, daß ich vergeſſen habe, 
daß ich dir den Mantel nachgetragen?“ ). 

Von meinem prächtigen Prinzen Heinrich muß ich eine 
edle Handlung aufzeichnen. Er nimmt ſich Tauentziens und 
ſeiner jungen Frau an, vermittelt ihre Verſöhnung mit dem 
General Tauentzien und gibt dem jungen Paar ſowohl in 


1) So wörtlich deutſch. 
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Berlin als auch in Spandau freie Wohnung und Verpflegung 
und ſtellt ihnen auch einen Wagen zur Verfügung. 

Nach dem Frieden zwiſchen England und Frankreich ſpricht 
man nur von dem furchtbaren Bündnis des Kaiſers Joſeph 
mit der Kaiſerin Katharina. Ganz Europa zittert. Wir er⸗ 
ſcheinen auch auf dem Plan und erregen durch die Blockade 
von Danzig großes Aufſehen. Da die Angelegenheit jetzt zur 
Entſcheidung kommt, will ich darüber nichts ſagen, bis wir das 
Ende abſehen können. Mein Freund Buchholtz iſt dort im 
Auftrage des Königs, um znuzuſehen, ob die ruſſiſche Vermittelung 
die Sache wird in Ordnung bringen können. Das liebe Ruß⸗ 
land miſcht ſich ja in alles. 


Indem das Jahr ſich zu Ende neigt, bekomme ich den Be- 


ſuch der Baronin Eulenburg. Sie trifft bei einem ganz ab— 
ſcheulichen Wetter ein und fordert mich auf, die Feſttage bei ihr 
zu feiern. Ich weigere mich erſt ſtandhaft, aber da ſie verſichert, 
auch der General Platen werde hinkommen, und da ich dieſes 
Haus ſo hoch ſchätze, ſo ſage ich endlich zu. Nun verläßt ſie mich, 
um ſchnell einen Boten mit einer Einladung an Platens nach 
Inſterburg zu ſchicken. Dieſe verſpüren ebenfalls keine Luſt, bei 
dem abſcheulichen Wetter ihr Haus zu verlaſſen, aber da ſie ihnen 
ſchreibt, wir würden auch da ſein, ſo entſchließen ſie ſich, die Reiſe 
zu machen. Zufällig treffen wir gleichzeitig am 24. bei einer 
ſo ſchrecklichen Kälte ein, daß unſern armen Leuten Naſen und 
Kinn angefroren ſind. 

Ich bleibe hier zwei Tage. Da die guͤten Platens mich 
beſuchen wollen, ſo fahre ich Sonnabend ab in der Vorausſetzung, 
daß ich zeitig zu Hauſe eintreffen werde. Aber das Wetter ijt 
ſo abſcheulich, Sturm und Glatteis ſo fürchterlich, daß ich mich 
nach den verſchiedenſten unangenehmen Begegniſſen genötigt ſehe, 
in Angerburg bei meinem guten Erzprieſter die Nacht zu bleiben. 
Am Sonntag treffe ich dann, mit Mühe und Not und mit Hilfe 
aller meiner Bauern in Steinort ein. Da ich ſehr beunruhigt 
bin, wie die guten Platens morgen die böſe Fahrt überſtehen 
werden, ſo ſchicke ich ihnen vier Schlitten entgegen. In deren 
Begleitung treffen ſie denn glücklich ein. 

Ich freue mich unendlich, ſie zu ſehen, umſomehr als ſie 
auch erfreut zu ſein ſcheinen. Vier Tage leben wir nun 
vergnügt zuſammen und begrüßen auch gemeinſchaftlich das 
neue Jahr. 
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Dieſer Zeitabſchnitt erfüllt mein Herz jedesmal mit dem 
tiefiten Dank gegen Gott. Wenn ich mich jo nach all den Un- 
annehmlichkeiten meines früheren Lebens ſo mit Glücksgütern 
geſegnet und zufrieden ſehe, von Leuten umgeben, die mich lieben, 
dann preiſe ich den Herrn aus der Tiefe meiner Seele. 

3. Januar. Meine lieben Gäſte fahren ab, mit ihnen die 
Baronin Eulenburg und ihre Tochter, die Gäfin Dönhoff, 
ferner der Major v. Winterfeld und der Leutnant Maſſenbach, 

Ich erhalte die Nachricht vom Tode des Grafen Solms, 
des Oberhofmarſchalls des Königs, im Alter von 53 Jahren. 
Ich bin davon ſehr ergriffen. Ich war einſt viel mit ihm zu⸗ 
ſammen und habe ihn in ganz verſchiedenen Lebensverhältniſſen 
geſehen. Er hatte eine Verwandte von mir zur Frau. Durch 
ſeine Mutter war er ein Enkel des Staatsminiſters Arnim, der 
ihn auch erziehen ließ und unterhielt, weil ſein Vater Solms 
alles durchgebracht hatte. Nachdem er ſeine Studien beendigt 
hatte, kaufte ihm der Großvater die Stelle eines Domherrn zu 
Havelberg und ſtellte ihn als Legationsrat an. Er liebte das 
Vergnügen und nahm ſein Amt leicht. Er verliebte ſich in eine 
Hofdame der Königin, eine Gräfin Dönhoff, die damals keinen 
Pfennig beſaß und auch keine Hoffnung hatte, jemals etwas zu 
erben. Der Großvater fuhr auf und wollte von einer ſolchen 
Heirat nichts wiſſen. Da ſtarb er, und nun heirateten ſich die 
jungen Leute, ohne ſich viel Gedanken zu machen, mit ſo ge— 
ringen Mitteln, daß wir andern vom Hof der Braut, die jeder- 
zeit eine achtungswerte Perſönlichkeit geweſen war und ſpäter 
durch Klugheit und Berechnung das Glück ihres Gemahls mehr 
gefördert hat, als wenn fie ihm eine bedeutende Mitgift einge- 
bracht hätte, eine Art Ausſteuer gaben. 

Der König ſchickte ihn als Geſandten nach Schweden, und 
nun prophezeite alles, das fei fein Ruin. Aber die kluge, De- 
rechnende Frau war allen Anforderungen gewachſen. Als nach 
Verlauf einiger Jahre, während des glorreichen Siebenjährigen 
Krieges, Schweden ſich gegen uns erklärte, kehrten ſie nach Berlin 
zurück und waren nun in Verlegenheit, was ſie anfangen ſollten. 
Da begann der Herr Gemahl den Schwerenöter zu ſpielen und 
machte den hübſchen Frauen den Hof. Schlimm war es, daß er 
dabei in die Hände einer ganz geriebenen, der Frau v. Grappen- 
dorf, geriet, die ihn plünderte. Die Gräfin Solms, klug wie 
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immer, ſah darüber hinweg, arbeitete aber unter der Hand daran, 

ihrem Gatten eine Stellung zu verſchaffen und ihn dadurch dem 

Müßiggang zu entreißen, in dem er verkam. Da kam die Revo- 

lution, die der Regierung Peters III. ein Ende bereitete. Die 

jetzige Kaiſerin verlangte die Abberufung unſeres Geſandten, 

des Herrn v. Goltz, der ein beſonderer Günſtling des Kaiſers 

war, und man bemühte ſich ſo lange, bis unſer König den 

Grafen Solms hinſchickte. Die öffentliche Meinung ſpendete 

dieſer Wahl keinen Beifall, man traute ihm nicht die erforder⸗ 

lichen Fähigkeiten zur Ausfüllung einer ſolchen Stellung zu. 

Aber alles ging vortrefflich. Er verſtand es, ſich bei der Kaiſerin 

i einzuſchmeicheln; fie war mit ihm vollkommen zufrieden, und er 

hat dem König wirklich große Dienſte geleiſtet, wobei er auch 

ſeine eigenen Geſchäfte nicht vergaß. Die Kaiſerin war damals 

ganz preußiſch; ſie unterzeichnete mehrere Verträge mit dem König, 

und jede Unterſchrift trug dem Grafen Solms 5000 Rubel ein. 

Da kam Prinz Heinrich nach Rußland und ſchlug die 

berühmte Teilung Polens vor. Bei dieſer Gelegenheit erhielt 

Solms auf Verwenden der Kaiſerin vom König den 

Schwarzen Adlerorden und 20000 Taler. Seine Frau war unter- 

deſſen immer in Berlin, erzog ihre beiden Kinder und förderte 

in jeder Weiſe die Intereſſen ihres Gatten. Solms war im 

Lauf der Zeit vernünftiger geworden und hatte ſich mehr Kennt- 

niſſe erworben, aber er begann zu kränkeln und bat mehrmals 

um ſeine Abberufung. Endlich erhielt er ſie, und ſeitdem ſind 

unſere Angelegenheiten in Rußland nicht mehr ſo gut vertreten. 

Solms kam nach Berlin zurück, fühlte ſich aber nach jechzehn- 

jähriger Abweſenheit hier ganz fremd. Die Verdienſte ſeiner 

Frau erkannte er nun rückhaltslos an und lebte fortan ſehr 

zurückgezogen. Da ernannte ihn der König zum Oberhof⸗ 

| marſchall. Dieſe Stellung hat er kaum vier Jahre inne- 

gehabt. Er war ein ganz ehrenwerter Mann, der freilich mehr 

Glück als eigenes Verdienſt gehabt und dem König unter 

i bejonders günſtigen Umſtänden ſehr gute Dienſte geleiſtet hat. 

i Ich erinnere mich, daß in Warſchau der Geſandte Stackelberg, 

I ein heller Kopf, einmal zu mir ſagte: „Ihr König hätte Solms 

50000 Rubel geben und ihn niemals abberufen ſollen. Er iſt 

kein großer Geiſt, aber er hat es vortrefflich verſtanden, ſich die 

Š Gunſt der Kaiſerin zu erwerben, nnd fo gut wie er wird kein 
anderer, wen Sie auch hinſchicken mögen, ſeine Sache machen. 


| 
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5. Januar. Herr v. Gröben und jeine Frau, eine Nichte 
von mir, kommen zum Beſuch. Sie haben trotz der ſchrecklichen 
Kälte einen Weg von 28 Meilen nicht geſcheut. Ich ſehe ſie mit 
großem Vergnügen. Von allen meinen Nichten iſt es die, mit 
der ich am längſten zuſammengelebt habe. Sechzehn Jahre haben 
wir zuſammen am Hofe gelebt und ich habe ſie immer zärtlich 
geliebt. Acht Tage darauf kommt meine Nichte Schlieben, eine 
geborene Gräfin Yjenburg, mit ihrem Gatten, der jetzt, nad- 
dem er ſein Vermögen ſowie auch einen großen Teil des Ber- 
mögens ſeiner Frau verbracht hat, vernünftiger lebt, obwohl ich 
glaube, daß ihm das recht ſchwer fällt. Wir führen nun ein 
richtiges ſogenanntes Schloßleben. Es gibt etwas Gutes zu eſſen 
und zu trinken, abends wird getanzt oder geſpielt und die Zeit 
in jeder Weiſe angenehm verbracht. Die Hauptunterhaltung bildet 
Montgolfiers 1) Luftballon. Alles will einen ſolchen anfertigen 


‚ und damit Verſuche machen. Ich glaube, meine Zeit wird auch 


noch kommen. 

Wir haben eine derartige Kälte und dermaßen viel Schnee, 
daß man nicht aus dem Hauſe treten kann. 

Ich richte eine große Hochzeit aus, die der des Ga mache?) 
gleicht. Ich verheirate meinen Koch mit der Kammerfrau meiner 
Gattin. Über achtzig Perſonen habe ich eingeladen, gebe 
ihnen einen großen Abendſchmaus und im Anſchluß daran einen 
Ball, der bis 6 Uhr früh dauert. Es gewährt uns natürlich ein 
großes Vergnügen, der tanzenden Menge zuzuſchauen. Mein 
Kammerdiener Kahnert hält bei der Abfahrt der Verlobten 
nach der Kirche eine Rede, die wirklich verdiente gedruckt zu 
werden. Er erinnert ſie an die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
ihre Herren. Ich wünſchte, er erfüllte die Pflicht ſelbſt ſo, wie 
er ſie in ſeiner Rede gefordert hat. 

Von Berlin erhalte ich die Nachricht, daß Graf Dönhoff 
aus Dönhoffſtädt an einer mit Faulfieber verbundenen Bräune 
auf den Tod darniederliege. Am Schluß des Briefes heißt es 
zum Glück, daß es zur Beſſerung gehe. ; 

Die Belagerung von Danzig, die ganz Europa beſchäftigte, 
iſt aufgehoben. Die ganzen Verhandlungen darüber ſollen unter 
Vermittelung Rußlands in Warſchau geführt werden. Die Danziger 
wollen auf unſere Forderungen durchaus nicht eingehen. 


1) Die erſten Verſuche der beiden Brüder „ begannen 1782. 
) Im Don Quixote. 
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Ich lebte in behaglicher Muße dahin, war ſelbſt geſund wie 
auch meine ganze Familie und freute mich auf jeden Poſttag, 
weil er mir immer die reizendſten Briefe von meiner Schwieger- 
mutter, der Gräfin Schmettau, brachte, die ich und meine Frau 
ſo zärtlich lieben. Auch am 7. Februar erhalte ich meine Briefe 
wie gewöhnlich. Den von meiner Schwiegermutter erkenne ich 


ſofort, obwohl die Adreſſe die Hand ihrer Tochter zeigt. Er ent⸗ 


hält allerlei Geſchichtchen, wie ſie ein heiteres Gemüt erzählt, am 
Schluß aber ſtehen drei Zeilen von der Hand ihrer Tochter, 
worin ſie uns mitteilt, daß es der Mutter recht ſchlecht gehe. 
Das erregt nun meinen Unwillen gegen ſie, zumal ich ſehe, wie 
meine Frau erſchreckt iſt. Ich ſage ruhig: „Das werden Blähungen 
ſein, die Deine Schweſter für ſo gefährlich anſieht!“ Indeſſen 
öffne ich einen zweiten Brief, und gleich die erſten Zeilen ent⸗ 
halten die Todesnachricht. Mein Entſetzen iſt unbeſchreiblich. 
tun öffne ich den Brief ihres Kammerdieners. Dieſer erzählt, 
ſie habe ſich um 11 Uhr vor ihre Toilette geſetzt, plötzlich aber 
nach einer ihrer Kammerfrauen gerufen; in-dem Augenblick, als 
dieſe herangetreten, ſei ſie verſchieden, ohne das Bewußtſein erlangt 
zu haben. Niemals werde ich dieſen Verluſt verſchmerzen! Sie 
war eine zu liebenswürdige Frau. Man hat ihre Leiche geöffnet 
und gefunden, daß der Polyp ihr Herz durchfreſſen hatte. Meine 
Frau, die in ihr nicht bloß die Mutter, ſondern die innigſte 
Freundin liebte, iſt untröſtlich, und ich — Gott weiß es! — denke 
nicht an das, was ich erben werde, ſondern an das, was ich 
verloren habe. : 

Das grauſame Ereignis bereitet meiner Abſicht, die Behag- 
lichkeit des Landlebens weiter zu genießen, ein jähes Ende. Ich 
werde nach Berlin gehen und ganz andere Schritte tun müſſen, 
als ich beabſichtigt hatte. So geht es uns im Leben! Zu dieſem 
Unglück kommt noch die Sorge um die Erziehung meiner Kinder. 
Ein Erzieher, den ſie hatten, verläßt uns, und ich muß nun zu⸗ 
ſehen, wie ich mich anders einrichte. 

Eine Überraſchung habe ich in dieſer Zeit auch noch. Da 
kommt eines Tages ein Mann namens Toureau, weiſt ſehr 
gute Zeugniſſe der Stadt Tilſit vor und bittet, ich ſolle ihn als 
Bauern annehmen. Ich laſſe ihm ſeine Stelle zuweiſen. Kaum 
wohnt er dort vierzehn Tage, als er wegen Pferdediebſtahls 
verhaftet werden ſoll. Ich übergebe ihn darauf mit allen ſeinen 
Sachen dem Gericht in Angerburg und erkläre gleichzeitig, daß 
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er bei mir nichts geſtohlen und ich keinen Grund zur Beſchwerde 
gegen ihn hätte. Zwei Jahre vergehen, ohne daß irgend etwas 
über dieſe Sache verlautet. Plötzlich verlangt man von mir, ich 
ſolle 80 Taler Prozeßkoſten und Auslagen für dieſen Menſchen 
bezahlen, der, nebenbei geſagt, vor einem Jahr aus dem Gefäng— 
nis entflohen iſt, ſo daß er nicht hat abgeurteilt werden können. 
Das ſind alſo die Früchte der neuen Juſtiz, von der man uns 
Wunder verſprach. Nun, was iſt zu tun? Ich zahle ſofort 
meine 80 Taler, obwohl ich überzeugt bin, daß das eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit iſt. 

Jetzt beginnt für mich ein neuer Abſchnitt in meiner Lebens— 
führung. Mein ältejter Sohn kommt in das Alter, wo er das 
Haus verlaſſen muß; der jüngere, der recht gute Anlagen zeigt, 
iſt von einem tüchtigen Mann erzogen worden, der aber das 
Franzöſiſche vernachläſſigt hat. Man muß ihn darum nach einer 
Anſtalt bringen, wo er es lernt. Ich werde deshalb mit meinen 
drei Kindern nach Berlin gehen. Meine Tochter ſoll dann dort 
tanzen lernen. 

Der Erzieher Böttcher, den ich nicht ohne Schwierigkeit 
aus Halle hierher genötigt habe, hat ſich hier in ein Fräulein 
Scheidt verliebt und heiratet. Es iſt ein Mann, den ich um 
ſeines Gemütes nnd ſeiner Geſinnung willen mit Bedauern ſcheiden 
ſehe, obwohl andrerſeits ſeine üble Laune mich nicht felten be- 
unruhigt hat. Es war eine edel denkende Seele, nur kannte er 
die Welt bloß aus den Büchern und hielt dabei hartnäckig an 
den falſchen Anſichten, die er ſich gebildet hatte, feft Es ijt 
wirklich wahr, um einen Hausſtand von vierzig Perſonen zu 
regieren, muß man ebenſo viel Geſchick beſitzen wie zur Regierung 
eines ganzen Staates. Hier wie dort gibt es ganz verſchiedene 
Charaktere und ränkeſüchtige Geiſter, und hier wie dort bedarf 
es der Menſchenkenntnis, um jeden richtig zu behandeln und 
anzuſtellen. 

4. März. Meine guten Gröbens verlaſſen mich. Ich 
ſchicke ſie bis Königsberg, wenn auch unter vielen Schwierig⸗ 
keiten, indem wir dieſen ganzen Winter ein ſchreckliches Wetter 
haben Seit dem 24. Dezember haben wir ununterbrochen ſtarke 
Kälte und ſo fürchterliche Schneefälle, daß es . möglich iſt 
durchzukommen. 

Nach Königsberg kommt eine Prinzeſſin Nabziwill eine 
geborene Prinzeſſin von Thurn und Taxis, die von ihrem Gatten 
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geflohen iſt und bei dieſen entjeglihen Wegen 70 Meilen in 
ebenſo viel Stunden gemacht hat. Ihr Gemahl verfolgte ſie und 
hat fie in Pagnit eingeholt. Da ſie hier aber ſchon unter 
preußiſchem Schutz ſtand, durfte er keine Gewalt gebrauchen. 
Sie hat erklärt, daß ſie ſich vergiften würde, wenn man ſie 
zwingen wollte, zu ihrem Mann zurückzukehren, der ſie auf das 
grauſamſte behandelt habe Er dagegen behauptete, fie fei ent- 
wichen, um mit einem italieniſchen Kapellmeiſter, den Ihre Hoheit 
in der Tat in ihrem Gefolge hat und mit ihrer hohen Gunſt 
beehrt, davonzugehen. Sie begibt ſich nun nach Königsberg und 
ruft den Schutz unſeres Königs an. Dieſer befiehlt dem Grafen 
Anhalt, ſie mit allen Rückſichten zu behandeln. Sie iſt ohne 
ein Kleid davongegangen und hat nur ihre Diamanten bei ſich, 
die ſie in Königsberg verpfänden will. Da ſie aber vom König 
einen günſtigen Beſcheid exhält, ſo entſchließt ſie ſich, nach Berlin 
zu gehen. Von dort ſchreibt man uns nun, daß der Vater an 
den König das dringende Erſuchen gerichtet habe, ſie in ein 
Kloſter zu bringen. 

Der Friede zwiſchen Rußland und dem Türken bildet gegen- 
wärtig den Hauptgeſprächsſtoff. Der Kaiſer ijt dabei gar nicht 
genannt. Man begreift nicht, daß dieſer ſo ſparſame Fürſt Milli⸗ 
onen fortgeworfen haben ſollte, ohne einen Vorteil davon zu 
haben. Man vermutet darum ein verdecktes Spiel, das ſehr 
beunruhigend iſt. Dieſe großen Kriegsvorbereitungen müſſen doch 
einen Zweck haben. 

Auch die Danziger Angelegenheit nimmt einen unerwarteten 
Verlauf. Man behauptet, daß die Stadt ſich unter ruſſiſchen Schutz 
ſtellen will und dadurch alle unſere Anſprüche im Augenblick in 
nichts zerrinneu werden. Unſer Handel muß darunter gewaltig 
leiden. Wo ſind die Zeiten hin, da man ohne den Großen 
Friedrich nichts zu unternehmen wagte! Heute macht man 
Teilungen, ſchließt Verträge, nicht allein ohne uns zu befragen, 
nein, man macht uns Schwierigkeiten, wenn wir unſer Recht 


behaupten wollen. Dieſe Danziger Angelegenheit ijt um jo demüz 


tigender, als jie der Ausbreitung unſeres Handels hinderlich ijt. 

Aus Anlaß des Todes meiner Schwiegermutter erhalte ich 
eine Anzahl Troſtſchreiben, darunter eins von unſerm lieben 
Prinzen von Preußen, das wiederum zeigt, welch vortreff— 
liches Herz er beſitzt. Der Prinz Heinrich ſchreibt: „Ihre Schwie⸗ 
germutter hat die allgemeine Hochachtung mit ſich ins Grab 
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genommen. Ihr Tod iſt ein leichter und ſchneller geweſen. Ich 
habe dagegen ein qualvolles Hinſcheiden ſehen müſſen.“ Dasſelbe 
Fräulein Marſchall nämlich, deren überraſchend ſchnelle Ver— 
heiratung mit Tauentzien ich vor ein paar Monaten erwähnt 
habe, iſt niedergekommen und ſtirbt neun Tage darauf unter 
ſchrecklichen Krämpfen. Der Prinz hatte ſie in ſeinem Palais 
unterg bracht, und ſie hielt ſich für die glücklichſte der Sterblichen, 
betete ihren Gatten an und wurde von ihm angebetet. Nun hat 
ſie in ihrem zwanzigſten Lebensjahr hinſcheiden müſſen. 

Dieſes Jahr iſt beſonders reich an Todesfällen. Auch Frau 
v. Fürſt, die Frau des Großkanzlers, die ſich ſo ſchrecklich vor 
dem Tode fürchtete, iſt ihm anheimgefallen. Sie war die älteſte 
Tochter des verſtorbenen Miniſters Grafen Podewils und erſt 
mit einem Herrn v. Dewitz, der in Wien ſtarb, verheiratet 
geweſen. Meine arme Schwiegermutter ſchrieb mir noch eine 
Stunde vor ihrem Tode, indem ſie auf deren Krankheit kam: 
„Die arme Frau v. Fürſt wird wohl müſſen, das bath für alle 
bezahlen“, 1) und doch hat diefe noch vierundzwanzig Stunden 
länger gelebt als ſie. 

22. März. Ich bin in großer Unruhe, indem ich mich auf 
meine Reiſe nach Berlin vorbereite. Das neue Gerichtsverfahren 
iſt mir zu ärgerlich. Allerlei widerwärtige Angelegenheiten ver⸗ 
derben mir die Winterzeit, wo ich doch ſonſt im Kreiſe meiner 
Familie ein paar Monate Ruhe hatte. 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß eine junge Gräfin War- 
tensleben, die eben am Hof ihre Stellung angetreten hat, ſo 
ſehr in Liebe zum engliſchen Geſandtſchaftsſekretär entbrannt iſt, 
daß ſie ihn bis 3 Uhr früh bei ſich behalten hat. Die Königin 


hat ſie deshalb vom Hof entfernt. Ihre Mutter, die jetzt mit 


dem hochangeſehenen Staatsminijter Werder verheiratet ijt, hat 
ſie wieder zu ſich genommen und in ein abgelegenes Zimmer 
eingeſchloſſen. Trotz alledem bleibt ſie feſt und behauptet, daß 
unauflösliche Bande ſie fürs Leben an den jungen Mann feſſelten. 
Man ſagt ihm übrigens nach, daß er ganz vernünftig und 
tugendhaft ſei. 

Ich bin mein Lebtag immer gegen die Ehen geweſen, wo 
nur die Leidenſchaft und nicht auch die Vernunft mitſprach, und 
in dieſer Anſicht bin ich jetzt nur noch mehr beſtärkt worden. 


— 


1) So wörtlich deutſch. 
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Ein junger Herr v. Pannwitz — der Sohn eines boshaften 
Läſtermauls hatte ſich vor drei Jahren in eine ſehr ſchöne 
Gräfin Bachof )) ſterblich verliebt. Die junge Dame war ebenfalls 
in Liebe zu ihm entbrannt. Sein Vater, der auf ſeine ſechzehn 
Ahnen und beſonders auch auf ſeinen Reichtum pochte, widerſtrebte 
der Heirat, indem der ſchönen Gräfin beides fehlte. Aber der 
Sohn, dem bei ſeinen fünfundzwanzig Jahren die Kunſt zu ge— 
fallen mehr galt als die ganze Wappenkunde (Heraldik), beſtand 
auf der Heirat, und wirklich kam ſie nach vielen Schwierigkeiten 
zuſtande. Die jungen Leute glaubten, daß an ihrem Glück nichts 
fehle und ſie ſich ſelbſt genug ſeien, verließen die vornehme Welt 
und zogen nach Brandenburg. Vor etwa einem Jahr nun kamen 
ſie nach Berlin zurück, aber immer noch ineinander verliebt. Doch 
vor ihrem Scheiden von Berlin bemerkte ich, daß die hübſche Frau 
Pannwitz ganz gern mit dem gefährlichen Chevalier Stepney, 
dem engliſchen Geſandten, plauderte. Dieſe Bekanntſchaft hatte 
jo gefährliche Folgen, daß Herr v. Pannwitz, Teine leidenjchaft- 
liche Liebe vergeſſend, ſchon im Begriff war, feine Frau davon⸗ 
zujagen. a 

Noch eine andere Ehe, die vor ein paar Jahren geſchloſſen 
wurde, war ähnlicher Art; ich meine die des Grafen Wartens— 
leben mit einem reizenden Fräulein v. Wakenitz. Aus der 
Liebe und dem Glück iſt eine eiſige Kälte geworden. Der Graf 
reiſt, und die Gräfin, immer liebenswürdig und ſittſam, erklärt, 
daß nur reine Freundſchaft den Grafen Schaffgotſch an ſie 
kette. Man behauptet, es ſei der reine Zufall, daß ihre Mutter 
in dasſelbe Haus gezogen ſei, in dem Schaffgotſch wohne; daß 
die Gräfin nun oft dorthin gehe, ſei alſo ganz erklärlich. 

Ich muß geſtehen, daß ich dieſe leidenſchaftliche Zuneigung 
am eheſten begreifen kann, da der Graf Schaffgotſch der an⸗ 
ſtändigſte Charakter iſt, den es gibt. Niemals hat er ſich wantel- 
mitte und treulos gezeigt, niemals ſeine Liebchen verlaſſen, bis 
der Tod das Verhältnis löſte. Zuerſt hatte er ein Verhältnis 
mit einem Fräulein v. Brand, einer Hofdame der Königin; 
aber während er in Malta war, um ſich etwas in der Welt um— 
zuſehen, wurde dieje ihm um eines Herrn v. Marconnay willen 
untreu, mit dem ſie ſich gar nicht ſelten betrank. Dieſes Fräulein 
v. Brand war in der vornehmen Welt unter den günſtigſten 


1) L. ſchreibt Badhoff. 
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Umſtänden erſchienen. Ihre Tante war die hochangeſehene Gräfin 
Ca mas, die Oberhofmeiſterin der Königin. Sie war ein ſehr 
liebenswürdiges Weſen und allgemein unter dem Namen Bella 
Dea bekannt. Dreißig Jahre dauerte es, da ſtarb fie als häßliches, 
verachtetes Geſchöpf. in zerrütteten Verhältniſſen. Nach der Löſung 
des Verhältniſſes zu Fräulein v. Brand knüpfte Graf Schaff⸗ 
gotſch Beziehungen zu einer Frau v. Rothenburg an, der 
er, obwohl ſie ſehr kränklich war, ſtets die gleichen Aufmerkſam⸗ 
keiten erwies. Er ſchickte ſie nach Piſa in der Hoffnung, daß ſie 
ſich erholen werde, aber dort gerade mußte ſie ſterben. Gegen⸗ 
wärtig nun hat er der reizenden Gräfin Wartensleben ſeine 
Gunſt zugewandt. Ich bin überzeugt, daß das ein Verhältnis 
fürs Leben iſt. Die Mittel zu alledem bieten ihm die einträg⸗ 
lichen Ordenspfründen, die der König ihm verliehen hat. 

Man ſchreibt mir aus Berlin, daß Chaſot, Baſtiani und 
Luccheſini des Königs Geſellſchaft bilden. Die erſten beiden 
jind alte Bekannte, der letztere eine Mann von viel Geiſt. 

In dieſem Augenblick fällt mir ein ſchöner Zug vom Prinzen 
Heinrich ein. Als der König den Großkanzler Fürſt aus ſeiner 
Stellung fortgejagt und den Miniſter Zedlitz mit der abermaligen 
Unterſuchung des Prozeſſes des Müllers Arnold beauftragt hatte, 
fürchteten die Leute, daß Herr v. Zedlitz aus Liebedienerei nach 
der Entſcheidung des Herrſchers ſein Urteil ſprechen könnte. Aber 
Prinz Heinrich trat an ihn heran und ſprach mit allem Nach⸗ 
druck: „Herr, jetzt gilt es, der Menſchheit zu zeigen, daß Ihr ein 
Ehrenmann ſeid! Solltet Ihr fürchten, Euer Gehalt zu verlieren, 
ſo werde ich es Euch fortan zahlen.“ So kam es, daß Zedlitz 
dem Herrſcher erklärte, daß das Urteil gegen den Müller gerecht war. 

21. April. Ich bin im Begriff, nach Berlin zu reiſen, und 
deshalb in großer Aufregung. Die Trennung von meinem Land⸗ 
ſitz iſt mir ſchmerzlich. Meine ganze Familie nehme ich mit, in⸗ 
dem ich ſie zum Teil in Berlin laſſen will. Der Erzieher meiner 
beiden Söhne verläßt mich, um zu heiraten, ohne daß er irgend 
eine Anſtellung hat. Es war ein tugendhafter Mann, den ich 
mir in Halle ausgeſucht hatte, und der in ſittlicher Beziehung 
entſchieden auf meine Kinder gut eingewirkt hat. Er war aber 
etwas grillenhaft, pedantiſch und umſtändlich. Er führte gern 
das große Wort, was einer gewiſſen Eitelkeit entſprang; an Welt⸗ 
kenntnis fehlte es ihm aber ganz. Alles das zeigt zur Genüge, 
daß es nicht leicht iſt, Kinder groß zu ziehen. Dieſer Böttcher 
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hat mir manchmal recht unangenehme Augenblicke bereitet. Beim 
Abſchied war ich aber gerührt, als er mir ſein Bedauern hierüber 
zum Ausdruck brachte. 


23. Nach unendlichen Vorbereitungen und Scherereien, wie 


ſie eine lange Reiſe ſo mit ſich bringt, fahre ich endlich bei einem 
entſetzlichen Regen ab. In meinem Wagen habe ich meine Frau 
und meine drei Kinder, im zweiten Wagen fiken die Kammer- 
frau und der Koch. Wir kommen durch Drengfurt nach Baum: 
garten, wo die guten Klingſporns uns freundſchaftlich begrüßen. 
Ich finde hier Böttcher mit ſeiner jungen Frau. Nachmittag 
fahren wir bis Dönhoffſtädt, wo der treffliche Dehn uns recht 
herzlich empfängt. Hier nächtigen wir. Nachdem ich am Morgen 
mit meinen Handwerkern geſprochen habe, die mir in Steinort 
einen Getreideſpeicher bauen ſollen, wobei ich zu meinem Leid⸗ 
weſen hören muß, daß man mir meine Maurer weggenommen 
hat, weil ſie an der Feſtung Graudenz arbeiten ſollen, reiſe ich 
auf ſehr ſchlechten Wegen weiter. Ich gelange über Bartenſtein 
nach Herrenhagen!) wo ich zu Mittag ſpeiſe und dies ſchreibe. 

Drei Stunden darauf bin ich in Heilsberg und werde vom 
Biſchof mit offenen Armen empfangen. Ich bleibe hier bis 
zum 26. An dieſem Tage gibt der Biſchof uns noch mit ſeinem 
ganzen Gefolge ein Mittageſſen in Schmolainen, worauf ich nach 
Wormditt fahre, wo ich nach der Verſicherung des Biſchofs bei 
dem Erzprieſter des Städtchens ein vortreffliches Unterkommen für 
die Nacht finden ſollte. Ich finde aber eine erbärmliche Be- 
hauſung, jedoch einen liebenswürdigen Wirt, der mich mit offenen 
Armen empfängt. Er nötigt mir ein abſcheuliches Abendeſſen auf, 
aber mit ſolcher Herzlichkeit, daß ich ihm eine Medaille mit dem 
Papſtbildnis und eine ſchöne Börje Thente. 

Nun fuhren wir weiter. Die Kammerfrau und der Koch 
ſitzen da, als wären ſie verheiratet. Man kann ſie ohne Gefahr 
jich jelbjt überlaſſen. Die Kinder beſchäftigen wir, indem wir 
ſie Verſe ſagen oder leſen laſſen und dabei die verſchiedenſten 
Fragen an ſie richten. So, hoffe ich, wird ihnen die Reiſe nicht 
ganz ohne Nutzen ſein. 

27. Wir kommen nach Quittainen zum Großontel meiner 
Frau, dem Grafen Dönhoff. Es iſt ein Pflichtbeſuch, den ich 


1) Ein H. gibt es dort nicht. Vielleicht meint L. Lauterhagen, das 
auf halbem Wege zwiſchen Bartenſtein und Heilsberg liegt. 
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ſeit ſechs Jahren ſchuldig war. Alle Familien Dohna ſchicken 
zu mir und laden mich zu ſich ein; da ich mich aber ſo lange 
nicht aufhalten kann, kommen ſie alle am 29. nach Quittainen, 
ſo daß es dem guten alten Dönhoff beinahe zu viel iſt. 
Wiederholentlich ſagt er zu mir: „Dieſe kommen alle umb 
ihrent halben!“!) 

30. Endlich verlaſſe ich Quittainen und gelange mit meinen 
Pferden nach Preußiſch⸗Mark. Hier hat der Sturm ein großes 
Gebäude umgeworfen, das erſt vier Jahre alt war, einen Schaf⸗ 
ſtall, wobei zweihundert Schafe umkamen. Von hier ſchicke ich 
meine Pferde nach Steinort zurück, weil ich von meinem liesen, 
guten Gröben Vorſpann vorgefunden habe, der mich nach ſeinem 
Majorat Neudörfchen bringt, wo ich mich ſehr gut gefalle und 
mein Tagebuch fortführe. 

3. Mai. Ich höre hier eine Neuigkeit, die mich mit großer 
Freude erfüllt. Die reizende Gräfin von Schwerin, unſere 
nahe Verwandte, Hofdame der Prinzeſſin Amalie, heiratet den 
Grafen Dönhoff-Dönhoffſtädt, meinen Verwandten und 
lieben Freund. Ich hatte mir das immer gewünſcht, und nun 
erfüllt ſich's trotz all der Hinderniſſe, die vorauszuſehen waren. 

In Garnſee ſpreche ich einen Augenblick bei einem Pfarrer 
vor, den ich kenne, überſchreite die Oſſa, die über ihre Ufer ge⸗ 
treten und dann, wie man mir warnend geſagt hatte, ſchwer zu 
paſſieren iſt, und treffe um 5 Uhr in Graudenz ein. Die Wege 


ſind durch die große Zahl von Arbeitern, die an der Feſtung 


beſchäftigt ſind, ſehr belebt. Nachdem ich hier genächtigt habe, 
fahre ich um 6 Uhr früh weiter in der Hoffnung, in Bromberg 


die nächſte Nacht zubringen zu können. Mittags bin ich in 


Kulm, wo der König den Bürgern Paläſte baut, während es 
ihnen an Brot fehlt. In aller Eile eſſe ich, um noch bei Tage 
über die Weichſel zu ſetzen. Um 5 Uhr bin ich in Oſtrometzko, 
einer Beſitzung, die einem Herrn v. Birckhahn gehört, der ſie 
für ein Butterbrot gekauft hat. Die Polen verkaufen nämlich 
ihr Hab und Gut für jeden Preis, um nicht unter unſerer Herr⸗ 
ſchaft zu leben. 3 
Hier muß man über die Weichſel gehen. Zu meinem Arger 
macht man mir aber die Mitteilung, daß der Wind zu ſtark ſei 
und ich ſchon hier die Nacht bleiben müſſe. Hierzu ſteht uns 


1) So wörtlich deutſch. 
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aber nur ein kleines Zimmer zur Verfügung, wo alles fehlt. 
Gott ſei gedankt, daß wenigſtens meine Kinder geſund ſind, ſonſt 
wäre es zum Verzweifeln! 

Unterwegs höre ich, daß der König mehrmals in Ohnmacht 
gefallen ſei und daß es ihm ſehr ſchlecht gehe. Soeben aber vernehme 
ich durch die eben eingetroffene Poſt, daß er ſich wieder erholt 
hat. Gleichzeitig leſe ich in der Zeitung, daß der Prinz von 
Anhalt-Bernburg ), der das Regiment in Halle führte, tot iſt. 
Es war ein vortrefflicher Mann. Leider heiratete er eine höchſt 
unangenehme Frau, die ihn felbſtſüchtig gemacht und ganz ver- 
dorben hat. Er trägt an dem Unglück meines Neffen Schlieben 
viel Schuld. 

5. Mit Freuden verlaſſe ich Oſtrometzko. Wir waren ganz 
erbärmlich untergebracht, obwohl der Poſtmeiſter mir einen pomp- 
haften Beſuch gemacht und ſeine ergebenſten Dienſte angeboten 
hatte. Ich habe meinen eigenen Koch und führe Lebensmittel 
mit mir, dazu ſchlafe ich auf meinen Betten; trotzdem muß ich 
18 Taler bezahlen. Es iſt eine Schande, wie ſchlecht man für 
ſein Geld bei uns aufgehoben iſt! 

Nun geht es nicht ohne Schwierigkeiten über die Weichſel. 
Faſt zwei Stunden brauchen wir bei dem abſcheulichen Sturm 
zur Überfahrt nach Fordon, wo wir viel Geld bezahlen müſſen. 
Von hier gehts nach Bromberg. Auch hier wie in andern Städten 3 
läßt der König viel bauen. Als Poſtmeiſter finde ich hier einen alten 
Herrn Knorr, den ich einſt kannte, als er Bedienter bei der Königin- 
Mutter war. Er freut ſich außerordentlich, mich wiederzuſehen. 
Zum Mittageſſen bin ich in Nakel und fahre dann durch tiefen 
Sand, aber mit guten Poſtpferden, bis Grabau, wo ich zur 
Nacht bleibe. 

6. Um 5 Uhr früh geht es weiter. In Schneidemühl kehre 
ich in einem netten Gaſthauſe an, in Schönlanke muß ich dagegen 
in einem ſehr ſchmutzigen mein Mittageſſen einnehmen. In Filehne 
bleibe ich zur Nacht. Der hieſige Poſtmeiſter, ein feiner, höflicher 
Mann, erzählt mir, daß ganz Neapel mit der königlichen Familie 
durch ein Erdbeben untergegangen ſei. Ich hoffe, daß ſich das 
nicht bewahrheiten wird; der Gedanke iſt zu fürchterlich. Von 
Filehne fahren wir nach Friedeberg, wo der Poſtmeiſter, der im 


) Adolf, geb. 17. Juli 1724, geſt. 22. April 1784, vermählt ſeit 1762 
mit Joſefine, Gräfin v. Haslingen (1741—1785). 
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Regiment „Prinz Heinrich“ gedient hat, mich kennt und mich in 
ſeine ſchönen Zimmer führt. Auch ein Herr v. Schöning, den 
ich kannte, als er im Regiment „Prinz von Preußen“ ſtand, trifft 
ein. Ich freue mich über das Wiederſehen, muß aber gleich meine 
Reiſe fortſetzen. Als ich zur Stadt hinausfahre, hätte ich leicht 
verunglücken können, indem nämlich der Poſtillon mit meinem 
Wagen außerordentlich heftig gegen das Tor fährt. Zum Glück 
hält er noch rechtzeitig die Pferde etwas zurück, wir wären ſonſt 
im Augenblick im Wagen zerſchmettert worden. Gott ſei gedankt! 
Er war ſichtlich mit uns. 7 

Denſelben Abend kommen wir noch nach Landsberg und ſchlafen 
in einem guten Gaſthof. Am nächſten Morgen muß ich wieder 
ſchweres Geld bezahlen. Es ijt das in unſerm Lande ganz mieder⸗ 
trächtig, daß man die Fremden ſo brandſchatzt, um ſchnell reich 
zu werden. Das Land an der Warthe iſt ſchön, außerdem ſieht 
man, daß der König viel Geld in die Gebäude geſteckt hat. Im 


- ganzen ſüdlichen Preußen iſt das jo. 


Nachdem wir in Balz zu Mittag gegeſſen haben, gelangen 
wir bei einem ſchauderhaften Sturm nach Küſtrin, wo ich höre, 
daß die ſchreckliche Geſchichte von Neapel falſch iſt. Dagegen muß 
ich zu meinem großen Leidweſen vernehmen, daß der Kaſſenführer 
des Generals Wartenberg flüchtig geworden iſt und daß der 
Fehlbetrag 80000 Taler ausmacht. Der Menſch hat nämlich 
vielen aus der Kaſſe Geld geliehen, die zahlungsunfähig ſind. 
Der General Wartensleben wird darüber um ſo verzweifelter 
ſein, als der König ihn für einen äußerſt gewiſſenhaften Mann 


gehalten und ihm vor vier Wochen den Schwarzen Adlerorden 


verliehen hat, was manchen Miniſter und manchen General ver- 
letzt hat. 

9. In Küſtrin bekomme ich jämmerliche Pferde, welche die 
ganze Nacht nur langſamen Schritt gehen und mich erſt um 
11 Uhr nach Tasdorf bringen. Ich bin ganz zu Schanden, als 
ich hier mein Mittagsmahl einnehme. Mit noch elenderen Pferden 
fahre ich langſam weiter und bin endlich um 7 Uhr in Berlin. 

Ich habe hier gleich Anlaß mich zu freuen. Eine Erzieherin 
namens Maſſon, die ich auf den Rat der Frau v. Borcke 


habe kommen laſſen, gefällt mir ſehr. Sie iſt aus Mömpelgard 


und war zwei Jahre bei einem Herrn v. Gemmingen in Ansbach. 
Der König, von dem ich auf meiner ganzen Reiſe immer 
hörte, daß es ihm ſchlecht gehe, befindet ſich beſſer. Allerdings 
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hat er, weil er das Bett zu früh verließ, bei ſeinem erſten Aus- 
gang lange Ohnmachten gehabt. 

10. Mai. Ich ſitze morgens ruhig in meinem Zimmer und 
überlege, was ich alles zu tun habe, da meldet man mir, daß 
der erſte Sekretär des Prinzen von Preußen, Herr Düfour, 
mit einer Dame ins Haus gekommen ſei und mich ſprechen wolle. 
Ich entſchuldige mich, daß ich noch gar nicht angezogen ſei. Trotz⸗ 
dem ſehe ich im nächſten Augenblick den Herrn mit einer großen 
Dame eintreten. Er ſtellt ſie mir als die Erzieherin Fräulein 
Dübüjet vor, die meine Nichte Holſtein aus Mömpelgard 
habe kommen laſſen. Er hat ſie mir gleich mit ihren Koffern 
ins Haus gebracht, empfiehlt ſich beſtens und geht. Mein Haus 
iſt aber voll Menſchen, dabei viele Zimmer unbenutzbar und 
verſchloſſen. Ich habe alſo keinen Platz für dieſe Franzöſin, die 
mir außerdem gar nicht gefällt. Ich preiſe den Himmel, daß er 
mir die Maſſon geſchickt hat, mit der ich ſehr zufrieden bin. 
Augenblicklich bin ich bemüht, eine Gelegenheit zu finden, um 
ſie ſo bald als möglich nach Preußen zu ſchicken. 

Die ſchöne Gräfin Schwerin kommt zu uns zum Mittag⸗ 
eſſen. Sie ſoll den Grafen Dönhoff heiraten, der uns auch 
beſucht. Ich hoffte, er würde uns etwas über ſeine Heirat ſagen, 
aber wir täuſchen uns. Dafür erſcheint aber ein Graf Reuß 
von den Gensdarmes, der mir anzeigt, daß er ſich mit meiner 
Schwägerin, der Gräfin Schmettow, verlobt habe. Meine 
Franzöſin, die doch bei uns kaum warm geworden iſt, plappert 
immer mit einer erſtaunlichen Unverdroſſenheit dazwiſchen, ſo 
daß es nicht zum Aushalten iſt und ich am nächſten Morgen 
mit einer greulichen Migräne erwache. 

Trotzdem unterhalte ich mich viel mit dem Kirchenrat Rell- 
ſtab über meinen Plan, meinen Sohn auf das Joachimsthalſche 
Gymnaſium zu bringen. Eiſenhardt (ö?) erzählt mir ganz 
merkwürdige Geſchichten, unter anderem von der Umwälzung in 
Dänemark. Hier hat nämlich der junge Kronprinz!) die Königin⸗ 
Witwe der ganzen Regierungsgewalt beraubt und ſcheint nun 
auch das von ihr geplante Ehebündnis mit unſerer jungen 


1) Friedrich VI., der Sohn des geiſteskranken Königs Chriſtian VII., 


geb. 28. Januar 1768, unter der Oberaufſicht ſeiner Stiefgroßmutter, der 

Königin Juliane, einer Schweſter der Gemahlin Friedrichs des Großen, 

ſtehend, bemächtigte ſich 14. April 1784 der Perſon ſeines Vaters und über⸗ 

nahm ſelbſt die Regierung. (Über das geplante Ehebündnis vergl. S. 153 Anm.) 
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Prinzeſſin, der älteſten Tochter des Prinzen von Preußen 
aufgegeben zu haben. Sodann hat er das ganze Miniſterium 
gewechſelt. Es iſt wirklich eine vollſtändige Umwälzung. 

Zu meinem größten Schmerz höre ich vom Tode der Gräfin 
Podewils in Guſow. Es war die Güte und Tugend ſelbſt. Sie 
hat im wahren Sinne des Wortes aufgehört zu leben, indem ihre 
Kräfte ſie allmählich verließen. Von meiner früheſten Kindheit 
an habe ich ſie gekannt, und meine Achtung vor ihr iſt immer 
geſtiegen. Sie war eine Tochter des Generals Marwitz und 
hatte noch zwei Schweſtern, deren eine einen Grafen Burghaus, 
die andere einen Grafen Schönberg!) heiratete, die beide Aus- 
länder waren. Der König zog ihre Güter ein und verlangte, 
dieſe Tochter ſolle einen Landsmann heiraten, dann würde ſie 
ihr Hab und Gut behalten. ‚Man ließ ihr die Wahl unter Dreien. 
Es waren Graf Münchow, damals leitender Miniſter in Schley 
ſien, ferner Herr v. Borcke, Miniſter der Auswärtigen Angele— 
genheiten, endlich der Graf Podewils, der damals unſer Ge- 
ſandter in Holland war. Sie ſchrieb nun an ihren Vater: „Auf 
die beiden erſten verzichte ich, weil ich ſie kenne, ich werde alſo 
den letzten heiraten, den ich nicht kenne.“ Mir erzählte ſie ein⸗ 
mal, daß ſie, als ſie ihn zum erſten Mal in Bayreuth ſah, wo 
ſie Hofdame der Frau Markgräfin war, bei ſeinem Anblick 
ſo betroffen geweſen ſei, daß ſie ſich vorgenommen habe, ihn 
nicht eher wieder anzuſehen, als bis ſie die Ringe gewechſelt 
hätten. So häßlich fand ſie ihn. Er war es auch wirklich, dabei 
war er aber ſo liebenswürdig, daß in der Folge ihre Ehe ſich 
äußerſt glücklich geſtaltete. Sie begleitete ihn auf allen Geſandt⸗ 
ſchaften; zuletzt waren fie in Wien. Nun machte der König ihn, 
zum Staatsminiſter. Später zog er ſich auf ſeine ſchönen Güter 
bei Küſtrin zurück, wo er ſich einen wundervollen Garten anlegte 
und mehr als 25 Jahre als Philoſoph mit ſeinen Freunden 
lebte. Nach ſeinem Tode welkte ſeine Witwe ſo dahin und mochte 
nur noch ihre alten Bekannten ſehen. Da ich dazu gehörte, ſo 
beſuchte ich ſie voriges Jahr recht oft. Einmal ſagte ſie: „Ihr 
glaubt noch immer, ich ſei die Alte; wer jetzt meine Bekanntſchaft 
machen ſollte, würde in mir nur einen alten Griesgram ſehen.“ 
Sie hinterläßt einen einzigen Sohn, mit dem ſie zufrieden zu 
ſein ſchien, obgleich er nicht die hervorragenden Eigenſchaften 
ſeiner Eltern beſitzt. 


1) L. ſchreibt Sömberg. 
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13. Meine Migräne werde ich endlich los und nehme meine 
Beſchäftigung wieder auf. Ich ſpreche den Profeſſor Poppe, 
bei dem ich meinen Sohn unterbringe. Ich hoffe durch einen 
ſehr netten Herrn v. Winterfeld Gelegenheit zu haben, Fräu— 
lein Dübüjet nach Preußen zu befördern. 

Nachdem ich eine Reihe von Beſuchen gemacht habe, ſpeiſe 
ich abends bei der Frau Prinzeſſin Heinrich. Sie hat ſich ſehr 
verändert, von ihrem liebenswürdigen Weſem aber nichts eingebüßt. 
Ich finde bei ihr den Abbé Baſtiani, der ſtocktaub und alt 
geworden iſt. Er hält immer ein Hörrohr ans Ohr, wenn 
jemand zu ihm ſpricht. Auch Graf Sacken, die jungen Reuß 
und die Czettritz!) find da, ebenſo Graf Dönhoff und eine 
Frau v. Borde, die mir große Teilnahme durch ihren Edelmut 
eingeflößt hat, den ſie auf ganz beſondere Art bewieſen hat. 
Seit zwei Jahren arbeitet nämlich Taſſaert an einem Denkmal 
für Frau v. Blumenthal, die verſtorbene Hofmeiſterin der 
Frau Prinzeſſin. Man erfuhr gar nicht, wer die Koſten dafür 
beſtritten hat. In Preußen ermittelte ich endlich, daß es Frau 
v. Borcke war. i 

14. Den ganzen Vormittag habe ich wichtige Geſchäfte vor. 
Nachmittag bringe ich meinen Sohn zum Profeſſor Poppe in 
Penſion. Er ſcheint mir ein rechtſchaffener Mann zu ſein, und 
ſie iſt eine kleine freundliche Frau Nachdem ich ſo viel 
Sorgen um die Erziehung meiner Kinder gehabt habe, bin ich 
jetzt etwas beruhigt. 

Nun eile ich fort, um Beſuche zu machen, und gehe dann 
zur geſelligen Unterhaltung bei der Gräfin Eickſtädt, wo ich 
eine große Menge von Fremden) die gegenwärtig hier find, an= 
treffe. Ich ſehe hier den Prinzen von Braunſchweig und 
ſeine Gemahlin mit großem Vergnügen wieder. Sie ſind augen— 
ſcheinlich auch erfreut mich zu ſehen. ; 

Von hier begebe ich mich zum Picknick bei Corſica, wo 
ich ganz Berlin treffe. Man empfängt mich hier außerordentlich 
freundlich. Trotzdem ſehne ich mich nach meinem Stilleben zurück. 

15. Nachdem Fräulein Dübüjet abgereiſt ift, verlebe ich 
den Tag zu Hauſe, indem mir hundert Gedanken durch den Kopf 
gehen. Das deutſche Schauſpiel, das ich nach einem Spaziergang 
aufſuche, finde ich weniger gut als früher. Als ich nach Hauſe 
komme, freue ich mich, dieſen Tag ganz für mich gehabt zu haben. 


1) L. ſchreibt Zetritz. 
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16. Zunächſt beſuche ich Frau v. Kannenberg, die Ober- 
hofmeiſterin der Königin, dann die Predigt in den Gemächern 
Ihrer Majeſtät Dieſe hat die Güte, mir allerlei Liebenswürdig⸗ 
keiten zu ſagen und mich zur Mittagstafel einzuladen. Ich mache 
nun noch die Bekanntſchaft ihrer beiden neuen Hofdamen, der 
Fräulein v. Voß und v. Schulenburg. Gie jind beide nicht 
hübſch. Trotzdem erzählt man ſich, daß der Prinz von Preußen 
an der erſteren großen Geſallen finde und daß die andere viel 
Geiſt beſitze. Bei Tiſch macht mir die Königin allerlei vertrau— 
liche Mitteilungen, wovon ich nicht den zehnten Teil begreife. 

Hierauf gehe ich mit meiner Familie zu der Hofdame der Prin- 
zeſſin Amalie, der reizenden Schwerin, deren Verheiratung mit 
dem Grafen Dönhoff, wie ich annehme, in kurzem veröffentlicht 
werden wird. Nun begebe ich mich abermals zur Königin und jpiele 
mit Fräulein v. Kneſebeck, Frau p. Voß und Herrn Schumacher, 
dem däniſchen Geſandten, der von Petersburg fommt und nach 
Holland geht. Er wurde mir von der Gräfin v Keyſerlingk 
ſehr empfohlen, wobei ſie mir viel Gutes von ihm ſagte, während 
der Graf Sacken der gegenteiligen Anſicht iſt. Die junge Prin⸗ 
zeſſin Friederike, die Tochter des Prinzen von Preußen, 
ijt äußerſt liebenswürdig. Was mir aber, der ich doch 25 Jahre!) 
an dieſem Hof zugebracht habe, auffällt, iſt der Umſtand, daß 
der Ton ſich ſo zum Nachteil geändert hat. Alles ſchreit zu 
gleicher Zeit. Die jungen Fräulein, die früher ſo zurückhaltend 
waren, äußern ſich jetzt ganz ungezwungen über die Geſtalten 
der Männer, wobei jede hervorhebt, was ihr bemerkenswert er— 
ſcheint. Da hat der eine ein ſchön geformtes Bein, der andere 
ſpringt beſſer, es iſt die reine Anatomie in allen Formen. Die 
Pagen, früher Muſter guter Erziehung, bedienen ſchlecht bei. Tiſch; 
es iſt wirklich alles aus Rand und Band. Das kann unmöglich 
ſo bleiben. 

Bis zum 19. Mai. Ich nehme an einem üppigen Mittags⸗ 
mahl bei dem Grafen d' Eſterno, dem franzöſiſchen Geſandten, 
teil. Eine einzige Steinbutte koſtet 12 Taler. Auch Graf Sacken 
gibt ein rieſengroßes Mahl. Die große Zahl der Fremden iſt es, 
die alle dieſe Feſte veranlaſſen. Zweiunddreißig Franzoſen und 
fünfundzwanzig Engländer in Begleitung von zahlreichen Deutſchen 
füllen unſere Geſellſchaftsräume. Ein rieſengroßes Abendeſſen wieder 
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gibt die Prinzeſſin Ferdinand dem königlichen Hauſe und allen 
dieſen Fremden. 

Während dieſer Feſteſſen ſtirbt Frau v. Trotha eines 
ſchnellen Todes. 

Die ganze Familie Schwerin habe ich in meinem Hauſe, 
und wir treffen nun die Vorbereitungen für die Vermählung der 
reizenden Tochter dieſes Hauſes mit dem Grafen Dönhoff. 

Ich ſpiele zuſammen mit dem anbetungswürdigen Prinzen 
von Preußen, der dieſes Beiwort in jeder Beziehung verdient, 
in der Lotterie. 

Die Franzoſen fühlen ſich hier alle ſehr verletzt, weil der 
König den Fürſten von Lambesc und den Herzog von 
Vaudemont (?) ſo ſehr vor ihnen bevorzugt, indem er in 
Potsdam dieje Fürſten an eine Tafel gezogen, den andern, den 
Oberſten, Adjutanten und Generalen, eine Einladung für die 
zweite Tafel habe zugehen laſſen. Sie behaupten, daß dieſe 
lothringiſchen Fürſtlichkeiten gar nicht den Vorrang vor ihnen 
hätten, und haben abgeſagt. 

Der Graf Fontana gibt einen Unterhaltungsabend mit Tanz, 
bei welcher Gelegenheit ich die Marquiſe de Chateleur (?) ſehe. 

Der Fürſt Stanislaus Poniatowski iſt hier, ein Neffe 
des Königs von Polen. Er ſieht ſehr vornehm aus. 

21. Ich gehe zum Unterhaltungsabend der Gräfin Hordt. 
Der Prinz von Preußen iſt da wie auch der Herzog von 
Braunſchweig und ſein Bruder Leopold. Die Menſchen⸗ 
menge iſt ganz ungeheuer. Ich ſpiele mit der Gräfin Görtz, 
dem Herrn Grafen d' Eſterno und dem Miniſter Hoym. In 
Begleitung des alten Baron Knyphauſen gehe ich zu Fuß 
nach Hauſe zurück. 

22. Nachdem ich die Siegel von den Sachen meiner Schwieger⸗ 
mutter habe entfernen laſſen, ſpeiſe ich mit mehreren Eingeladenen 
bei mir zu Mittag und ſchreibe dann ein paar Briefe. Da kommt 
die Gräfin Schlippenbach mit ihren hübſchen Kindern zum 
Beſuch, ſo daß ich kaum Zeit habe, mich anzuziehen. Ich bin 
nämlich mit meiner ganzen Familie von Frau v. Maupertuis 
zum Tee gebeten. Es iſt dies eine abgekartete Sache. Graf 
Dönhoff will auf dieſe Art Gelegenheit haben, die Prinzeſſin 
Amalie um die Hand der Gräfin Schwerin, ihrer Hofdame, 
zu bitten. Als nun alle da ſind, erhebt ſich Graf Dönhoff 
und geht hinaus. Frau v. Maupertuis folgt ihm, und beide 
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gehen nun zuſammen zur Prinzeſſin. Dieſe läßt uns gleich dar- 
auf rufen und überhäuft uns geradezu mit Güte und Liebens— 
würdigkeit. Meine Kinder umarmt ſie, fordert uns auf Platz 
zu nehmen und beauftragt meine Frau, ihr eine neue Hofdame 
auszuwählen. Wir kommen auf eine junge Gräfin Fincken⸗ 
ſtein, und meine Frau will unverzüglich an ſie ſchreiben. 

Von hier begebe ich mich zum Unterhaltungsabend beim 
Grafen Sacken. Alles tanzt, von den Mitgliedern des Königs⸗ 
hauſes an bis zum letzten der Fremden. Die Kinder des Prinzen 
Ferdinand tanzen entzückend. Dem Marquis de Biencourt(?) 
gebe ich Empfehlungsſchreiben an die Gräfin Keyſerlingk in 
Königsberg und mache unzählige Bekanntſchaften. Mir iſt aber 
doch recht wohl, als ich wieder zu Hauſe bin. 

Der König erträgt die Strapazen, die ihm die Truppenbeſich⸗ 
tigungen machen, mit einer Ausdauer, wie ſie bei einem Manne 
von 73 Jahren wirklich ſelten iſt. Schon um 4 Uhr früh reitet 
er aus und zeigt die ganze Beweglichkeit ſeiner jungen Jahre. 
Er ſieht alles, ſchilt und ſchickt in Arreſt wie vor 40 Jahren. 

Ich unterhalte mich viel mit Herrn d'Oraiſon, der mit 
Bougainville die Reiſe um die Welt gemacht hat. Er erzählt 
viel Intereſſantes, beſonders von den Bewohnern von Otaheiti. 

Das neue Gerichtsverfahren, das man einführen will, verur- 
ſacht mir viel Unannehmlichkeiten. Ich laufe überall umher. 
Der Staatsminiſter Hertzberg iſt der einzige, der mir behilflich iſt. 

Ich diniere bei der Königin mit unſerm lieben Prinzen 
von Prenßen. Mit inniger Freude ſehe ich, wie er der Predigt 
des Herrn Sack andächtig und demütig folgt. Während des 
ganzen Mahles unterhält er ſich mit mir. Die Prinzeſſin er⸗ 
ſcheint auch, aber wie immer zu ſpät. Abends iſt aus Anlaß des 
Geburtstages des Prinzen Ferdinand bei der Königin ein 
großes Konzert. Die Prinzeſſinnen kommen dazu hin, bleiben 
aber nicht zur Abendtafel. Das ärgert die Königin, beſonders 
auch deshalb, weil jig weggehen, ehe die Königin ſich zurückzieht. 
Darunter leidet die Ordnung bei der Tafel. Bloß die Prinzeſſin 
Friederike und die von Braunſchweig bleiben, aber wider 
ihren Willen, weil ihre Wagen ausgeblieben ſind. 

Den König hätte dieſer Tage leicht ein ſchwerer Unfall treffen 
können. Sein Pferd wollte in einen Abgrund ſtürzen. Wäre 


1) 1766—69 mit der Fregatte la Boudeuſe und dem Schiff L' Etoile 
von St. Malo aus. ` 


192 Mai 1784. 


nicht zufällig ein Mann in der Nähe geweſen, der das Tier mit 
Gewalt am Zügel feſthielt, ſo hätte der Sturz ſich nicht aufhalten 
laſſen. Die Zuſchauer behaupten, er habe zweimal geſchrieen: 
„Herr Jejus, Herr Jeſus!“!) A 

24. Die Prinzeſſin Ferdinand gibt uns ein rieſiges Früh⸗ 
ſtück. Alle Höfe, alle Fremden, alle Welt iſt da. Die Männer 
ſind im Frack, die Frauen in dieſen ausländiſchen Roben, wie ſie 
gegenwärtig Mode ſind, mir aber gar nicht gefallen. Der Prinz 
von Preußen iſt da. Er fährt von hier um 5 Uhr früh nach 
Potsdam, um 9 Uhr nach Magdeburg und meint andern Tags 
um 6 Uhr früh dort zu ſein. Dieſer Prinz iſt die Güte ſelbſt. 
Mit Vergnügen fehe ich, wie er ſich bemüht, jedem etwas Ber- 
bindliches zu ſagen. Das Eſſen iſt bewundernswert. Man kommt 
um 11 Uhr hin und geht um 4 Uhr weg. Würden ſolche Eſſen 
ſich öfter wiederholen, ſo wäre das gar nicht angenehm, denn ſie 
ſtören die ganze Ordnung des Tages. Einmal läßt man ſich's 
ſchon gefallen 

Abends bin ich beim Grafen Saden mit dem Prinzen 
Stanislaus Poniatowski. Man fällt über dieſen ganz 
verſchiedene Urteile. Die meiſten finden ihn ſtolz und hochmütig, 
beſonders ſeit er auf einem Abendeſſen bei der Prinzeſſin Fer— 
dinand den Vortritt vor den Damen gehabt hatte. Wie man 
meint, geht er ins Reich, um eine Prinzeſſin von Württemberg, 
die Tochter des Prinzen Ludwig, zu heiraten. Ich kenne ihn 
genauer und glaube ihn gerechter zu beurteilen. Er iſt ein durch 
und durch gediegener Mann. 

25. Ich mache ein ſehr nettes Mittageſſen beim Grafen 
Fontana mit. Abends bin ich bei der Prinzeſſin Heinrich mit der 
Prinzeſſin von Preußen, der Prinzeſſin Friederike und den 
Prinzeſſinnen von Braunſchweig. Auch Herr und Frau 
v. Hahn aus Kurland ſind da, die im Begriff ſind, größere 
Reiſen zu machen. Es gehört jetzt zum guten Ton, die Welt zu 
bereiſen. Was mich anbetrifft, ſo ſuche ich die Menſchen nur 
auf, um philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen. Aber man 
nimmt ohne weiteres an, daß ich dieje vornehme Welt leiden- 
ſchaftlich liebte, während ich jie doch verachte und jeden Augen- 
blick bedauere, den ich fern von meiner Einſiedelei zubringe. Mit 
beklommenem Herzen verließ ich ſie vor drei Wochen, und ich 
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begreife nicht, wie es hat deh Anſchein gewinnen können, ich 
gefiele mich hier, wo ich doch für das Leben in der Zurüdgezo- 
genheit geſchaffen bin. 

26. Die Hitze iſt entſetzlich. Man wünſcht ſich Regen. Abends 
gehe ich in den Re ußſchen Garten, um die bendi * — zu genießen. 

Bei dem Chevalier Stepney bin ich mit Baſtiani auf 
einem köſtlichen Mittageſſen. Dieſer Baſtiani, der jetzt 72 Jahre 
‚ alt ift, hat ſich von allen denen, welche die Ehre haben, die Ge- 
ſellſchaft des Königs zu bilden, in der Gunſt Seiner Majeſtät 
am beſten zu erhalten gewußt. > 

Nachdem ich einen Augenblick in Monbijou geweſen bin, wo 
die Königin Hof hält, erhalte ich von der Prinzeſſin Heinrich 
Kupferſtiche und höre, daß der Prinz Ferdinand von ſeiner 
Reiſe nach Rheinsberg zurückgekehrt iſt. 

Meine Kinder nehmen meine Tätigkeit ſehr in Anſpruch⸗ 
Der Alteſte beſucht nun das Joachimsthalſche Gymnaſium und 
iſt bei dem Profeſſor Poppe untergebracht, der mir ein verdienſt⸗ 
voller Mann zu ſein ſcheint. Seine Frau, die der franzöſiſchen 
Kolonie angehört, iſt recht liebenswürdig. j 

Ich ſchmachte immer nach meinem Landſitz und gebe dem 
Herrn Grafen d'Equevillier (?), einem Schwager unſeres franzö⸗ 
ſiſchen Geſandten, des Herrn Grafen d'Eſterno, Empfehlungs⸗ 
ſchreiben für Stettin. 

Ich ſpeiſe zum Abend beim Grafen Sacken, zu Mittag beim 
Fürſten Dolgoruki, bei Herrn v. Recke und bei allen Prin⸗ 
zeſſinnen, während andere in meinem Hauſe dinieren und ſoupie⸗ 
ren, wo ich ſonſt nie zu finden bin. Dies Leben hat wahrhaftig 
zu viel Zerſtreuungen. Die Zeit, die mir die Schmauſereien übrig 
laſſen, benutze ich dazu, um an den Vormittagen das Erbe meiner 
Schwiegermutter zu teilen und zahlloſe Geſchäftsleute zu ſprechen, 
an den Nachmittagen mache ich notwendige Beſuche. 

Die Prinzeſſin Amalie ſpricht mit mir unter vier Augen 
über die Verheiratung ihrer ſchönen Gräfin Schwerin mit dem 
Grafen Dönhoff, der die Heirat immer geheim halten will, 
obwohl alle Welt von ihr weiß. Ich beſuche auch die Mutter 
dieſes Grafen, Frau v. Knyphauſen, die ich für ſehr krank 
halte. Sie hat ſicherlich die Schwindſucht, iſt dermaßen mager 
und abgezehrt, daß es für die, die ſie kennen, ſehr ſchmerzlich iſt. 
Es iſt ein Jammer, einen ſolchen Verfall ſehen zu müſſen, beſon⸗ 
ders bei Perſonen, die einſt ſo blühend und ſo bezaubernd waren. 
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Für die Geſellſchaft bedeutet das einen großen Verluſt. Ihr Gatte 
zweiter Ehe, den ſie aus wirklicher Neigung heiratete, nachdem 
ſie unendliche Schwierigkeiten überwunden hatte, ſcheint dieſen 
Verluſt mit großer Faſſung zu erwarten. 

29. Der König iſt von Magdeburg zurückgekehrt. Er hat 
die Reiſe ganz ausgezeichnet überſtanden. Ich bin überzeugt, daß 
ſein unbeugſamer Wille ihn aufrecht hält. Er iſt mit der Infan⸗ 
terie gar nicht zufrieden geweſen. Die Generale Lehwaldt und 
Kalkſtein hat er heftig ausgeſcholten. Zum erſtern ſagte er, 
er ſei ſo dick, als ob er jeden Augenblick niederkommen könnte, 
und zum letztern, er habe ihn gar nicht geſehen, er müſſe wohl 
gelchlafen haben. Die Herren wollen nun ihren Abſchied fordern. 
Der General Braun dagegen, der hier in Garniſon ſteht, hat 
ſich hohen Wohlwollens zu erfreuen gehabt. Er iſt zum General⸗ 
leutnant befördert worden, hat 2000 Taler Gehalt und den 
Schwarzen Adlerorden erhalten. So geht's; der eine freut ſich, 
der andere ärgert ſich. 

Die Anweſenheit der Prinzeſſin von Preußen veranlaßt 
hier viel Geſellſchaften. Geſtern waren wir auf einer ſehr großen 
bei der Frau Gräfin Hordt. . 

Prinz Heinrich ſchreibt mir, er würde es gern ſehen, wenn 
ich ihn auf ſeiner Reiſe in die Schweiz begleitete. Das ſetzt mich 
in große Verlegenheit, weil ich noch ſo viel Geſchäfte zu erledigen 
habe. Da ich annehme, daß ich am 6. nach Rheinsberg komme, 
werde ich ja an Ort und Stelle zuſehen, wie jih die Sache ge- 
ſtalten wird. 

30. Ich diniere bei der Königin mit dem Abbé Baſtiani. 
Ihre Majeſtät iſt nicht in beſter Laune. Sie befiehlt mir, mich 
ihr gegenüber zu ſetzen. Zum Glück unterhalte ich fie jo gut 
daß ich ohne einen Zornausbruch davonkomme. 

Nun gehe ich zu Reuß, wo ich mir eine nette Wohnung 
anſehe, die ſich der Sohn des Hauſes, der Kammerherr, eingerich— 
tet hat. Hierauf gehen wir zur Gräfin-Mutter hinunter und 
nehmen den Tee ein. Die beiden verlobten Paare ſind auch da, 
Graf Reuß mit meiner Schwägerin, der Gräfin Schmettau, 
und Dönhoff mit der ſchönen Schwerin. Plötzlich erſcheint 
der größte Schwätzer von Berlin, der Major Platen von den 
Gensdarmes. Er will uns aushorchen, ob es zur Verlobung 
kommen werde, erfährt von uns aber gar nichts. Da zieht er 
brummend ab. 
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Auch zur Abendtafel bin ich bei der Königin. Es find 
viele Gäſte da, ſo auch Herr und Frau v. Hahn aus Kurland. 

Der König hat dem General Saldern, dem Gonverneur 
von Magdeburg, ebenfalls Grobheiten geſagt. Natürlich will 
auch dieſer ſeinen Abſchied nehmen. 

Man erzählt uns, was der Kaiſer für Geſchäfte in Holland 
macht. Er hat eine Apothekerrechnung einreichen laſſen, die den 
Holländern viel Geld und die Stadt Maaſtricht koſten wird. 

31. Ich diniere bei dem Prinzen Ferdinand. Seine 
Tochter, die Prinzeſſin Luiſe, hat das Band des Malteſerordens 
erhalten. Der Miniſter Schulenburg, der auch da iſt, iſt ein 
Gegenſtand allgemeinen Neides, indem er den Schwarzen Adler⸗ 
orden erhalten hat und ſich großen Einfluſſes erfreut. 

Ich ſpreche Ludwig Wreech, der von Paris zurückgekehrt 
iſt, wo Mesmer an ihm Verſuche mit dem Handauflegen 
gemacht hat. Das magnetiſche Reiben hat ihm gut getan, und 
er ſpürt gegen früher eine weſentliche Beſſerung, mögen die auch 
recht haben, die dieſen Arzt einen Schwindler nennen. Das hilft 
mir denn aus meiner großen Verlegenheit, ob ich den Prinzen 
begleiten ſoll oder nicht. 

Nun begebe ich mich zum Unterhaltungsabend bei dem Ober⸗ 
ſtallmeiſter Grafen Schwerin, wo viel Menſchen ſind und eine 
ſchreckliche Hitze herrſcht. 

1. Juni. Der gute alte Roſſin, der Kammerdiener der 
Königin, ſtirbt ganz plötzlich. Ich habe ihn noch vor zwei Tagen 
geſprochen, und geſtern tat er noch ſeinen Dienſt. Dieſes Jahr 
iſt wirklich für die alten Leute verhängnisvoll. So iſt quch Frau 
v. Trotha, eine geborene Gräfin Truchſeß, in einer Minute 
geſtorben. Aus Preußen höre ich, daß der alte Staatsminiſter 
v. Rohd aus dieſer Welt geſchieden iſt !). Er hinterläßt feiner. 
einzigen Tochter, der Frau v. Kalckreuth, 3000000 Taler. 

Ich gebe bei mir ein Mittageſſen, an dem viele Gäſte teil- 
nehmen, unter andern ein junges Fräulein v. Voß, die in gei⸗ 
ſtiger Beziehung ganz beſonders beanlagt ijt. Sie ijt nicht ſchön, 
aber ihr unbefangenes Weſen findet Beifall, und Intereſſe erregt 
es, daß der Prinz von Preußen ihr eine lebhafte Neigung 
entgegenbringt. Abends bin ich beim Prinzen Ferdinand, wo 
ich mich mit Ludwig Wreech viel über Paris unterhalte. 
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Alle Welt bedauert des Königs Handlungsweiſe gegen den 
General Kalkſtein. Seine Majeſtät hatte ihn erſt bei der Trup⸗ 
penbeſichtigung ſehr ſchlecht behandelt. Daraufhin ſchrieb Kalk: 
ſtein an den König, er bäte um ſeinen Abſchied, um auf ſeine 
Begüterung nach Preußen zu gehen. Die Antwort lautete: „er 
Könte hingehen u. auch da bleiben.“ !) Der Mann hat unend- 
liche Verdienſte. Er iſt der Sohn des Feldmarſchalls v. Kalkſtein, 
des Erziehers des Königs, von dem Seine Majeſtät ſagte, er 
betrachte ihn als ſeinen Vater. Er diente einzig aus Neigung 
und Ehrgeiz, indem er ja ſehr vermögend iſt. Er erfreute ſich 
hoher Achtung in der ganzen Armee und beſaß dabei neben den 
kriegeriſchen Tugenden auch alle moraliſchen. 

Ich mache die Bekanntſchaft de Laveau x'), des großen 
Verbeſſerers unſerer franzöſiſchen Sprache, der jeden einzigen be⸗ 
krittelt und letztens den Staatsminiſter Hertzberg aus Anlaß 
ſeiner Schrift über die Regierungsformen und die beſte derſelben 
ſchrecklich ſchlecht behandelt hat. Er ſagt ihm falſche Anſichten 
und Germanismen nach und ſchließt ſeine Kritik mit den Worten. 
„Am bedauerlichſten erſcheint es uns, ſehen zu müſſen, daß Mon⸗ 
tesquieu3) beſchuldigt werd, ſich in ſeinen Gedanken zu ver 
wickeln, ohne daß man ſich die Mühe nimmt, die vom gedachten 
Syſtem, das man ihm gegenüberſtellt, zu entwickeln. Es war 
ein großer Mann, dieſer Montesquieu!“ 

2. Ich gehe auf das Kammergericht, wo ich noch in meinem 
Leben nicht geweſen bin, mit meiner Frau und meiner Schwä⸗ 
gerin, um uns hinterlegtes Geld zurückgeben zu laſſen. Darauf 
ſuche ich den engliſchen Maler Cunningham auf, der ſchwerfällig 
malt, aber eine vollkommene Ahnlichkeit erreicht. 

Nachmittag eile ich zum Großkanzler Carmer, um recht 
unangenehme Angelegenheiten zu beſprechen. Ganz aufgeregt 
komme ich zurück und bleibe zu Hauſe, bis es Zeit iſt, zur Kö⸗ 
nigin nach Monbijou zu gehen. Ich bleibe hier nur ſo lange, 

1) Dieſe Worte ſo deutſch. 

2) de Laveaux, franzöſiſcher Literat und Lexikogräph (1749—1827), 
zog ſich durch ſeine Angriffe gegen einzelne Mitglieder der Berliner Akademie 
eine ſcharfe Zurechtweiſung ſeitens des Königs zu. 

2) Philoſophiſch-politiſcher Schriftſteller (1689—1755), deſſen Hauptwerk 
„Geiſt der Geſetze“ (Esprit des lois) für die Entwickelung der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften von epochemachender Bedeutung wurde. Im 11. Buch des Werkes 
findet ſich die Darſtellung der engliſchen Verfaſſung, die ihm als Ideal galt, 
und die auf dieſe zurückgehende Lehre von der Dreiteilung der Gewalten. 
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bis ich der Königin und den Prinzeſſinnen meinen Büdling 
gemacht habe, danke für das Abendeſſen und gehe zu Frau 
v. Knyphauſen. Ich finde fie noch ſchwächer als beim vorigen 
Beſuch und halte ſie für verloren. Mein Schmerz iſt groß. Bei 
ihr iſt ihr Bruder Ludwig, ihre Schweſter Marſchall, ihr 
Sohn und ſeine reizende Braut. Wir bemühen uns heiter zu 
erſcheinen, um die Kranke nicht zu beunruhigen, aber wir ſind 
alle überzeugt, daß wir das Hinſcheiden dieſer liebenswürdigen 
Frau bald werden zu beklagen haben. 

3. Dönhoff ſpeiſt mit ſeiner hübſchen Braut bei uns zu 
Mittag. Von der Denkweiſe des Grafen bin ich ganz gerührt. 
Er ſetzt ſeiner Frau 3000 Taler Witweneinkommen aus, obwohl 
ſie gar keine Mitgift erhält. 

Nachmittag gehe ich zunächſt in die Akademie, wo der Tag 
der Thronbeſteigung des Königs gefeiert wird, dann zu Carvel l?) 
der von unſern Damen Miniaturbildniſſe macht, endlich zur Gräfin 
Reuß, wo ich eine Familie Dohna aus Schleſien antreffe, die 
ſehr reich iſt. Es iſt doch merkwürdig, daß man in der großen 
Stadt die Leute aus der Provinz auf hundert Schritt heraus⸗ 
erkennt. Es iſt in ihrer Haltung, ihrem Aufputz, ihrem Beneh⸗ 
men immer ſo etwas Ungeſchliffenes. 

4. Nachdem ich den ganzen langen Vormittag Geſchäfte 
erledigt habe, gehe ich in den Reuß'ſchen Garten, der jetzt ein 
öffentlicher Garten ijt, um bei dem biedern Oberſt Dolfs (?) 
mit der Generalin Tettenborn und einer ganzen Menge von 
Damen, einem Herrn und einer Frau v. Piper zu ſpeiſen. 
Dies ſind ſehr nette Leute, von deren Exiſtenz in dem großen 
Berlin ich bis dahin nichts gewußt habe. Indem wir hier auch 
Kaffee trinken, ſehe ich einen alten Bekannten wieder, einen Herrn 
Vigne, der mit hundert andern in dieſem Hauſe Reuß ein 
Vermögen erworben hat. Nachdem ich mit ihm geplaudert habe, 
gehe ich nach Haufe und dann um 7 Uhr zum Ex⸗Großkanzler 
Fürſt, mit dem ich mich über die verſchiedenſten Dinge unter⸗ 
halte. Hierauf mache ich einen Spaziergang und nehme mit 
meiner Familie mein Abendeſſen ein. i 

Bei der Gräfin Eickſtedt war eine große Geſellſchaft, die 
ich nicht mitmachen konnte, weil ich mich ſchon beim Prinzen 
Ferdinand, wo ich zur Mittagstafel gebeten war, mit dem 
Bemerken entſchuldigt hatte, ich müßte bei der Königin in 
Schönhauſen dinieren. Solche kleinen Lügen gelten hier in 
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Behinderungsfällen als erlaubt. Ich würde ſonſt nicht zu Dolfs, 
den ich jo liebe und ſchätze, haben gehen können, indem die ge- 
ſellſchaftliche Form verlangt, daß man die Einladung bei einem 
Privatmann ausſchlägt, wenn man zu einem hohen Herrn ge- 
beten iſt. Hinwiederum entſchuldigt man ſich bei den Prinzen 
mit der Einladung zur Königin. Wenn nun aber zum Unglück 
die Königin einladen läßt, dann nimmt man ſeine Zuflucht 
zur Migräne. 

5. Zur Mittagstafel bin ich bei dem Grafen Podewils 
mit dem General Möllendorff und einigen andern. Man 
kennt ſchon immer dieſe Eſſen, die ganz vortrefflich ſind und lange 
dauern, und bei denen unfehlbar ein tauber Herr v. Röder (?) 
erſcheint, den der General ſo gern zum beſten hält, indem er 
ihn immer mit irgend einer „Ludwigsau“ aufzieht und wohl 
hundertmal dabei ſagt: „In denen Stücken“. Dieſer General 
Möllendorff iſt ein ſo vortrefflicher, achtungswerter und all— 
gemein verehrter Mann, daß man die Gaſtmähler, die man ihm 
gibt, gern nach ſeinem Geſchmack zurüſtet. 

Nachmittag beſuche ich den Prinzen Ferdinand und dann 
Frau v. Knyphauſen, die immer ſchwächer wird, und die ich 
wohl zum letzten Mal ſehe. Ab und zu könnte man noch etwas 
Hoffnung ſchöpfen, wenn man ſieht, wie ſie noch an den Dingen 
des täglichen Lebens Anteil nimmt. So zeigt ſie mir einen 
Kamin, Tiſche aus Porphyr und ſehr ſchöne Vaſen, die ſie hat 
kommen laſſen, auch wählt ſie einen Stoff für den Winter aus, 
aber ihre Stimme iſt infolge der Atembeſchwerden kaum hörbar, 
dazu iſt ſie unvermögend, auch nur einen Schritt zu tun. Tief 
bewegt verlaſſe ich das Zimmer. 

Zum Glück hat man in der großen Stadt keine Zeit, ſeinen 
Gefühlen nachzuhängen. Ich komme zur Prinzeſſin Heinrich, 
da lacht man, da ſpielt man Lotto, da ſpeiſt man in ſo luſtiger 
Laune, daß ich die arme Knyphauſen bald vergeſſe und lauſche, 
was der Graf Luccheſini, Baſtiani und der Prinz Friedrich 
von Braunſchweig ſagen. 

Von hier eile ich nach Hauſe, ziehe mich um und ſpringe, 
nachdem ich mich einen Augenblick mit meiner Frau und ihrem 
Beſuch unterhalten habe, in den Poſtwagen. Um die Hitze zu ` 
vermeiden, fahre ich die ganze Nacht durch und gelange am 6. 
gegen Abend in Rheinsberg an. Mich beſchleicht immer ein be— 
ſonderes Gefühl, wenn ich mich dem reizenden Ort nähere, wenn 
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ich ſo denke, daß ich in einer Stunde, in einer halben, in einer Viertel⸗ 
ſtunde dieſen Prinzen Heinrich wiederſehen ſoll, der im Grunde, ſo 
lange ich denken kann, der Prinz geweſen iſt, den ich am meiſten liebe. 
Ich habe allen Anlaß, mit ſeiner Begrüßung zufrieden zu 
ſein. Ich kann gar nicht wiedergeben, was mich bewegt, ich bin 
auf jeden Fall ganz ſein eigen. Wir gehen alsbald in ein großes 
Konzert. Hier ſehe ich mehrere Franzoſen, die von den Truppen⸗ 
beſichtigungen in Stargard gekommen ſind. Es ſind vornehme 
Herren, ganz dazu geſchaffen, den Ruf ihrer Nation zu bewähren. 
Da iſt zuerſt der Brigadegeneral Herr Heymann, ein geſcheiter, 
dabei angenehmer Mann und, wie man wiſſen will, tüchtiger 
Militär. Sodann iſt zu nennen der Baron d' Eſcars, Oberſt 
und Führer der Garden des Grafen von Artois. Dies iſt ein 
Hofmann aus einer reichen, berühmten Familie, die mit all den 
Familien der großen Herren des Hofes verwandt iſt, mit den 
Berwick und den Montmorency. Er hat die Tochter des 
Herrn de la Borde geheiratet, des reichſten Privatmannes 
Frankreichs. Er iſt es, der die ganze Truppe führt und leitet. 
Nach ihm kommt der Chevalier d' Oraiſon, ein im wahren 
Sinne des Wortes allerliebſter Mann, wohlunterrichtet, liebens⸗ 
würdig, unerſchöpflich in der Unterhaltung und ehrbar. Er hat 
die Reiſe um die Welt gemacht und ſpricht von einer Frau aus 
Otaheiti ebenſo wie von der Herzogin von Chartres. Er ge⸗ 
hört zu den Franzoſen zwiſchen vierzig und fünfzig, die das 
einnehmende Weſen ihrer Nation beſitzen ohne ihre lächerlichen 
Seiten. Zu dieſen Franzoſen gehört noch ein junger Chatau⸗ 
neuf, der den Vorzug hat, von Frau v. Sevigné abzuftammen. 
Zwei andere, der Graf d' Ecquevilly und Herr v. Lamberg tom- 
men zu gleicher Zeit an und fahren ein paar Tage darauf wieder ab. 
Der Prinz iſt von dieſer Geſellſchaft entzückt, und ſie ſind 
von ihm ganz begeiſtert. Das geht ſo weit, daß der Baron 
d' Eſcars, als von einer Reife Seiner Königlichen Hoheit nach 
Frankreich die Rede war, zu mir ſagte, daß alle Reichtümer 
ſeines Schwiegervaters zur Verfügung des Prinzen ſtänden. 
Während der acht Tage, welche die Franzoſen hier ſind, 
gibt der Prinz reizende Stücke, die Oper Soliman, Athalja mit 
allen Chören, den Barbier von Sevilla, die Liebesliſt und 
Pygmalion. Die Herren begreifen nicht, wie der Prinz ſich ein 
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ſo vorzügliches Theater hat ſchaffen können, und ſie verſichern, 
daß ſie Athalja nicht ſo gut hätten in Verſailles wie in Rheins⸗ 
berg aufführen ſehen. Ich bin außerordentlich erfreut, daß die 
Deutſchen, die immer um einiger Leichtfüße willen die ganze 
franzöſiſche Nation tadeln, jetzt ſehen, was es mit angeſehenen, 
gut erzogenen Franzoſen auf t 

Der Prinz erweiſt mir trotz all der Luſtbarkeiten, die ihn in 
Anſpruch nehmen, die Ehre, alle Tage ein paar Stunden allein 
mit mir in meinem Zimmer zuzubringen. Seine Rede, ſo offen⸗ 
herzig und ſo wahrhaft, das iſt das Größte an ihm. Bei ſolchen 
Gelegenheiten offenbart ſich ſeine ſchöne Seele. Der Herr wurde 
mit allen Tugenden geboren. 

15. Trotz der Abreiſe unſerer liede 8 Franz zoſen 
verfließt die Zeit recht ſchnell. Jetzt haben wir 
Moulines!) hier, der ſich vom Diener des Wortes Golt zum 
Diener (Miniſter) des Herzogs von Braunſch Mara Bee 
geſchwungen hat. Er ijt ein kenntnisreicher, ſehr intereſſanter 
Mann. Da trifft Ludwig Wreech ein und erzählt uns viel 
von ſeiner Kur bei Herrn Mesmer in Paris Feſt ſteht, daß 
es ihm viel beſſer geht als bei ſeiner Abreiſe dorthin vor einem 
Jahr. Karoline Wreech iſt die einzige Dame, die wir hier 
haben. Sie iſt viel freundlicher als ſonſt und darum ein ange⸗ 
nehmes Mitglie ed unſerer Geſellſchaft. Hier iſt auch noch der 
Graf Medem und der junge Schack von den Gensdarmes, 
der ſich ſtark an Frau Carvel heranmacht, die hübſche Frau 
eines hübſchen kleinen Malers aus Lauſanne. 

Wenn der Prinz abends nach dem Tee ſeine Gäſte an die 
Spieltiſche genötigt hat, ziehe ich mich mit ihm, mit dem Grafen 
Podewils und Ludwig Wreech in ſein Zimmer zurück, wo er uns 
dann die geheime Geſchichte, die Voltaire über unſern König 
geſchrieben hat, vorlieſt. Die Geſchichtchen, die der Prinz beim 
Vorleſen zum beſten gibt, ſind noch viel intereſſanter als die Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, die es doch jhon in hohem Maße ijt. Die Tage 
ſind für alles das, was uns der liebe Prinz Ar Weh bietet, 
viel zu kurz, obwohl wir uns kaum je vor 1 Uhr nachts zurückziehen. 

Der Rheinsberger Garten iſt wundervoll. Täglich gehe ich 
von 8 bis 10 Uhr darin ſpazieren, und doch habe ich noch nicht 
alles geſehen. 


1) L. ſchreibt Mülin. 
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Gegenwärtig iſt viel von der Reiſe die Rede, die der Prinz 
nach der Schweiz und nach Frankreich machen wird Ich wünſchte 
bloß, er hätte mehr Geld dazu. Der Grund für dieſe Reiſe war 
der erwartete Beſuch des Königs von Schweden. Unſer 
König fürchtete nämlich, daß der Prinz, der auf den König wegen 
ſeines häßlichen Verhaltens gegen die Königin-Witwe, ſeine 
Mutter, erzürnt iſt, die nordiſche Majeſtät das zu ſehr fühlen 
laſſen könnte. Deshalb äußerte der König, er würde es gern 
ſehen, wenn ſein Bruder in der Zeit des Aufenthalts dieſes Fürſten 
an unſerm Hof eine Reiſe machte. Der Prinz erfährt dies, iſt 
erfreut über den ſich bietenden Vorwand und die Gewißheit, daß 
der König keine Einwendungen machen würde, und bittet um 
die Erlaubnis, ſich die Schweiz anſehen zu dürfen. Er erhält ſie. 
Nun kommt der König von Schweden zwar nicht, aber der 
Prinz hat ſchon alle Vorbereitungen getroffen und reiſt. Die 
Diplomaten meinen, daß er nach Frankreich geht, um zu unter⸗ 
handeln und das europäiſche Staatenſyſtem umzuſtürzen. Vielleicht 
haben ſie recht; bis jetzt iſt davon aber noch nicht die Rede. 

Unſer guter Prinz erhält ſoeben einen Brief vom König, 
der glücklich aus Preußen zurückgekehrt iſt und die Strapazen 
mit derſelben Friſche überſtanden hat wie vor 40 Jahren. Aller⸗ 
dings klagt er in ſeinem Brief, daß es ihm nicht leicht falle, allen 
Anforderungen, die er glaube ſich auferlegen zu müſſen, zu ge⸗ 
nügen. Nun, es ijt doch zum Staunen von ganz Europa gegangen. 

Der Prinz zeigt mir ein Schreiben, das er an den Großkanzler 
Carmer gerichtet. hat und das wert iſt, aufbewahrt zu werden. 
Er ſpricht darin von den unzerreißbaren Banden, die zwiſchen 
dem Herrſcher und ſeinen Untertanen beſtehen ſollen, und meint, 
dazu gehöre beſonders, daß der Herrſcher ſeine Untertanen in 
ihren Rechten und Privilegien ſchütze. Den Anlaß zu dieſem 
Schreiben bietet die bevorſtehende Anderung in der Gerichtsbarkeit 
des Adels. Das Schreiben des Prinzen lautet !): 

ſchreiben Ihro H. Printz Heinrichs bruder des Königes 

an den Groß Kantzler Karmer. 
Ich habe den iten Theil des Gerichtsbuches welches Sie mir 
zugeſchicket bekommen. Da die justitz u. ihre Geſetze die gröſte 
verbindung zwiſchen dem Regenten u den unterthanen ſind: 


1) Die beiden Schreiben finden fih auf den letzten Seiten des 9. Bandes 
der Tagebücher. Wir geben ſie wörtlich wieder. 
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ſo habe ich ſie beſtändig als das glückziel des Volckes u des 
Souverains angejehen. folglich kein geſetz gemacht werden Kan, 
wo nicht das vollkommene glück der nation der grund-ja davon 
jein muß. dieſes glück beſtehet in der ſicherheit der perſchon (Perjon!) 
der güter, in haltung der privilegien die auf der possession haften: 
in dem zuſamen hang der zwiſchen dem Souverain u denen 
unterthanen ſein muß; ſo das letztere alle ſicherheit haben, daß 
ihnen ihre rechte, nemlich die das alterthum geheiliget hat, u 
die den grund⸗Satz des bandes machen, beſtändig protegiret u 
beybehalten werden. Dadurch erhält der Souverain das Hertz 
u den guten willen ſeiner Unterthanen, welche, in wiedrichen 
umbſtänden, ihr leben u guth für die wohlfart des Souverains 
u des landes mit vergnügen aufopffern. Deshalb in allen 
landen, wenn neue geſetze gemacht werden: bey allen ſtänden 
unterſuchet wird, ob nicht die neuen geſetze in irgend einem fal 
denen alten rechten entgegen ſein und alsdann darauf nachſicht 
genommen wird. Dieſes iſt freilig eine langwierige ſache; aber 
weil es auf das Leben, die ſicherheit u der beybehaltung der 
rechte u vermögen der Menſchen ankomt, ſo Kan man nicht 
vorſicht genung in ſolchem falle brau chen. 

der theil ſo Sie mir zugeſchicket handelt von der heyrath 
u denen dabey forfallenden Streitigkeiten. ich wünſche das fo 
wohl in dieſer Sache als bey dem großen u wichtigen Vornehmen 
der Justitz die Gerechtigkeit, immer der erſte Grund Satz des 
neuen Justitz Reglemens ſein mag, welches die zeit jo wohl als 
das wohlergehen der menſchen zeigen wird. die erhaltung der 
Gerechſame treuer Unterthanen iſt das wahre band ſo ſie an 
ihren Souverain verbindet u die Ehre des Landesherren 


Der Großkanzler erwidert darauf: 


Durchlauchtigſter Prinz 
Gnädigſter Herr. 

Die erhabenen Grundſätze, ſo Ewr Königliche Hoheit über 
die Wichtige Materie der geſetzgebung mir zu eröfnen geruhet, 
haben mein Hertz mit der Ehrfurchtsvolleſten Bewunderung durch 
Drungen, Ich werde mir die genaue befolgung dieſer großen 
Grundſätze bey der Fortſetzung meiner Arbeit zur heiligſten Pflicht 
machen ſowie ich denſelben bisher ſchon Treu zu Bleiben mich 
äußerſt bemüht habe, zwar habe ich das Unglück gehabt bey ge 
legenheit das Reglements für die hieſigen Untergerichte, meine 


In Rheinsberg. 203 


redliche Abſicht ganz verkant und müßverſtanden zu ſehen, Man 
hat das jenige, ſo in dieſer verordnung blos als Rath und An⸗ 
leitung für die Gerichts Herrn, zur zweckmäßigen und minder 
koſtbaren Ausübung ihrer Jurisdiction vorgetragen war, als 
Eingriffe in die Jurisdiction ſelbſt betrachtet, man hat mir daz- 
durch ſo gar, zu meinem tiefſten Schmertz, Ewr Königlichen 
Hoheit unſchätzbare Gnade und zufriedenheit zu entziehen geſucht, 
dieſer vorfall aber hat mir zur warnung gedient, meine Behut⸗ 
ſamkeit zu verdoppeln, und ſelbſt den entfernteſten Schein, als 
ob ich irgend jemands rechten zu nahe Treten wolte, mit mög- 
lichſter vorſicht zu vermeyden. Es ijt mir daher die größte Be- 
ruhigung geweſen, daß des Königs Majeſtät mir geſtattet haben, 
das neue Geſetz⸗Buch vorläuffig nur in der geſtalt eines bloßen 
Entwurfs bekant zu machen, und Solcher geſtalt die Stimmen 
ſo wohl des Publici überhaupt, als beſonders der Stände ſämt⸗ 
licher Provinzen in Einer fie, jo nahe, intefesjierenden Angelegen⸗ 
heit ein zuſameln, Ich werde auf die durch dieſen Weg mir 
zu kommenden Erinnerungen, zweiffel und Bedenken mit größter 
aufmerkſamkeit Rückſicht nehmen und es mir Sorgfältigſt ange⸗ 
legen Seyn laken, daß wenn hiernächſt das geſetz-Buch ſelbſt 
abgefaßt wird, der Inhalt deßelben mit dem großen Endzweck 
der Beförderung allgemeiner Sicherheit und Glückſeeligkeit, und 
der Befeſtigung des heiligen Bandes zwiſchen Souverain und 
Unterthan in der vollkommenſter Harmonie ſtehen möge ich bin 
überzeugt, daß ein ſolches verhalten der ſicherſte Weg ſeyn werde, 
Ewr Königlichen Hoheit mir Ewig Theure Gnade zu erwerben, 
in die ich mich e empfehle und mit Tiefſter Devotion 


erſterbe 
Ewr. Königl: Hoheit 


Berlin unterthänigſter 
den 23ten May 1784. v. Carmer. 


18. Juni. Ich bin noch immer von Rheinsberg entzückt. 
Unſere Unterhaltung bleibt ſtets intereſſant und unerſchöpflich, 
unſere Spaziergänge erquickend. Dazu gibt es hübſche Vorſtel⸗ 
lungen und feſſelnde Lektüre. Beſonders intereſſant find Vol- 
taires Anekdoten von ſeinem Aufenthalt in Potsdam, noch in⸗ 
tereſſanter die, welche der Prinz hinzufügt. Er lieſt uns auch 
ſeinen Briefwechſel mit Knyphauſen aus Anlaß ſeines Duells 
mit Elliot vor. Man bekommt wirklich eine hohe Meinung 
von dem Charakter des Prinzen. 
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Der König hat auch noch den General Marwitz und Blu— 
menthal, den Kommandeur des Regiments Poſadowski, ver— 
abſchiedet. Das Regiment Marwitz hat er Kalckreuth gegeben, 
der beim Prinzen Heinrich erſt in hoher Gunſt ſtand, dann 
aber in Ungnade fiel. Der General Apenburg bittet um ſeinen 
Abſchied und erhält ihn mit einem Ruhegehalt von 2000 Talern. 
Dieſe Verabſchiedungen erregen die Verwunderung aller Kreiſe, 
beſonders da man keinen Grund ſieht und die Unterrichteten be— 
haupten, es ſeien die beſten Generale. 

Mit großer Betrübnis bereite ich mich auf meine Abreiſe von 
Rheinsberg vor. Vierzehn Tage habe ich hier gelebt, vom Prinzen 
mit aller Auszeichnung behandelt. Ich werde nie ſeine lehrreiche, 
Unterhaltung vergeſſen, beſonders die an den Vormittagen, indem 
er täglich von 10 bis 1 Uhr allein mit mir in meinem Zimmer 
verweilte und die intereſſanteſten Gegenſtände behandelte, Rührend 
war es für mich, zu bemerken, wie bei beſonderen Anläſſen ſeine 
Gedanken ſich zu Gott emporſchwangen, was man, wenn man 
ihn ſonſt religiöfe Fragen erörtern hört, für unmöglich halten 
würde. An den Nachmittagen hörte ich zu, wenn der Prinz las, 
wobei ihn oft ſeine Zuhörer zu unterbrechen wagten. Dazu ge 
hörten außer mir der Graf Podewils, Moulines und Herr 
v. Kneſebeck. 

Nachdem ich noch am 20. der gelungenen Aufführung der 
„Fee Urgele“ beigewohnt und mit dem Prinzen das Abendeſſen 
eingenommen habe, ſetze ich mich um Mitternacht in den Wagen 
und treffe am 21. um 2 Uhr in Berlin ein. 

Ich finde meine Familie Gott ſei Dank wohlauf, ebenſo den 
Grafen Schmettow aus Roſtersdorf, der mit uns ſpeiſt und 
dann nach Schleſien abfährt. Hier vernehme ich nun zu meiner 
großen Betrübnis den Tod der Frau v. Knyphauſen, einer 
geborenen Wreech, der Mutter des Grafen Dönhoff. Obwohl 
ich auf dies Ereignis vorbereitet ſein mußte, bin ich doch tief 
ergriffen. Sie war ſehr liebenswürdig und hatte etwas Inter⸗ 
eſſantes an ſich. Ihr Beſtreben, ſich Freunde zu erwerben, war 
offenſichtlich, doch hat ihre Empfindlichkeit ihr oftmals böſe Stunden 
bereitet. Man kann ſie meiner Anſicht nach zu den Frauen zählen, 
die das Glück geſucht, aber nicht gefunden haben, obwohl ſie ja 
großen Reichtum und viel Liebe hinterläßt. Sie kann 54 Jahre 
alt geweſen ſein. Als ich ſie zum erſten Mal ſah, im Jahr 1746, 
war ſie eine große Schönheit. An Bewerbern fehlte es ihr nicht, 
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man entſchied ſich aber für den, den fie am wenigſten mochte. 
Er war aber der reichſte und hatte einen hohen Namen. Es war 
Graf Dönhoff. Sie heiratete ihn im Jahre 1751 und kam 
auf ſeine Begüterung, wo ſie mit ihrer Schwiegermutter — der 
Schweſter meines Vaters — zuſammenleben mußte, deren Nei- 
gungen ſo ganz anders waren als die eines jungen, eleganten 
Perſönchens, das in der vornehmen Welt aufgewachſen war. Sie 
konnte ſich darum nicht glücklich fühlen, beſonders da ſie noch 
Grund hatte, mit ihrem Mann unzufrieden zu ſein. Im Jahre 
1753 gebar ſie den einzigen Sohn, den ſie hinterläßt; es iſt 
der intereſſante Graf Dönhoff, den wir ſo lieben und hoch⸗ 
achten, der jetzt die ſchöne, tugendhafte Gräfin Schwerin 
heiraten ſoll. 

Der 1756 beginnende Krieg veranlaßte ihre Überſiedelung 
nach Berlin, wo ſie 1759 die Nachricht vom Tode ihres Gatten 
erhielt. Nun bewies ſie eine Umſicht, die für ihr Alter erſtaunlich 
war. Sie richtete ſich bis zum Frieden ganz beſcheiden ein, dann 
traf ſie, als ſie ihre Verhältniſſe klar überſah, mit erſtaunlicher 
Umſicht ihre Maßnahmen für die Verwaltung der Güter ihres 
Sohnes und beſonders auch für ſeine Erziehung. Nun begann 
ſie auch Aufwand zu machen und ihre Gäſte aufs beſte zu emp⸗ 
fangen. Ihre Geſellſchaft war anſprechend und bezaubernd. Ihr 
Herz blieb nicht unempfindlich. Es ſchien erſt, als ob ſie einem 
General Cocceji eine lebhafte Neigung entgegenbringe, aber ſie 
entſchied ſich für Herrn v. Knyphauſen, der Geſandter in Frant- 
reich und England geweſen und ohne Frage der interſſanteſte 
Mann in Berlin war. Dieſe Neigung hatte mehrere Jahre Be- 
ſtand, und erſt im Jahre 1775, nachdem ihr Sohn mündig ge⸗ 
worden war, heiratete jie Herrn v. Knyphauſen. Ihre Geſund⸗ 
heit war ſchon damals eine ſchwankende. Trotzdem machte ſie 
große Reiſen, ſo nach Frankreich und Italien. Von ihrer letzten 
Reiſe, vor einem Jahr, kam ſie ziemlich geſund, wenn auch etwas 
matt zurück. Auf ihren Tod waren wir ja nun ſchon lange vor⸗ 
bereitet. Dieſer Verluſt wird ſchwer zu erſetzen ſein. Sie hatte 
noch jenen feinen Ton, jene Höflichkeit, die immer ſeltener wird. 

22. Ich ſtehe früh auf, ſchreibe, ſehe meine Rechnungen 
durch und gehe dann mit meiner Frau zur liebenswürdigen 
Gräfin Schwerin, die uns viel von dem Schmerz ihres Gelieb⸗ 
ten erzählt und die Geſchenke zeigt, die er ihr gemacht hat. Es 
iſt mir ein Troſt zu hören, daß die liebe Entſchlafene einen ziemlich 
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ſanften Tod gehabt hat. Nun gehe ich noch zu einem Kaufmann 
und ſpeiſe dann im Kreiſe meiner Familie, was leider nur ſo 
ſelten geſchieht. 

Nachmittag gehe ich zum Prinzen Ferdinand und von 
da zum armen Knyphauſen, der aber niemand empfängt. Er 
iſt offenbar untröſtlich. Beim Grafen Dönhoff bringe ich dann 
den Nachmittag zu. Man ſieht, wie er vom Schmerz überwältigt 
iſt. Zum Glück hat er eine Ablenkung durch die Liebe zu ſeiner 
ſchönen Braut. Ganz beſonders muß ihm aber zum Troſt ge- 
reichen, daß er ſeiner Mutter ſtets nicht bloß ein zärtlicher Sohn, 
ſondern ein wahrer Freund war. 

Bis zum 26. Ich bin viel zu Haufe- Das Ehebündnis“ 
meiner Schwägerin mit dem Grafen von Reuß, Heinrich XXXVIII 
kommt zuſtande. Er gibt ſeine Stellung als Hauptmann bei den 
Gensdarmes auf und wird auf den Gütern der Gräfin SH met- 
tau in Stonsdorf in Schleſien Aufenthalt nehmen. Ich wünſche 
von Herzen, daß dieſe Ehe glücklich ſein möge. Er ſcheint ein 
tüchtiger Mann zu ſein. Die Verlobung wird heute bei ſeiner 
würdigen alten Mutter vollzogen, bei der wir dann zu Mittag 
peiſen. 

Hierauf beſuche ich den Grafen Fontana, wo wir ſehr 
angenehm plaudern, dann den Grafen Dönhoff, bei dem ich 
ſeine reizende Verlobte finde. Nun begeben wir uns zur Gräfin 
Verelſt, die recht krank iſt. Zum Glück iſt ſie in demſelben 
Wahn befangen wie alle Schwindſüchtigen; ſie glaubt nämlich, 
daß das ſchöne Wetter ſie wiederherſtellen werde und daß ihr 
ganzes Leiden ſeinen Grund nur in dem ſchrecklichen Kummer 
habe, den ihre nichtswürdige Tochter ihr verurſacht habe und 
immer weiter verurſache. Sie ift nun zwar von Elliot geſchie⸗ 
den und hat Knyphauſen geheiratet, aber in der ganzen An— 
gelegenheit hat es ſo viel Häßliches gegeben, daß dieſe Menſchen 
niemals wieder in der Geſellſchaft mit Ehren werden erſcheinen 
können, ſie wegen ihrer Schamloſigkeit, er wegen ſeiner Feigheit, 
die um ſo unbegreiflicher war, als er vor der Fürſtenberger Tracht 
Prügel den Prahlhans und Grobian machte. Prinz Heinrich 
ſah ſich wohl durch die Umſtände genötigt, ihn von ſeinem Hof 
zu entfernen, hat ihm aber doch nicht allein ſein Gehalt gelaſſen, 
ſondern ihm auch einen Brief geſchrieben, der gedruckt zu werden 
verdiente. Der Prinz ſetzt ihm nämlich auseinander, daß er ſich 
die ganzen Widerwärtigkeiten durch ſeine Anmaßung und ſeine 


In Berlin. 207 


Selbſtſucht zugezogen habe. Dieſe ganze Geſchichte veranlaßt mich 
wieder einmal, Betrachtungen über die Wandelbarkeit in dieſer 
Welt anzuſtellen. Als dieſer ſelbe Baron Knyphauſen ungefähr 
im Jahr 1764 in die Welt trat, ausgeſtattet mit einem hübſchen 
Geſicht, mit redlichem Sinn und guten Kenntniſſen, da wurde 
er bald allen jungen Leuten als Muſter hingeſtellt. Ich glaube 
nun, daß leider unſer großer Heinrich ihn durch den Beifall, den 
er ihm fortwährend ſpendete, verwöhnt und verdorben hat. 

28. Ich habe eine ganz beträchtliche Poſt zu erledigen, dann 
ſpeiſe ich ſchnell mit meiner Familie. Da erſcheint noch vor 
3 Uhr Prinz Friedrich von Braunſchweig und fordert mich 
auf, nach Schönhauſen zu kommen. Bei der lebhaften Unterhal⸗ 
tung mit dem Prinzen erſcheint mir die Fahrt recht kurz. Wir 
haben uns deshalb jo früh aufgemacht, um den Prinzen Hein- 
rich, der aus Rheinsberg kommt, zu erwarten. In Schönhauſen 
angekommen, gehe ich zu Frau v. Kannenberg, wo faſt alle 
Damen ſich um 5 Uhr verſammeln. Wir behandeln hier das 
Thema von den Magenverſtimmungen ganz gründlich. Endlich 
trifft der liebe Prinz ein zur großen Genugtuung der guten 
Königin, die von dem Beſuch natürlich entzückt iſt und ungedul⸗ 
dig gewartet hat. Seine Königliche Hoheit geht alsbald in die 
Gemächer Ihrer Majeſtät; da aber bei der Zuſammenkunft hoher 
Herrſchaften ſich bald die Langeweile einſtellt, ſo ſehen wir die 
Fürſtlichkeiten bald aus ihren Gemächern in den Saal treten, wo 
die Erfriſchungen aufgetragen ſind. In dieſem Augenblick erſcheint 
die Prinzeſſin Heinrich, ganz ſteif und purpurrot, mit der rei⸗ 
zenden Prinzeſſin Friederike. Sie miſchen ſich unter die An⸗ 
weſenden, und man ſetzt ſich nun an eine lange Tafel. Die Geſellſchaft 
kommt mir beinahe jo vor wie der Rat der Königin Berthah: 
Man ißt Früchte, redet über gleichgiltige Dinge und erhebt ſich. 
Prinz Heinrich, der ein wunderbares Geſchick hat, ſich der Lan⸗ 
genweile zu entziehen, bittet die Königin, ſich alle Zimmer des 
Schloſſes anſehen zu dürfen. Ihn begleiten der Prinz von 
Braunſchweig, ſeine Nichte und Fräulein v. Kneſebeck. Ich 
bleibe unterdeſſen im Saal zurück und muß mir die Klagen der 
Prinzeſſin Heinrich anhören, die, wie ſie mich glauben machen 

1) Bertha, auch Bertrada, Mutter Karls des Großen, lebt in dem 
karolingiſchen Sagenkreiſe in Verſchmelzung mit der Göttin Berhta fort 
als „Bertha mit dem großen Fuß“. Dies iſt auch der Titel eines franzöſiſchen 
Romans von Adenez um 1270; 
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will, über die Kälte des Prinzen ganz untröſtlich iſt. Unter 
anderm ſagt ſie, ſie möchte wirklich gern wiſſen wollen, ob in 
ihrem ganzen Leben, wenn ſie die glücklichen Tage zählte, acht 
herauskommen würden. In ſolcher Lage iſt man in arger Ver⸗ 
legenheit; aber wenn man mich fragt, glaube ich verpflichtet zu 
ſein, die Wahrheit zu fagen. Ich jage ihr aljo, daß man redt- 
zeitig hätte vorausſehen müſſen, was heute geſchieht; andrerſeits 
verlange die Vernunft von uns, daß wir unſerer Lage immer 
die guten Seiten abgewönnen; dann hätte jeder Anlaß, zufrieden 
zu ſein. Endlich erſcheint der Prinz wieder, verabſchiedet ſich 
von der Königin, verbeugt ſich zweimal vor der Frau Prinzeſſin, 
was dieſe mit zwei Verbeugungen erwidert, den ſchönſten, die ich 
ſeit langer Zeit geſehen habe, und geſtattet mir, in ſeine Kutſche 
zu ſteigen, um mit ihm nach Friedrichsfelde zu fahren. Ich be— 
wundere fein gutes Herz. Er nimmt durchaus Anteil am Schick— 
ſal der Prinzeſſin, ſowohl was ihre Lage, als auch was ihren 
Geſundheitszuſtand anbetrifft, der, wie man aus den Verwüſtun⸗ 
gen in ihrem einſt ſchönen Geſicht erſehen kann, nicht immer gut 
geweſen iſt. 

Wir ſchlagen einen genußreichen Weg ein und treffen den 
biedern Prinzen Ferdinand, die Prinzeſſin, ihre Tochter, 
die Prinzeſſin Luiſe, und einen kleinen Prinzen mit ihrem Wagen 
in einem Dorf, wo jie Seine Königliche Hoheit empfangen 
wollten. Dieſer ſetzt ſich in ihre Kutſche, und ich bleibe mit 
Herrn v. Kneſebeck in der des Prinzen. So gelangen wir 
nach Friedrichsfelde. Ich habe die Ehre, mit Ihren Königlichen 
Hoheiten eine Partie Manille zu ſpielen, und nach einem köſt⸗ 
lichen Abendeſſen ziehe ich mich in mein vortrefflich eingerichtetes 
Zimmer zurück, wo ich um 8 Uhr früh dieſes ſchreibe. 

29. Trotz meiner Migräne will ich mit Ludwig Wreech 
einen Spaziergang machen. Aber der Prinz Heinrich, der uns 
ausgehen ſieht, läßt uns zu ſich rufen und plaudert ein paar 
Stunden mit uns über ſeine Reiſe und über einen vier Seiten 
langen Brief, den er an den König geſchrieben hat. Dieſer iſt 
nämlich durch Berichte ſeines Petersburger Geſandten erſchreckt 
worden. Derſelbe ſchreibt, daß die ruſſiſchen Truppen, die in 
Polen ſeien, Magazine anlegten und Miene machten, ſich hier 
feſtzuſetzen. ` 

An der Mittagstafel nimmt eine große Geſellſchaft teil, dar- 
unter der Graf Sacken mit Frau und Tochter, der hübſchen 
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Prinzeſſin Hohenlohe, die aus dem Reich kommt und guter 
Hoffnung iſt. Während wir ſpeiſen, trifft der liebe Prinz von 
Preußen ein, was allgemeine Freude erregt und noch mehr 

Leben in die Geſellſchaft bringt. Ich fike zwiſchen Borelli) 
Hund Moulines, die ſich nicht gerade vergöttern und die alle 
beide ſich bemühen, recht geiſtreich zu ſein. Mir gefällt der letztere 
beſſer; er iſt offenbar ein guter Menſch und jetzt dazu auserſehen, 
dem älteſten Sohn des Prinzen von Preußen Unterricht in 
der Logik zu erteilen. Nach Tiſch machen die Prinzen, auch Prinz 
Friedrich und die Prinzeſſin von Braunſchweig, einen 
Spaziergang. Nach ihrer Rückkehr plaudern wir ſehr nett im 
Zimmer der Prinzeſſin Ferdinand, ſpielen dann Karten und 
ſpeiſen ſehr vergnügt. A 

Der Prinz von Preußen erzählt mir von einem drolligen 
Auftritt, den er mit Goltz, dem Präſidenten von Preußen, in 
Mockerau gehabt hat. Seine Majeſtät hatte ihm erklärt, er 
ſei ein Eſel; er habe ihn von der Straße aufgeleſen und werde 
ihn dahin wieder zurückbringen, wo er ihn gefunden habe. Nun 
kommt er, über dieſe Schmeichelei tief gekränkt, zum Prinzen und 
fängt an zu heulen und zu weinen wie ein kleiner Junge. Da 
Seine Königliche Hoheit in einem Bauernhauſe wohnt, ſo 
kann man draußen alles hören, was drinnen vorgeht, und da die 
Leute ihren Präſidenten, der gar nicht beliebt iſt, wehklagen 
hören, ſo bilden ſie ſich ein, der Prinz ſchlüge ihn, und freuen 
ſich unbändig darüber. ; 

30. Prinz Heinrich fährt vormittags mit dem Prinzen 
Ferdinand nach Berlin, wo er Frau v. Marſchall, den Baron 
Knyphauſen und die Gräfin Verelſt beſucht, um ihnen ſeine 
Teilnahme an ihrem Unglück auszudrücken und zu zeigen, daß 
er ſelbſt im Augenblick ſeiner Abreiſe die Pflichten der Freund— 
ſchaft nicht vergißt. Nachdem er auch noch die Prinzeſſin Amalie 
beſucht hat, kehrt er zur Mittagstafel nach Friedrichsfelde zurück, 
wo mitllerweile der ſehr geachtete General Möllendorff ein⸗ 
getroffen iſt. 

Den Vormittag habe ich dazu benutzt, um die Gärten von 
Friedrichsfelde zu durchſtreifen, die wirklich recht hübſch ſind. 
Indem ich ſo herumſpaziere, ſtoße ich auf das Denkmal, das man 
der Frau v. Bielfeld zu Ehren errichtet hat. Man muß ſagen, 

1) B. lehrte Logik und Rhetorik an der Militärakademie. 
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daß der Platz ganz paſſend gewählt it. Es jteht in einem 
entlegenen, düſtern Birkengehölz, das melancholiſch wirkt. 

Man erzählt mir allerlei Merkwürdiges von unſerer guten 
verſtorbenen Frau v. Knyphauſen. Es heißt, fie habe von 
ihrem letzten Gatten vor der Hochzeit zwei Kinder gehabt, die 
in Paris erzogen würden, und er ſei durch den Bankrott der 
Juden Braunſchweiger (?), denen er viel Geld gegeben habe, 
beinahe ruiniert worden. Wenn dieſe Dinge auf Wahrheit be— 
ruhen, dann muß man geſtehen, daß dieſe Leute, die uns jo 
glücklich erſchienen, nichts weniger als das waren. Viel hat 
Knyphauſen auch durch Herrn v. Görne verloren. 

Abends ſpiele ich mit dem Prinzen Heinrich und der Frau 
Prinzeſſin Ferdinand Manille. Nach dem Abendeſſen verab— 
ſchiedet ſich Prinz Heinrich von der ganzen Geſellſchaft und 
ſetzt ſich in den Wagen, um ſeine Reiſe nach der Schweiz anzu— 
treten, die ihn, wie er ſelbſt annimmt, leicht bis Paris führen kann. 
Wie immer, wenn ich mich von ihm verabſchiede, ergreift mich 
große Rührung. Er beauftragt mich noch, in Rheinsberg den 
Wirt zu machen, wenn die fremden Geſandten hinkommen. 

1. Juli. Voll Trauer über des Prinzen Abreiſe gehe ich 
in den Garten. Hier treffe ich den Grafen Podewils, mit dem 
ich einen langen Spaziergang mache. Dieſen Tag bleibe ich noch 
bei der Prinzeſſin Ferdinand, die mich ſehr freundlich behandelt. 
An dieſem Hof ſehe ich, welch Unheil die Leidenſchaft anrichtet. 
Dieſe Prinzeſſin, welche das glücklichſte Weſen auf der Welt ſein 
könnte, da ihr Prinz die Güte ſelbſt iſt, iſt um des Grafen 
Schmettau willen in ewiger Aufregung. Er iſt unempſindlich 
und kalt und behandelt ſie geringſchätzig, während ſie immer auf 
ihn aufpaßt und ihm zuſetzt und ſich vor Unruhe verzehrt. Sonſt 
hat die Frau viel gute Eigenſchaften, ſie iſt edelmütig und wohltätig. 

2. Um 9 Uhr früh verlaſſe ich Friedrichsfelde, nachdem der 
Kaſtellan mich ohne Erbarmen eine Stunde lang unterhalten hat. 
Es iſt ſo kalt, daß ich ganz durchfroren nach Berlin komme. Die 
Folge iſt eine tüchtige Erkältung, wie man ſie ſich ſonſt im Februar 
zuzieht. Ich finde für den Abend eine Einladung zum Grafen 
Sacken vor. Hier treffe ich jo ziemlich die ganze Berliner Ge- 
ſellſchaft, die augenblicklich recht klein iſt, da alles aufs Land ge— 
gangen iſt. Der Prinz v. Hohenlohe, den ich ſeit ſieben Jahren 
nicht geſehen habe, hat ſich gar nicht verändert. Es heißt, er ſei 
einer der Offiziere, die unſerer Armee zur größten Ehre gereichten. 
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3. Den ganzen Tag bleibe ich zu Hauſe und ſchreibe Ge— 
ſchäftsbriefe, die nach Preußen gehen. Erſt abends begebe ich 
mich zum Herrn Grafen Fontana, dem ſardiniſchen Geſandten. 
Es iſt ein ſehr liebenswürdiges Paar. Sie iſt eine Landsmännin, 
eine geborene Gräfin Redern, und hat außerordentlich viel Geiſt, 
während ihr Gatte den Anſtand und die Höflichkeit eines vor- 
nehmen Herrn beſitzt. Hier trifft man immer die gewählteſte 
Geſellſchaft. 

Man erzählt ſich, daß der däniſche Geſandte Herr v. Juel 
infolge der Revolution am Kopenhagener Hof zurückgerufen 
worden iſt und ſein Nachfolger der Graf Baudiſſin ſein wird, 
der mit einer Tochter des reihen Schimmelmann verheiratet ift. 

4. Die ſchreckliche Kälte, die feit einiger Zeit herrſcht, hat 
eine Anſchwellung an meinem lahmen Bein verurſacht, die recht 
ſchmerzhaft iſt und mich ſehr behindert. Trotzdem fahre ich nach 
Schönhauſen, um die Königin nicht zu verletzen. Sie fühlt ſich 
immer beleidigt, wenn man nicht hinkommt, und hält es gar 
nicht für möglich, daß man unpäßlich ſein könnte, auch wenn 
man die Fünfzig überſchritten hat. Mich befällt darob eine üble 
Laue, und nun gerade ſpielt mir der Zufall die Betrachtungen 
des Grafen Oxenſtjerna!) in die Hände, der fih über das 
Hofleben ganz vortrefflich äußert: 

Dem Herrſcher dienen oder ſich einem Herrn widmen, gänz⸗ 
lich von dem Willen eines andern abhängen, an Orten verweilen, 
wo man nicht ſein möchte, um ein bißchen Vergnügen viel Lange⸗ 
weile ertragen, niemals zeigen, wie man in ſeinem Herzen denkt, 
den Günſtlingen Gefolgſchaft leiſten, ohne ihnen zugetan zu ſein, 
ſich arm machen und bloß an Hoffnungen reich werden, alles 
loben, was man ſieht, ohne es doch zu ſchätzen, einen hohen 
Herrn mit Reden unterhalten, die ihm ſchmeicheln, einen Hund 
garſtig finden und eine Katze ſtreicheln, immer ſpät ſpeiſen und 
die Nacht zum Tage machen, einem jeden feine Ergebenheit be- 
zeigen und doch keinen Freund haben, immer ſtramm ſtehen und 
nie ſich gemütlich fühlen, ſo läßt ſich kurz das Leben bei Hofe malen. 

Mein Bein ſchmerzt mich ziemlich heftig, als ich endlich in 
Schönhauſen anlange. Alsbald treffe ich Fräulein Petit, die 
Vorleſerin der Königin, die ich ſehr gern habe. Wir plaudern 
etwas, müſſen aber bald abbrechen, da die Menge der Beſucher 


1) Es ijt offenbar der Dichter O. (1750—1818) gemeint, der Idyllen, 
Epigramme und Epiſteln geſchrieben hat. 
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erſcheint. Bald kommt auch die Königin und unterhält mid) 
wie auch die Frau des Miniſters Schulenburg eine Viertel— 
ſtunde lang von einer Geſchichte, welche die Prinzeſſin Ferdi— 
nand mit dem Herzog von Braunſchweig gehabt hat, wo— 
von ich nicht ein Wort verſtehe. Nachdem die Königin mich 
verlaſſen hat, kommt die Prinzeſſin Heinrich und macht mir 
das Geſtändnis, daß ſie ihren Gemahl ſo ſehr verändert gefunden 
habe. Das macht mir um ſo mehr Spaß, als mir der Prinz 
im Vertrauen dasſelbe über ſeine Gemahlin geſagt hatte. Darauf 
ſpiele ich Quadrille!) und ſpeiſe dann, wobei ich mich lebhaft mit 
der Prinzeſſin, der Gräfin Sacken und dem Prinzen Hohen— 
lohe unterhalte. Endlich verpacke ich mich in meinem Wagen 
und führe mein Beinreißen nach Berlin. Und das nennt man 
Vergnügen bei Hoſe! 

5. An der Mittagstafel bei der Prinzeſſin Amalie nehmen 
außer mir noch meine Frau, Dönhoff mit ſeiner Verlobten und 
der Großkanzler Fürſt teil. Die Prinzeſſin, die immer liebens⸗ 
würdig iſt, wenn ſie es ſein will, iſt es heute ganz beſonders. 
Das Haus Brandenburg hat doch viel Geiſt. 

Der Schmerz in meinem Bein hindert mich, an einem Pick— 
nick im Reußſchen Garten teilzunehmen. Ich beſuche aber die 
arme Frau v. Verelſt, die ich etwas beſſer finde. Sie iſt von 
dem gnädigen Anerbieten des Prinzen Heinrich, in ſein Palais 
zu ziehen und ſich im Garten zu ergehen, ganz entzückt. 

Ganz angegriffen kehre ich nach Hauſe zurück. Tags darauf 
habe ich ein tüchtiges Fieber. Der Arzt Stoſch kommt nach mir 
ſehen und nötigt mich, bei dem Grafen Rewiczki, dem kaiſerli⸗ 
ſchen Geſandten, wo ich zum Abendeſſen eingeladen war, abzuſa— 
gen. Den ganzen Tag bleibe ich im Bett. 

Mittwoch fühle ich mich beſſer, ſo daß ich an der Mittags⸗ 
tafel bei dem Grafen Sacken teilnehmen kann. Eine rieſengroße 
Menſchenmenge iſt hier verſammelt, die ganze Generalität, das 
diplomatiſche Korps und noch viele andere. Der franzöſiſche Ge- 
ſandte Graf d' Eſterno erſucht mich, mich an ſeine Seite zu ſetzen, 
und ich unterhalte mich vortrefflich. Es iſt wirklich ein Mann 
von bedeutender Begabung. 

Die Prinzeſſin Amalie iſt nach Potsdam gefahren, wo 
die Herzogin von Braunſchweig hinkommt. Fräulein 


) Vierſpiel, eine Art L'hombre. 
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v. Kneſebeck und die Gräfin Schwerin find mit ihr. Ich habe 
die ganze Familie des Grafen Schwerin und die liebenswürdige 
Verlobte des Grafen Dönhoff bei mir. Jetzt iſt es beſtimmt, 
daß meine Schwägerin ſowohl wie die Schwerin im Laufe 
der kommenden Woche Hochzeit machen werden. 

8. Nachmittag beſuche ich Frau v. Schwerin und v. Dor- 
ville, von denen letztere unmittelbar vor der Niederkunft ſteht, 
dann gehe ich ins Palais des Prinzen Heinrich, wo ſich Frau 
v. Verelſt häuslich eingerichtet hat und ganz befriedigt erſcheint. 
Die Hohenlohes ſind nach Schleſien abgereiſt. Sie iſt in an⸗ 
deren Umſtänden, worüber ihre treffliche Mutter, die Gräfin 
Sacken, die ſchon drei Jahre auf dies Ereignis wartet, hoch 
erfreut iſt. 3 

Ich lebe bis zum 11. mit meiner Familie in ziemlicher Un- 
ruhe, einmal weil eine Teilung manches Unvorhergeſehene mit 
jiġ bringt, ſodann weil die beiden verlobten Paare ſich ſehr be- 
merkbar machen. Da wir uns indes keinen Zwang auferlegen, 
ſo zieht ſich jeder, wann er will, beſonders an den Vormittagen 
zur Erledigung ſeiner Angelegenheiten in ſein Zimmer zurück. 
Meine Frau unterweiſt die Kinder, während ich zur Gräfin 
Schmettau, ihrer Schweſter, gehe. Ich finde jie damit beſchäf⸗ 
tigt, Kleider und Hochzeitsſtaat zu kaufen. Der Vater Schwerin, 
zu dem ich hinaufgehe, macht auch Einkäufe zu den beiden Hod- 
zeiten, die er ausrichten muß. Von hier begebe ich mich zu ſeinem 
Sohn, der ſich auf ſeinen Dienſt bei den Gensdarmes vorbereitet. 
In meinem Zimmer habe ich ſodann eine Unmenge von Geſchäfts⸗ 
leuten abzufertigen. Pa 

Nach dem Mittageſſen geht jeder für ſich aus, um Beſuche 
zu machen oder Geſchäfte zu erledigen. Um 9 Uhr ſind wir 
wieder zuſammen. Unſere Geſellſchaft erhält Zuwachs durch den 
liebenswürdigen Grafen Dönhoff. In vergnügter Stimmung 
ſpeiſen wir und erzählen uns, was wir im Lauf des Tages ge⸗ 
tan oder erlebt haben. 

Ich war z. B. geſtern Nachmittag bei dem Staatsminiſter 
Hertzberg geweſen, mit dem ich viel politiſierte und von dem 
ich hörte, daß die Danziger Angelegenheit erledigt und unſer 
Buchholz geadelt ſei. Von hier ging ich zu Fontanas, die 
recht ermüdet, aber ganz entzückt von Rheinsberg zurückgekommen 
waren. Sie hatten mit dem ſpaniſchen Geſandten Las Caſas 
und dem holländiſchen, Baron v. Reede, zuſammen die Reiſe 
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gemacht. Karoline Wreech hatte jih, als fie davon gehört, 
mit Fräulein p. Arnſtädt und v. Marwitz zuſammengetan, 
und dieſe drei waren die Nacht vorher, ohne jemand etwas zu 
ſagen, abgefahren und hatten ſich in Rheinsberg häuslich einge— 
richtet. Als jene nun angekommen waren, wurden ſie von den 
Leuten des Prinzen, welche die entſprechenden Befehle hatten, 
im Schloß gut untergebracht. Als ſie dann zu Tiſch gehen ſollten, 
erklärte man ihnen daß der Prinz drei Schauſpielerinnen habe, 
die für gewöhnlich mit ihm zuſammen ſoupierten; man ſetze voraus, 
daß die Frau Gräfin nichts dagegen haben werde, wenn dieſe 
ich auch an die Tafel ſetzten. Die Gräfin willigte ein, wenn 
auch mit Widerſtreben, ſah ſich aber dieſe Damen erſt an, nachdem 
ſie ſich geſetzt hatte, was dieſe ſehr beluſtigte. 

Ich mache noch Frau v. Verelſt einen Beſuch. Es geht 
ihr nicht ſo gut wie die vorhergehenden Tage. 

11. Der Gouverneur General Möllendorff, ein hochge— 
achteter Militär, gibt zu Ehren des Generals Kalckſtein, der 
durch Berlin kommt, um fih auf feine Güter in Preußen zurüd- 
zuziehen, ein Mittageſſen, an dem ich teilnehme. Obwohl Kalck— 
ſtein bei unſerm Herrſcher in Ungnade gefallen iſt, ſcheut ſich 
General Möllendorff durchaus nicht, ihn mit der größten 
Auszeichnung zu empfangen 


Von hier begebe ich mich zur König in nach Schönhauſen, 


wo ich mit der Frau Prinzeſſin zuſammen ſpiele. Das Wetter 
ijt köſtlich, und ich bedauere unendlich, mit der reizenden Prin- 
zeſſin Friederike die Spazierfahrt, die ſie auf Veranlaſſung der 
Königin macht, nicht mitmachen zu können. Die Fahrt geht 
nach der von der Königin vor 25 Jahren angelegten Plantage, 
die vortrefflich eingewachſen iſt. Ich mache die kleine Reiſe mit 
dem Oberſt Dolfs und dem Major Platen. Dieſer erzählt 
mir ſchreckliche inge vom Oberſt Kalckreuth, der ſeine Tochter 
aus erſter Ehe ſo mit Haß verfolgt. 

12. Wir nehmen alle, meine Frau, meine Schwägerin und 
Graf Reuß, Graf Dönhoff und ſeine reizende Braut mit 
ihrem Vater an der Mittagstafel beim Baron Knyphauſen 
teil. Dieſen hat der Tod ſeiner Frau doch ſehr mitgenommen. 
Der Anblick der Räume, in denen die Verſtorbene gewohnt hat, 
bewegt mein Herz außerordentlich. Wenn ich all dieſe Herrlich” 
keiten, von denen fie ſich hat trennen müſſen, anſehe, dann rufe 
ich aus: Wie iſt doch alles eitel! 
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Nachmittags unterzeichnen wir den Ehevertrag des Grafen 
Dönhoff, der wie ſonſt in jeder Beziehung, ſo auch jetzt ſeiner 
Verlobten gegenüber ſich außerordentlich großmütig zeigt. Hierauf 
kehre ich nach Hauſe zurück, wo ſich die Liebespaare ebenfalls 
einfinden. Nachdem wir zuſammen geſpeiſt haben und das 
Gepäck beſorgt iſt, fahren ſie um Mitternacht nach Wolfs⸗ 
hagen ab. 2 

13. Der Ehevertrag zwiſchen dem 38. Grafen Reuß und 
meiner Schwägerin Schmettau wird unterzeichnet. Ich bin 

damit gar nicht zufrieden. Man plündert dies arme, argloſe Weſen 
in einer unanſtändigen Weiſe aus; bei allem, was Graf Reuß 
tut, zeigt ſich ſeine große Habſucht. Wie anders ſein Vater, der 
die Großmut ſelbſt war! 

Ich begebe mich zum Chevalier Las Caſas, wo ich mit 
einer vortrefflichen Geſellſchaft zu Mittag ſpeiſe. Unter andern 
iſt da Lord Carysfort, der Reiſen bis nach Cherſon unternimmt, 
um ſich über den Verluſt einer geliebten Frau zu tröſten. 

Die Herzogin von Braunſchweig iſt in Potsdam, und 

der König gibt ihr Operetlen und Feſte. Man erwartet ſie auch 
hier in Berlin. Der Prinzeſſin Amalie hat der König 3000 
Taler geſchenkt. $ 

14. Um 5 Uhr Nachmittag fahren wir in zwei Wagen nad) 
Wolfshagen, die junge Gräfin Reuß, das beſte Geſchöpf von 
der Welt, aber ein ſchreckliches Geſtell, meine Frau, ihre Schweſter 
und ich im Engliſchen Wagen und die Kammerfrauen im andern. 
Auf der großen Schönhauſer Straße treffen wir die Königin mit 
ihrem ganzen Gefolge auf ihrer Rückkehr nach der Stadt. Wir 
unterhalten uns noch mit dem erbarmungsloſeſten Schwätzer, dem 
Major Platen, in Lichtenfelde!) und treffen um Mitternacht in 
Oranienburg ein. Die Langſamkeit der Poſten in Brandenburg 
ſchreit zum Himmel. Die ganze Nacht durch fahren wir, oder 
vielmehr wir kriechen wie die Schnecken bis Zehdenick, wo wir 
um 5 Uhr früh eintreffen. Von da geht's über Templin weiter. 
Mittags ſind wir in Boitzenburg, einer ſchönen Beſitzung des 
Herrn v. Arnim. Die Gärten ſind herrlich, aber das Wetter 
iſt ſo abſcheulich, daß ein Windſtoß beinahe die arme kleine 
Reuß umgeworfen hätte. Wir genießen nur den ſchönen Blick 
von der Kirche und gehen dann in ein ſchmutziges Wirtshaus, 


1) L. meint wohl Blankenfelde. 
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wo mein Koch uns ein Mittageſſen zubereitet. Dann geht's 
weiter nach Wolfshagen. 

Hier finden wir das reizende Paar, den Grafen Dönhoff 
und die Gräfin Schwerin, die ineinander ſo verliebt ſind, und 
dieſe ganze ehrenwerte Familie Schwerin, den trefflichen 
Vater mit ſeiner trefflichen Frau und neun Kindern, alle ſchön 
gewachſen und kräftig. Der Anblick iſt wahrhaft herzerquickend. 
Ich bin wie ein Sträfling von der Fahrt ganz erſchöpft, da die 
Wege entſetzlich ſteinig waren. 

16. Dieſer Tag verläuft für uns ganz ruhig. Nachmittag 


machen wir eine recht angenehme Waſſerfahrt, wobei Reuß und 


meine Schwägerin ſich als ein recht trauriges Liebespaar zeigen. 
Ich glaube ja, daß ſie ganz glücklich ſein werden, aber viel 
Lebensfreude wird bei ihnen nicht zu finden ſein, und in der 
ganzen Wirtſchaft wird ſich ein haushälteriſcher Sinn bemerkbar 


machen. Dönhoff benimmt ſich in allem ganz reizend. Allen 


Kindern, des Hauſes macht er Geſchenke, was natürlich große 
Freude erregt. Abends will die gute kleine Reuß einen Polter⸗ 
abend haben, aber es kommt nichts Rechtes zuſtande, und ſie 
macht ſich bloß lächerlich. Wir aber gehen ruhig ſchlafen. 

17. Am Vormittag gehen wir ſpazieren und unterhalten uns. 
Dann gehen wir in gewohnter Weiſe zu Tiſch. Nachmittag ziehen 
ſich die Damen zurück, um ſich anzukleiden. Um 7 Uhr verſam⸗ 
meln wir uns im großen Saal, der prächtig geſchmückt iſt. Die 
Schwerin ſieht in ihrem weißen Taffetkleide mit großen Roſen⸗ 
girlanden und herrlichen Diamanten, die ihr Graf Dönhoff 
geſchenkt hat, entzückend aus. Sie hat eine Halskette mit ſeinem 
Medaillon und große Diamanten in den Haaren, wundervolle 
Ohrgehänge und Brillantarmbänder, welche die jelige Knyp— 
hauſen noch für ihre künftige Schwiegertochter hatte machen 
laſſen. Graf Dönhoff hat einen Rock mit Stickereien auf hell- 
gelbem Grunde ſowie eine rötlich blaugraue Weſte. Meine 
Schwägerin iſt auch in Weiß mit Fliedergirlanden. Zum Glück 
iſt ſie ihrer ſchönen Couſine gegenüber nicht neidiſch, ſonſt würde 
ſie ſich bei derſelben Feierlichkeit von ihr nicht ſo in den Schatten 
ſtellen laſſen. Ihr Zukünftiger, der 38. Graf Reuß, kennt dies 
Gefühl auch nicht, und jo jind beide Paare zufrteden. Sie werden 
gleichzeitig von dem reformierten Geiſtlichen aus Straßburg namens 
Mützel getraut, der eine recht abgeſchmackte Rede hält. Trog- 
dem hat die ganze Feierlichkeit etwas ſo Ergreifendes, daß wir 
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alle gerührt jind. An der Tafel feke ich die glückliche Mutter 
Schwerin in die Mitte, die Dönhoffs * die Reuß links 
und die Kinder des Hauſes gegenüber. 

Nachdem wir ſoupiert haben, verſammeln wir uns im großen 

Saal des ſchönen Wolfshagener Hauſes, an den rechts und links 
zwei ſchöne Räume ſtoßen. Meine Frau und die junge Gräfin 
Reuß führen ihre Schweſter rechts hinein, während die Mutter 
Schwerin und ihre jüngere Tochter die jungvermählte Dön— 
hoff links hineinführen, um ſie zu entkleiden. Wir tun dasſelbe 
mit den Gatten. Im Saal kommen wir dann wieder zuſammen. 
Die Dönhoff hat ein Gazehemd mit Blumen von entzückender 
Schönheit. Dies Gewand iſt wirklich wie für ſie geſchaffen; ſie 
ſieht ganz wie eine jener griechiſchen Geſtalten aus, ſie iſt geradezu 
bezaubernd. Man verteilt nun noch die Strumpfbänder und 
bringt die Vermählten ohne Lärm und ohne anzügliche Redens— 
arten zu Bett. 
19. Wir gehen alle in die Kirche. Als wir zurückkommen, 
treffen wir mehrere vom Adel aus der Nachbarſchaft, worunter 
ſich recht ſonderbare Leutchen befinden. Ein Oberjägermeiſter des 
Herzogs von Strelitz ſtottert ſo arg und verzerrt ſein Geſicht, 
bevor er ein Wort herausbekommt, dermaßen, daß man eine große 
Selbſtbeherrſchung beſitzen muß, um ernſt zu bleiben Ein Fräulein 
v. Wedell fragt beim Anblick der Büſte einer Nymphe, um ihre 
Gelehrſamleit zu zeigen, ob es der Kopf von Gellert oder von 
Montgolfier ſei. Außer ſo merkwürdigen Exemplaren gibt es 
aber auch gute Leute, jo einen Herrn und eine Frau v. Brod- 
hauſen, eine ſehr liebenswürdige Frau v. Oertzen und einen 
einfachen, ſchlichten Prediger, wie ich ihn als Muſter für alle 
meine Leſer hinſtellen möchte. 

20. Wir fahren mit der unverheirateten Gräfin Reuß ab, 
gerührt von allen uns erwieſenen Liebenswürdigkeiten der treff⸗ 
lichen Schwerihs und lebhaft bedauernd, die lieben Dönhoffs, 
die am 22. nach Preußen abreiſen werden, und meine gute 
Schweſter Reuß, die am 24. nach Schleſien fahren wird, ver- 
laſſen zu müſſen. Unſere ganze Geſellſchaft geht auseinander, 
ſo daß wir in Berlin ganz vereinſamt ſein werden. 

Mittags ſind wir in Boitzenburg. Da es ſchön iſt, was 
dieſes Jahr nur ſelten vorkommt, zeige ich der Gräfin Reuß den 
ſchönen Garten. Abends kommen wir nach Zehdenick, wo wir 
nächtigen, und am 21. treffen wir über Oranienburg um 4 Uhr 
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Nachmittag ganz abgeſpannt in Berlin ein. Meine Kinder finde 
ich wohlauf. Unter den vielen Briefen, die für mich abgegeben 
ſind, iſt auch ein Kärtchen von Frau v. Marſchall mit einer 
Einladung zum Abendeſſen bei der Frau Prinzeſſin!). Obwohl 
ich ſehr müde bin, gehe ich doch hin, mache aber erſt der Frau 
v. Verelſt einen kurzen Beſuch. 

Für das Opfer, das ich gebracht habe, werde ich durch die 
verbindliche Begrüßung, die mir von der Prinzeſſin zuteil wird 
reichlich entſchädigt. Sie nötigt mich in ihr Schlafzimmer, wo 
wir den Tee einnehmen. Außer der Frau v. Kameke, der Hof - 
meiſterin der Herzogin von Braunſchweig, Frau v. Schulen⸗ 
burg, Frau v. Marſchall und Fräulein v. Marwitz iſt ſonſt 
niemand da. Wir ſpielen alsbald Quadrille und ſpeiſen dann 
in vergnügter Stimmung. Feſt ſteht, daß bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten niemand liebenswürdiger ſein kann als die Frau Prinzeſſin. 

Wir unterhalten uns lebhaft über die Stellung des Prinzen 
Ludwig von Braunſchweig, den die Holländer aus ihrem 
Lande weiſen wollen. Trotz all der ſchnöden Behandlung, die 
ihm von ihnen zuteil wird, bleibt er hartnäckig auf ſeinem Poſten 
und fegt dadurch den Prinzen von Oranien?) in die größte 
Verlegenheit und in die Gefahr, ſein ganzes Anſehen in Holland 
zu verlieren. Am meiſten iſt dabei die hochachtbare Prinzeſſin 
von Oranien zu bedauern, die darunter doch auch leidet. 
Auch von der Königin-Mutter von Dänemark)) ſprechen 
wir, die ihres ganzen Einfluſſes beraubt iſt, den ſie auf die 
Staatsangelegenheiten hatte. Wir meinen, ſie hätte viel beſſer 
getan, als der Kronprinz) mündig wurde, die Reichsverwaltung 
aufzugeben. Das hätte man allgemein gerühmt. Aber es fällt 
einer hübſchen Frau, ſagt ſchon einer der Alten, nichts ſo ſchwer, 
als die Welt zu verlaſſen, bevor dieſe nicht ſie verläßt, und wer 
die Macht in Händen hat, behält ſie, bis man ſie ihm nimmt. 


1) Natürlich Heinrich. 

2) Der holländiſche Erbſtatthalter Wilhelm IV. von Oranien hatte den 
Prinzen Ludwig Ernſt von Braunſchweig zum Generalkapitän und vor 
ſeinem Hinſcheiden zum Vormund feines Sohnes, des ſpätern Wilhelm V. 
ernannt. Dieſer heiratete 1767 die Prinzeſſin Wilhelmine, die Schweſter 
des ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen und folgte in 
allem dem Rat des Prinzen Ludwig, der Freundſchaft mit England und 
Oſterreich halten wollte, während die Holländer zu Frankreich neigten. 

3) Juliane, Schweſter der Gemahlin Friedrichs des Großen. 

) Friedrich VI. 
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Weiter kommt das Geſpräch auf den Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig, der in ſo bedenkliche Vermögensverhältniſſe geraten 
iſt. Wir ſind der Anſicht, daß die gegenwärtige Lage für dieſes 
Haus nicht günſtig iſt Der jetzt regierende Herzog!) aber, der 
für mich ein Heros iſt, tut alles für die Ordnung der Finanzen 
und iſt beſtrebt, ſein Volk glücklich zu machen. Am Ende unſerer 
Unterhaltung kommen wir auf den Garten zu ſprechen, den die 
Prinzeſſin von Preußen auf dem Dache eines Hauſes in 
Potsdam hat anlegen laſſen. Es ſoll eine ganz niedliche Spielerei 
ſein, die 3000 Taler gekoſtet hat. Auch ein Flüßchen mit einem 
kleinen Boot iſt da zu ſehen. Es iſt mit einem Wort etwas 
ganz Abſonderliches. 

22. Ich folge einer Einladung des Prinzen Ferdinand 
zur Mittagstafel und finde dort die ganze Familie Braun— 
ſchweig wie auch die Prinzeſſin Amalie. Dieſe pflegt ſonſt 
nie auswärts zu ſpeiſen; ſie macht augenſcheinlich diesmal um 
ihrer Braunſchweiger Schweſter willen eine Ausnahme. Die 
Herzogin iſt dermaßen gütig gegen mich, als ſie mich wieder⸗ 
ſieht, daß ich davon ganz gerührt bin. Es iſt wirklich die beſte 
Fürſtin von der Welt. Sie bringt uns allen eine ſo herzliche 
Zuneigung entgegen, daß es undankbar wäre, wenn wir ihr das 
nicht vergelten wollten. Ihre Tochter, die Abtiſſin von 
Gandersheim, ijt ebenfalls ſehr liebenswürdig. Vom Gefolge 
der Herrſchaften lerne ich den Kammerherrn des Herzogs von 
Braunſchweig, Herrn v. Münchhauſen, ſowie die beiden 
Hofdamen Fräulein v. Schleinitz und v. Goltz kennen. 

Abends gehe ich zur Königin. Es iſt gerade ihr Courtag. 
Die Verſammlung iſt viel größer, als ich gedacht hatte, indem 
doch alles auf dem Lande iſt. Die Königin bleibt zum Abend— 
eſſen, was ſie ſonſt nicht tut, und ich ſitze ihr gegenüber. Die 
Unterhaltung iſt recht lebhaft. Wie doch die Zeiten ſich ändern! 
Jetzt bin ich hier ganz vergnügt, während damals, als ich im 
Dienſt dieſes Hofes ſtand, das Leben mich zum Sterben lang— 
weilte. Doch iſt das Vergnügen nicht derart, daß ich hier wieder 
feſtgekettet ſein wollte. 

23. Ich ſollte bei der Prinzeſſin Amalie dinieren, aber da 
der König nach der Stadt kommt, um bei der Herzogin zu 


1) Es ift Karl Wilhelm Ferdinand, der bei Auerſtädt tödlich 
verwundet wurde. 
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dinieren, jo jagt ſie mir ab und ladet mich zur Abendtafel ein. 
Seine Majeſtät iſt bei beſter Geſundheit und vortrefflicher Laune 
geweſen. Man ſpricht beim Abendeſſen nur hiervon. Die Unter- 
haltung mit der Herzogin iſt ſehr einfach; man braucht nur 
zuzuhören. 

24. Mit der Herzogin diniere ich noch beim Prinzen oder, 
wie man jetzt ſagt, beim Herzog Friedrich von Braunſchweig. 
Ein großer Teil der Akademie iſt auch da, Herr Formey, der 
Prediger Erman, Merian, der Abbé Denina, Moulines, 
Herr Tede (?)), der Profeſſor Engel und der Prediger Zöllner. 
Wir find in beſter Stimmung, beſonders als noch For mey Fragen 


aus dem Gebiet der Phyſik und Metaphyſik, mit denen die gute 


Herzogin ihm zu Leibe geht, mit vielem Humor beantwortet. So 
unterhalten wir uns bis 6 Uhr. 

Auf einen Augenblick gehe ich noch zur Gräfin Verelſt. 
Sie gefällt mir gar nicht. Ich fürchte ſehr, daß ſie von dieſer 
Krankheit nicht wieder geneſen wird. Als die Frau Prinzeſſin 
Amalie kommt, empfehle ich mich, um mich zur Königin zu 
begeben, wo ich ſpeiſe und mit den drei jungen Prinzeſſinnen 


Commerce ſpiele. Der General Möllendorf iſt mit dabei, was 


eigentlich recht drollig iſt, da er ja ſo ſehr ein hohes Spiel liebt. 
Indes iſt er ein liebenswürdiger Mann und macht bereitwillig 
mit, ſo daß es recht munter hergeht, ebenſo beim Abendeſſen. 
Ich finde im allgemeinen, daß ſich die Gemütsſtimmung der 
Königin ſehr gebeſſert hat und deshalb ihr gutes Herz mehr 
zur Geltung kommt. Sie hat viele vortreffliche Eigenſchaften und 
würde ſich gütig und freigebig zeigen, wenn ihre Mittel es ihr 
erlaubten. 

Moulines erzählt mir bei der Mittagstafel, daß die Reiſe 


des Prinzen Heinrich nach Paris beſchloſſene Sache ift. Wir 


haben Nachrichten von dem lieben Prinzen, daß er glücklich in 
Baſel eingetroffen iſt und auf der Durchfahrt in Oggersheim die 
Kurfürſtin von der Pfalz geſprochen hat, indem er mit ihr in 
ihrem Garten zuſammentraf. Wie es heißt, hat der franzöſiſche 
Geſandte Graf d'Eſterno unſerm Miniſterium im Auftrage des 
Herrn v. Vergennes) mitgeteilt, daß der König von Frant- 
reich, da er nicht zu hoffen wage, unſern König zu ſehen, 

1) Vielleicht ift der Generalchirurgus Theden gemeint. L. ſchreibt 
le sieur Tede. 

2) V. war franzöſiſcher Miniſter des Auswärtigen. 
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wenigſtens den Wunſch hege, deſſen Bruder kennen zu lernen, 
und daß dieſer in Verſailles mit der größten Auszeichnung emp— 
fangen werden würde. Dieſer ſelbe Moulines hat gegenwärtig 
die Aufgabe, dem älteſten Sohn des Prinzen von Preußen 
Unterweiſungen in der Philoſophie zu geben. Über dieſen Prin- 
zen urteilt man ſehr verſchieden; die einen halten ihn für mürriſch 
und unfreundlich, auch ſchlecht erzogen. Moulines belehrt mich 
eines andern. Er verſichert, daß der Prinz Verſtand habe und 
daß es durchaus möglich ſein werde, ihm das unangenehme Weſen, 
das ihm dieſen Ruf eingebracht habe, abzugewöhnen. Gott ſei 
mit ihm! Es wäre ſchrecklich, wenn man für ſeine Nachkommen 
und ſein Vaterland eine traurige Zukunft befürchten müßte! 
Prinz Friedrich von Braunſchweig erzählt mir, daß er 
Kalckreuth in Potsdam an der Tafel des Königs geſehen habe; 
er ſei ſeit ſeiner Günſtlingszeit beim Prinzen Heinrich ſchrecklich 
gealtert. Man muß ſagen, Kalckreuth hat ſich doch ganz und gar 
verrechnet. Als er durch den Tod ſeines Schwiegervaters, des 
Staatsminiſters Rohd, die große Erbſchaft in Preußen gemacht 
hatte, wollte er gern dort bleiben. Er machte ſich deshalb hinter 
Anhalt, um durch ihn das Regiment Poſadowsky zu erhalten, 
das in Königsberg in Garniſon ſteht. Dazu mußte jedoch das 
Regiment Marwitz frei werden, deſſen Kommandeur die nächſte 
Anwartſchaft auf ein Regiment hatte. War das ſo weit, dann 
mußte Poſadowsky gehen, und fein Regiment hätte Kalck— 
reuth, der nun der nächſte war, erhalten. Aber Seine Majeſtät 
hat alle dieje Pläne zunichte gemacht. Er verabſchiedete Mar- 
witz und gab ſein Regiment an Kalckreuth; den Kommandeur 
dieſes Regimentes verſetzte er in das Regiment Poſadowsky, 
deſſen Kommandeur, Oberſt Blumenthal, den Abſchied erhielt. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird nun jener dieſes Regiment erhalten. 
25. Nachdem ich die Hälfte des Tages ganz behaglich zu Hauſe 
zugebracht, hunderterlei erledigt und eine Menge Briefe geſchrieben 
habe, begebe ich mich um 5 Uhr zu Herrn v. Fürſt, wo ich den 
jungen Podewils und den Staatsminiſter Heinitz treffe. Wir 
plaudern bis 61/2, und dann gehe ich einen Augenblick zum Ober⸗ 
ſtallmeiſter Grafen Schwerin, wo ich zum Abend ſpeiſen ſollte. 
Meine Frau bleibt da, während ich mich zum Abendeſſen bei 
der Herzogin von Braunſchweig in den alten Gemächern 
des Schloſſes, die man die Polniſchen Zimmer nennt, begebe. 
Wenn man in dieſe Zimmerflucht hineintritt, glaubt man in 
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einer andern Welt zu ſein. Die Türen ſind braun, die Möbel 
dunkel, die Ausſicht geht auf einen kleinen ringsum eingeſchloſſe— 
nen Hof. Kurz, es iſt alles düſter, was man hier ſieht, und 
beinahe hätte man um 5 Uhr Licht anſtecken müſſen, um ſich gegen— 
ſeitig ſehen zu können. Trotzdem ſind wir ſehr vergnügt. Die ganze 
königliche Familie iſt da und alles, was von Privatperſonen noch 
hier iſt. Mit der Frau Prinzeſſin, Frau v. Heinitz und dem 
Grafen Finck, der im Alter von 71 Jahren der biederſte und 
liebenswürdigſte von allen Sterblichen iſt, ſpiele ich Quadrille. 

26. Bis 5 Uhr bleibe ich zu Hauſe und gehe dann zu Frau 
v. Verelſt, wo ich eine Frau v. Lütke wiederſehe, die ehemals 
eine Schönheit war und auch jetzt noch gut ausſieht. Auch Herr 
v. Juel iſt da, der däniſche Geſandte, der infolge der däniſchen 
Revolution von hier abgerufen iſt und nach Schweden geht. 
Ebenſo treffe ich hier den holländiſchen Geſandten Herrn v. Reede, 
der ſich, wie mir ſcheinen will, gar zu lange in der Rolle eines 
Don Juan gefällt und jetzt noch ſich aufs hohe Spiel geworfen hat. 

Nun gehe ich an den Hof, wo ein wundervolles Konzert 
ſtattfindet. Concialiniy ſingt zum Entzücken. Er iſt jetzt hier 
ein und alles, ſeit Porporino und Paolino tot ſind. Um 
9 Uhr hoffte ich zu Hauſe zu ſein, aber die Königin ſelbſt befiehlt 
mir zum Abendeſſen zu bleiben. 

Seit vierzehn Tagen regnet es unaufhörlich, was uns mit 
großer Sorge für unſere Ernte erfüllt, die zu den ſchönſten Hoff- 
nungen bärechtigte. 

27. Ich habe bei mir zum Mittageſſen das junge liebens: 
würdige Fräulein v. Voß und die Gräfin Reuß. Bis 6 Uhr 
bleiben wir zuſammen. Dann begebe ich mich zur Prinzeſſin 
Amalie, wo ein großes Abendeſſen iſt und wo ich mit den 
Prinzeſſinen Commerce ſpiele. Die Abtiſſin von Gandersheim 
iſt recht liebenswürdig und die Herzogin die Güte ſelbſt. Die 
Prinzeſſin Amalie hat unendlich viel Geiſt. Wenn ihre Körper⸗ 
kräfte dem entſprächen, würde ſie einen gewaltigen Eindruck 
machen. Aber leider! Man hat Mühe, ſie zu verſtehen, und die 
Bewegung ihrer Arme und ihrer Beine macht ihr Schwierigkeit. 
Umſo mehr ſtaunt man über ihren lebhaften, hochfliegenden Geiſt. 

28. Ein ſehr anſtrengender Tag! Die Herzogin hat mich 
ſchon für 12 Uhr beſtellt, um mir ihre Diamanten zu zeigen 


1) L. ſchreibt Concholino. 
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Als ich hinkomme, läßt ſie mich ſofort eintreten, und nun kann 
ich ihre auserleſenen, herrlichen Diamanten bewundern, die von 
erſter Qualität und von beträchtlichem Wert ſind; dazu iſt ihre 
Zahl erſtaunlich groß. Hierauf habe ich die Ehre, bei ihr zu 
Mittag zu ſpeiſen. 

Um 4 Uhr begeben wir uns bei einer ſchrecklichen Hitze zum 
Kammerherrn Grafen Reuß, der feinen Sohn Heinrich LX. 
taufen läßt. Die Königin hält ihn über die Taufe. Es ſind mehr 
als fünfzig Perſonen verſammelt, dabei aber mehr als hundert 
und ſiebzig Diener, von denen jeder einen Kuchen und eine 
Flaſche Wein erhält. Zu unſerer großen Überraſchung und Freude, 
erſcheint der Prinz von Preußen. Als ſich alles entfernt hat 
fordert dieſer mich auf, noch mit ſeiner Tochter, der Prinzeſſin 
Friederike, dazubleiben, weil er von hier zum Prinzen Fer— 
dinand gehen wolle. Er erweiſt mir die Ehre, mir eine Anzahl 
Geſchichten vom König von Schweden zu erzählen, den man 
in Paris etwas beſpöttelt. Man hat ſeine Torheiten jogar ge- 
druckt. Unter anderm erwiderte er, als die König in in einem 
Konzert geſungen hatte, auf ihre Frage, ob er ſolche Muſik liebe: 
„Ich liebe die Muſik nur in der Oper.“ Seine Königliche 
Hoheit ſieht ſich das ganze Reußſche Haus an und zeigt ſich 
gütig in allem ſeinem Tun. 

Beim Prinzen Ferdinand treffe ich ganz in Schweiß ge- 
badet ein. Es iſt hier große Abendtafel. Ich ſitze an der Seite 
des Herzogs Friedrich von Braunſchweig, der ſehr unterhaltend 
iſt. Trotzdem bin ich froh, um 11 Uhr zu Hauſe zu ſein. Ich 
ertrage es nicht, mehr, einen ganzen Tag dem Vergnügen nad- 
zugehen. Wenn ich leben dürfte, wie ich wollte, würde ich bis 
6 Uhr zu Hauſe bleiben und mich der Lektüre und meinen 
Angelegenheiten widmen und dann den Abend in Geſellſchaft 
zubringen. 

29. Ich fange an Egerer Waſſer!) zu trinken. Zum erſten 
Mal in meinem Leben trinke ich Brunnen. Ich tue dies, weil 
ich etwas Rheumatismus wens und dieſen gern vertreiben 
möchte. 

Meine gute Herzogin von Braunſchweig batte mir 
geſchworen, ſie könne nicht eine Minute ohne mich leben, und 

) Erlau, ungariſch Eger, im Heveſer Komitat, hat warme gegen Magen⸗ 
und Hautleiden wirkſame Mineralquellen. 
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die übrigen Glieder der königlichen Familie hatten mir dieſelbe 
Verſicherung gegeben. Deshalb fürchtete ich, da heute der letzte 
Tag ihres Aufenthaltes in Berlin ift, daß fie mich zu meinem 
Leidweſen erſuchen würde, den Tag bei ihr zuzubringen. Es war 
aber keine Nachfrage nach mir, weshalb ich wohl annehmen darf, 
daß fie mich ſchon vergeſſen hat. Im Grunde bin ich froh dar- 
über, ich vermerke aber doch ein ſolches Verhalten, damit meine 
Kinder, falls ſie ſpäter einmal ſich gleicher Gunſt erfreuen, ſich 
nicht gleich aufhängen, wenn jie glauben, von den Großen ver- 
geſſen zu ſein. Es iſt bei dieſen doch erklärlich, da ſich bei ihnen 
ein Vergnügen an das andere reiht. Damit iſt nicht geſagt, daß 
die Herzogin, ſobald ſie mich wieder ſieht, nicht ebenſo gütig 
wie früher gegen mich ſein und daran denken wird, daß ſie mich 
heute vergeſſen hat. Die ganze königliche Familie verlebt den 
Tag mit ihr zuſammen, wobei jie, wie mir die Prinzeſſin Hein- 
rich am folgenden Tage erzählt, einer auf dem andern geſeſſen 
haben. Der König liefert bei ſolcher Gelegenheit das Eſſen, und 
obwohl er es ſich viel koſten läßt, iſt doch alles ſchlecht, weil man 
ihn ganz unbarmherzig beſtiehlt. 

Die jungen Prinzeſſinnen und, was mehr ſagen will, die 
Prinzeſſin Amalie, die den Eindruck macht, als könne ſie nicht 
zwei Schritt gehen, laufen durch das ganze, ungeheure Schloß 
und klettern bis in den fünften Stock hinauf, wo ein Fräulein 
v. Brand ganz zurückgezogen lebt. Wie dieſe ſo nichts ahnend 
in ihrem Zimmer ſitzt und plötzlich die Prinzeſſin Amalie her⸗ 
einplatzen ſieht, glaubt ſie die weiße Frau vor ſich zu haben. 

Was mich anbetrifft, ſo feiere ich den Geburtstag meines 
Heinrich, wozu ich viel junge Leute eingeladen habe. Ich gebe 
ihnen ein ſchönes Mahl, und es herrſcht allgemeine Freude. 

30. Das Egerer Waſſer hat mich ſehr angegriffen. Ich 
möchte deshalb ſo viel wie möglich zu Hauſe bleiben, aber die 
Frau Prinzeſſin ladet mich in ſo verbindlicher Form mit 
meiner Frau zum Tee ein, daß wir hingehen, nachdem ich noch 
erſt der Frau Verelſt einen Beſuch gemacht habe. Den Tee 
nehmen wir im Garten ein und gehen dann in die Gemächer 
der Frau Prinzeſſin hinauf, wo wir Quadrille ſpielen. Es iſt 
niemand ſonſt da außer Frau v. Zegelin. Dies ift eine ſehr 
liebenswürdige, ſehr intereſſante Dame, die, als Tochter eines grie- 
chiſchen Dolmetſchers in Konſtantinopel geboren, unſern dortigen 
Geſandten heiratete und ihm dann hierher gefolgt iſt. Sie wird 
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allgemein geſchätzt, und man ſieht jetzt noch, daß ſie eine ſehr 
ſchöne Frau geweſen iſt. Ihr Benehmen iſt vortrefflich. 

Ich leſe ein ſehr intereſſantes Buch von Voltaire, das erſt 
nach ſeinem Tode gedruckt worden iſt. Er erzählt hier abſcheuliche 
Dinge, die er bei ſeinem Aufenthalt in Potsdam erlebt hat. 

Für Berlin iſt jetzt der Treffpunkt das Haus der jungen 
Gräfin Reuß, die ihre Wochenbeſuche empfängt. Ich habe auch 
ein Patenamt beim Kammerherrn Dorville, deſſen Frau von 
einem Sohn entbunden iſt. Die Prinzeſſin Friederike, die 
Tochter des Prinzen von Preußen, hält das Kind über die 
Taufe. Bei dieſer Gelegenheit wie bei allen andern iſt ſie von 
bezaubernder Liebenswürdigkeit. Die Prinzeſſin Luiſe, die Toch— 
ter des Prinzen Ferdinand, iſt auch recht liebenswürdig, aber 
ich erkenne den Preis der Prinzeſſin Friederike zu. 

Berlin iſt jetzt ganz tot; alles iſt auf dem Lande. Trotzdem 
gibt es keinen Tag, den ich ganz zu Hauſe zubringe. Ich ſou— 
piere oder diniere immer bei den Prinzen und Prinzeſſinnen. 
Außerdem trinke ich meinen Egerer Brunnen und freue mich, 
wenigſtens einen großen Teil des Tages zu Hauſe zu ſein. 

So vergeht die Zeit bis zum 4. Auguſt. Meine Kinder fühlen 
jiġ wohl dabei. Ich habe fie immer unter Augen, und fie tom- 
men gut vorwärts. Als Tanzlehrer laſſe ich den berühmten 
Düponcet kommen, und ein Unteroffizier muß Heinrich das 
Exerzieren beibringen, was ihn gewandter macht. 

Bei dem ſardiniſchen Geſandten Grafen Fontana komme ich 
mit einem ſehr berühmten Mann zuſammen, dem Marquis de 
Bouillé), der in Amerika mit der größten Auszeichnung gedient 
und ſich durch ſeine Menſchenfreundlichkeit gegen die engliſchen 
Kriegsgefangenen ein unzerſtörbares Denkmal geſetzt hat. Er iſt 
deshalb nach erfolgtem Friedensſchluß in London mit Begeiſterung 
empfangen worden, und überall kommt man ihm mit Hochach— 
tung entgegen. Das iſt der gerechte Lohn des Edelmutes. Dabei 
iſt der Mann außerordentlich beſcheiden, verſtändig und bieder. 

Das neue Gerichtsverfahren in Preußen bereitet mir allerlei 
Arger. Da iſt ein gewiſſer Glave bei der Regierung zn Inſter⸗ 
burg, der mich in unerhörter Weiſe ſchikaniert. Mitten in dieſen 
Scherereien erſcheint eine Frau v. Recke aus Kurland, eine Schweſter 


1) B. (f 1800), franz. General, hinterließ Memoiren, die auch von 
Friedrich dem Großen erzählen. 
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der dortigen Herzogin. Sie jtört auch meine Ruhe, denn ich 
muß ſie doch einladen, während ich den Abend im Kreiſe meiner 
Familie verleben wollte. 

Ich gehe zu einer Predigt des Herrn Sack, die er am Tage 
der Vorbereitung auf das erſte Abendmahl hält, das die Prin- 
zeſſin Friederike, die Tochter des Prinzen von Preußen, 
nehmen wird. Dieſe Feier hatte man immer aufgeſchoben in 
der Annahme, daß die Prinzeſſin den Kronprinzen von Dä— 
nemark heiraten und dann lutheriſch werden würde. Da dieſer 
Plan aber jetzt geſcheitert iſt, hat ſie ſich für das reformierte Be— 
kenntnis entſchieden. 

8. Auguſt. Ich ſpeiſe mittags bei dem kaiſerlichen Geſand— 
ten Reviczky. Das ift ein ſehr kluger, ſehr unterrichteter Mann 
der auf einem gefährlichen Poſten große Umſicht zeigt. Bei den 
Feinſchmeckern genießt er noch beſondere Hochachtung; er beſitzt 
nämlich einen vorzüglichen Koch. Ich war ſchon recht oft zu ihm 
eingeladen, konnte aber immer nicht hingehen. Deshalb ging ich 
jetzt hin, obgleich ich ſelbſt zur Mittagstafel Gäſte hatte, den Gra- 
fen und die Gräfin Henckel und Schweſter, die Gräfin Rö dern 
aus Schleſien. Zum Abendeſſen habe ich noch Frau v. Recke 
mit zwei Fräulein aus Kurland. Das ſpielt alles den deutſchen 
Schöngeiſt; „es find alle ſehr empfindſam “. 2) 

9. Ich bin Pate beim Grafen Finckenſtein, dem Sohn 
des Miniſters. Er war Gerichtspräſident in Küſtrin und wurde 
damals, als Seine Majeſtät den Großkanzler Fürſt entließ, ver- 
abſchiedet. Er iſt mit einer Gräfin Schönburg, einer Enkelin 
des Markgrafen Karl, verheiratet. Graf Finckenſtein hat 
neun Kinder. Er wohnt mit ſeiner Familie gegenwärtig auf 
dem Landgut Madlitz, das ſein trefflicher Vater ihm abgetreten 
hat. Es ift traurig, ſehen zu müſſen, wie eine jo zahlreiche Fa- 
milie, die, von einem Manne von den Verdienſten des Kabinetts⸗ 
miniſters Graſen Finck abſtammt, davon keinen Vorteil genießt. 
In jedem andern Lande ziehen die Nachkommen eines höhern 
Staatsbeamten aus deſſen Stellung großen Gewinn. 

Ganz Berlin ſpricht von einem Vorkommnis, das ſeinen 
Grund nur in der gänzlichen Sittenverderbnis hat. Der Kriegs— 
rat und Landſchaftskaſſierer Buchholtz ift mit einem Teile der 
Kaſſe durchgegangen. Dieſer Menſch ſtammt aus einer achtbaren 


2) Dieſe Worte ſo deutſch. 
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Familie, iſt der Gatte einer vortrefflichen Frau, einer Kircheiſen, 
und hatte ein Einkommen von 3000 Talern. Niemals hätte man 
ihn einer ſo ehrloſen Handlung für fähig gehalten. Nun erfährt 
man aber, daß er ausſchweifend und verſchwenderiſch gelebt hat 
und dadurch ins Verderben geraten iſt. Überhaupt hört man 
ſeit einiger Zeit nur von Unterſchlagungen bei den Staatskaſſen, 
was früher, als noch Religion und Sittlichkeit vorhanden waren, 
unerhört war. Seit aber diejer ſogenannte philoſophiſche Geit 
ſeinen Einzug gehalten hat, ſieht man nur Verwirrung der Be⸗ 
griffe und Unredlichkeit. Ich habe von Natur wahrhaftig kein 
hartes Herz, aber ich ſehe jetzt, daß ſtrenge Strafen notwendig 
ſind. Seit der König ſicherlich aus Humanität die entehrenden 
Strafen abgeſchafft hat, hört man nur von Diebſtahl, Raub und 
Unterſchleifen. Der ſelige König ließ einen Dieb hängen. Das 
wirkte ſo gut, daß man zehn Jahre lang nichts mehr von ſolchen 
Betrügereien hörte, wie ſie jetzt an der Tagesordnung ſind eben- 
ſowohl bei den Vornehmen wie beim Mittelſtand bis herunter 
zur niederſten Magd. i 

10. Ich diniere bei unſerm prächtigen Gouverneur, dem 
General Möllendorff, mit dem berühmten Marquis de Bou- 
ille. Das Haus des Generals Möllendorff hat etwas Vor⸗ 
nehmes, Luxuriöſes an ſich, was dieſer Stellung einen gewiſſen 
Glanz verleiht. Er iſt jedenfalls in jeder Beziehung ein Ehren⸗ 
mann. Mit einer gewiſſen Rührung ſehe ich an ſeiner Tafel 
einen mit Wunden bedeckten Herrn v. Böhm (?), der als Page 
des Königs ſein Kamerad war. Er hat ihn bei ſich aufgenom⸗ 
men, gibt ihm Wohnung und Verpflegung, beſtreitet alle ſeine 
Ausgaben und behandelt ihn mit einer Auszeichnung, die ſeinem 
Herzen die größte Ehre macht. Die Gaſtmähler in dieſem Hauſe 
ſind prächtig, dehnen ſich aber immer bis 6 oder 7 Uhr aus. 

Ich kann mich nur einen Augenblick zu Hauſe aufhalten 
und muß dann mit meiner Frau zur Gräfin Eickſtedt gehen, 
die kürzlich aus Karlsbad zurückgekehrt iſt. Nachdem ich hier 
ein Spiel gemacht habe, kehren wir vor dem Abendeſſen zurück, 
weil ich Egerer Brunnen trinke, der eine ſtrenge Diät verlangt. 
Frau v. Recke iſt bei uns. E 

11. Nachdem ich bis 5 Uhr zu Hauſe geblieben bin und 
vielerlei erledigt habe, holt mich der Herzog Friedrich von 
Braunſchweig ab, und im Fluge geht's nach Schönhauſen, wo 
ich mich zunächſt bei Frau v. Kannenberg melde. Hier 
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verſammeln ſich viel Gäſte, obwohl in dieſer Zeit faſt der ganze 
Adel auf dem Lande iſt. Frau v. Recke aus Kurland wird der 
Königin vorgeſtellt. Ich unterhalte mich vortrefflich und ſpiele 
mit der reizenden Prinzeſſin Friederike. Sie will durchaus, 
daß ich auch am folgenden Tage nach Schönhauſen komme, weil 
auch der Prinz von Preußen da ſein wird, und überredet 
die Königin, mich einzuladen. 

Ich lerne hier eine merkwürdige Perſönlichkeit kennen, einen 
Herrn v. Grotthuß, der zu Fuß eine Reiſe um Europa herum 
gemacht hat und ſich ebenſo zu Fuß bei unſerer Armee einfand, 
als wir den bayriſchen Krieg führten. Später hielt er ſich in 
Amerika auf. Jetzt iſt er im Gegenſatz zu ſeiner erſten Reiſe 
in einer hochfeinen engliſchen Kutſche hier eingetroffen, aber um 
doch abermals abſonderlich zu erſcheinen, hat er ſeine Dienerſchaft 
ſchwarz gekleidet, und ganz ſchwarz iſt auch ſeine Kutſche bis auf 
die maſſiv ſilbernen Leiſten. 

In Friedrichsfelde gibt es viel Unfrieden. Schmettau hat 
dies lange Verhältnis ſatt. Längſt ſchon tat er alles Mögliche, 
um loszufommen. Die letzten Jahre gab es ewige Entzweiungen 
und Verſöhnungen. Vor vierzehn Tagen endlich entſchließt er 
ſich zu erklären, er müſſe nach Münſter reiſen, um ſeine Schweſter, 
die Fürſtin Galitzin, zu beſuchen. Kaum iſt er dort, ſo ſchreibt 
er der Prinzeſſin, daß er erſt nach zwei Jahren zurückkommen 
werde. Sie iſt darüber ſehr ungehalten, zumal Schmettau ſie 
ausgeplündert hat. Er hat ihr ungeheure Summen abgenommen. 
Nun hat er das Leben dort ſatt und geht davon. Um aber ſein 
Tun zu beſchönigen, läßt er auf dem Landgut, das fie ihm ge- 
ſchenkt hat, einen Tempel der Dankbarkeit erbauen. 

12. Mit dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig fahre 
ich um 4 Uhr nach Schönhauſen, wo wir niemand ſonſt als die 
Schloßbewohner antreffen und den Prinzen von Preußen, 
der von Potsdam herübergekommen und in reizender Laune iſt. 
Er erweiſt mir die Ehre, mir feine ganz beſondere Freude über 
mein Erſcheinen auszudrücken. Gegen Abend läßt die Königin 
einen ſchönen Imbiß reichen und nötigt die Erntearbeiter, die 
mit dem Erntekranz kommen, da es wie mit Mulden gießt, in 
den Vorſaal. Wir ſehen mit Vergnügen ihrem Tanze zu. Der 
liebe Prinz iſt den ganzen Abend in heiterſter Stimmung und 
fährt um 10 Uhr ab, um unverzüglich ſeine Reiſe nach Schleſien 
anzutreten. 
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13.—18. Obgleich man jetzt in Berlin klagen hört, daß es jo 
wenig Geſellſchaften gebe, bin ich doch nicht einen ganzen Tag zu 
Hauſe. Ich ſoupiere oder diniere immer auswärts, bei der Prinzeſſin 
Amalie, bei Dorville, bei der Königin un din Friedrichsfelde. 
Mir iſt ein ſolches Leben, das weniger geräuſchvoll iſt als ſonſt, ſehr 
recht. Von Potsdam kommt die Prinzeſſin von Preußen 
herüber, während der König ſeine Rundreiſe in Schleſien macht. 

Man unterhält ſich viel über die Unterſchleife der Kaſſen⸗ 
beamten. Auch der Verwalter der Holzkaſſe namens Schmidt 
iſt flüchtig geworden. 

19. Ich erhalte aus Preußen einen Beſuch, der mir auher- 
ordentliche Freude macht. Es iſt der reiche Kriegsrat Faren— 
heid !, deſſen Bekanntſchaft ich längſt gern in Preußen gemacht 
hätte und den ich nun hier in Berlin ſpreche. Es iſt ein Mann 
von hohen Verdienſten, der mehr als eine Million Taler beſitzt 
und dabei äußerſt beſcheiden auftritt. Er gilt als wohltätiger, 
guter Herr, aber im Verhältnis zu ſeinem ungeheuern Reichtum 
als zu ſparſam. Indes da ich aus Erfahrung weiß, was man 
von vermögenden Leuten verlangt, ſo bin ich ſicher, daß man 
ſeinen haushälteriſchen Sinn für Geiz nimmt. Ich habe wirklich 
eine aufrichtige Zuneigung zu dieſem trefflichen Mann. 

Ich ſoupiere ſehr nett beidem Exkanzler Fürſt mit den Geſandten. 

Vom Prinzen Heinrich erhalte ich einen entzückenden Brief 
aus Genf. Wenn ich wollte, könnte ich ſofort nach Paris reiſen, 
wohin der Prinz ſich begibt und wo er mir eine Wohnung und 
alle möglichen Genüſſe verſpricht. Sicherlich würde ich deren 
viele haben, weil man ſich doch bemühen wird, dem Prinzen 
alle erdenklichen Ehren zu erweiſen, und ich daran auch meinen 
Anteil haben würde. Aber wenn ich bedenke, daß ich meine ganze 
Familie zurücklaſſen müßte, die mich jetzt gerade nicht entbehren 
kann, beſonders mein älteſter Sohn, ſo verzichte ich, der Vernunft 
gehorchend, auf den ſchönen Plan. Es fällt mir zwar ſchwer, 
dies Opfer zu bringen, aber in der Erfüllung der Pflichten findet 
man Genugtuung, und gerade in der Entſagung liegt der Lohn. 

Ich erhalte den Beſuch eines ganz merkwürdigen Geſchöpfes, 
eines Herrn Scriever?). Nachmittag gehe ich mit meiner Frau 

1) F. (1747—1834), konnte von Beynuhnen, Kr. Darkehmen, bis Königs- 
berg auf ſeiner eigenen Begüterung fahren. . 

2) L. ſchreibt Schrivers und Scrivers. Vgl. „Dreißig Jahre .“ 
Nachträge 2, 275 und Ledebur: Scriever. 
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und meinen Kindern zu Karoline Wreech, die ein ziemlich 
ſonderbares Leben führt, zum Tee. Ich treffe hier den ſchwedi⸗ 
ſchen Geſandten, den Baron Knyphauſen, den Oberſt Schwe— 
rin und den Hofmarſchall Wreech. Wir unterhalten uns ſehr 
angenehm und machen eine Partie Whiſt. Ich verſäume dadurch 
ein Feuerwerk, das ich mir am Geſundbrunnen anſehen wollte, 
wozu eine ungeheure Volksmenge hinrennt. 

21. Der genannte Scriever ſpeiſt bei mir zu Mittag. Es 
iſt ein ganz unbarmherziger Schwätzer, aber im Grunde ein guter 
Junge. Er iſt nur ſo närriſch, daß er alle Welt kennen und aller 
Welt Freund ſein will. Sonſt lebt er ganz glücklich. Sein Wohn⸗ 
ort iſt Königsberg, wo er ſein kleines Einkommen von 1500 Talern 
ſo gut verwaltet, daß er jedes Jahr ins Bad reiſen kann. Jetzt 
kommt er aus Pyrmont, und alles, was ſich dort zugetragen hat, 
gibt er zum beſten. Er verläßt mich erſt, als ich in den Wagen 
ſteige, um auf einen Augenblick Frau v. Verelſt zu beſuchen, 
der es recht ſchlecht geht. 

Von hier fahre ich zurück, hole meine Frau und den jungen 
Grafen Schwerin ab und bringe ſie in das Horſtſche Haus 
im Tiergarten, wo die Frau Prinzeſſin von Preußen der 
ganzen gegenwärtig in Berlin anweſenden Geſellſchaft einen Ball 
gibt. Hier bekomme ich zu meiner großen Freude die Kinder des 
Prinzen von Preußen zu ſehen. Mit einer gewiſſen Rührung 
blicke ich auf ſie; es iſt ein ganz beſonderes Gefühl, das ich für 
das Blut meiner Gebieter hege. Man urteilt über die jungen 
Herrſchaften ganz anders, als ſie mir erſcheinen. Vom Alteſten 
behauptet man, er habe ein unfreundliches Weſen. Ich finde im 
Gegenteil in ſeinen Mienen einen Zug von Güte. Allerdings 
erſcheint er etwas menſchenſcheu und entbehrt gänzlich der Anmut. 
Der zweite!) ijt ungefähr ebenſo, und die Prinzeſſin Mimi?) 
iſt recht hübſch geworden. Der Hofmeiſter des älteren Prinzen, 
Herr Behniſch, ſcheint ein ſehr ehrenwerter Mann zu ſein, und 
Herr Gautier, der Erzieher des jüngeren, hat von ſeinem 
früheren heitern Weſen nichts eingebüßt. Ich bin wirklich ent⸗ 
zückt, die jungen Herrſchaften einmal wiedergeſehen zu haben. 
Was aber die Prinzeſſin von Preußen anbetrifft, ſo muß 
ich bekennen, daß ihr Benehmen ein außerordentlich angenehmes 


1) Prinz Ludwig (1773—96). 
2) Prinzeſſin Wilhelmine (17741834), ſpäter Königin der Niederlande. 
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iſt. Vollbefriedigt von dieſem kleinen Feſt kehren wir um 1 Uhr 
nachts nach Hauſe zurück. 

22. Bei einem ſchrecklichen Gewitter fahre ich mit dem 
Herzog Friedrich von Braunſchweig nach Schönhauſen. Die 
Königin hatte die Prinzeſſin von Preußen und ihre Kinder 
feſtlich empfangen und ihnen den Erntekranz überreichen laſſen 
wollen. Zu dem Zweck hatte ſie im Saal hübſche Erfriſchungen 
aufſtellen laſſen und die Landleute angewieſen, auf einem be⸗ 
leuchteten Platz zu tanzen. Die Königin befand ſich mitten in 
den Vorbereitungen, voller Freude, den jungen Prinzen, die ſo 
wenig Zerſtreuungen haben und jetzt auf ein ganzes Jahr wieder 
nach Potsdam zurückkehren ſollen, ein Vergnügen bieten zu können, 
als plötzlich ein Reiter erſcheint und der Königin erklärt, die Prin⸗ 
zeſſin laſſe ihr ſagen, das Wetter ſei zu ſchlecht, die Kinder kämen 
nicht. Ich fürchtete ſchon, die Königin würde darüber in heftige 
Aufregung geraten, aber nein, ſie blieb ruhig, ließ die Schnitter 
kommen und bis 9 Uhr tanzen. Wir dagegen ließen uns die 
Erfriſchungen wohlſchmecken, ſpielten und nahmen in allem Frieden 
das Abendeſſen ein, obwohl mancher im ſtillen die Prinzeſſin 
von Preußen weidlich auszankte. 

23. Ich ſpeiſe bei der Gräfin Eickſtedt mit einer Gräfin 
Potocki, die eben aus Karlsbad gekommen iſt. Als ich ſie in 
Warſchau kennen lernte, war ſie ſtolz und hochmütig; hier in 
Berlin weiß ſie ſich recht höflich zu benehmen. Man ſagt, ſie 
ſei entſetzlich verwachſen, habe in Frankreich aber durch ſinnreiche 
Maſchinen und Polſter erreicht, daß fie jetzt ziemlich gerade er- 
ſcheint. Ihr Gatte iſt ein liebenswürdiger, aber recht hypochon⸗ 
driſcher Mann. Aus Pyrmont ſind die Sackens zurückgekommen, 
was mir große Freude macht. Sie iſt eine reizende Frau und 
er ein Mann von vortrefflichen Eigenſchaften. 

Abends ſind wir in Monbijou bei der Prinzeſſin von 
Preußen, die mir befohlen hatte, meine Kinder hinzubringen, 
und die außerordentlich gütig gegen uns iſt. Wir treffen hier 
unter andern jenen Herrn v. Grotthuß, der in engliſchen 
Dienſten ſteht, und einen italieniſchen Abbé, der ſich ſeinerzeit 
mit Paoli unter Grotthuß' Führung von der Inſel Korſika 
flüchtete. 

24. Endlich bin ich auch einmal bis 5 Uhr zu Hauſe. Jetzt 
erſt beſuchen wir die Gräfin Sacken, dann Frau v. Maupertuis 
und gehen zum Abendeſſen zur Prinzeſſin Amalie. Wir warten 
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hier auf die Prinzeſſin von Preußen, die erſt um 81/2 kommt. 
Die gute Prinzeſſin kennt keine Uhr. Alles, was ſie am Vor⸗ 
mittag tun will, beibt bis zum Abend, und man kann wirklich 
von ihr ſagen, daß ſie immer erſt am Tage darauf ſpeiſt. 

25. Beim Grafen Sacken treffe ich an der Mittagstafel 
die polniſche Geſellſchaft und Fräulein v. Biſchoffswerder. 
Nach Tiſch beeile ich mich, nach Hauſe zu gehen, meine Kinder 
zu nehmen und ſie nach Schönhauſen zu bringen, wo die Kö— 
nigin der Prinzeſſin von Preußen einen reizenden Ball gibt. 
Meine Kinder ſind entzückt, einen Ball bei Hofe mitzumachen, 
und niemand iſt da, der nicht befriedigt heimgekehrt wäre. 

26. Das Wetter iſt während des ganzen Monats abſcheulich; 
auf einen Tag Sonnenſchein folgen 10 Tage Regen und Sturm. 
Die im übrigen wunderſchöne Ernte muß unter der Menge des 
Regens leiden. 

Ich erhalte von unſerm lieben Prinzen Heinrich einen rei- 
zenden Brief. Von Genf, wo er viel mit Necker), Tronchin 
und vielen andern Männern verkehrt hat, iſt er ganz entzückt. 
Noch mehr befriedigt ift er jetzt von Lyon, und in dem Augen- 
blick, da ich dies ſchreibe, iſt er ſchon in Paris, ganz bezaubert 
von allem, was er ſieht und hört. Er ſchreibt wörtlich, er fürchte 
nicht die Kraft zu haben, ſo viel Beſchwerden und ſo viel Glück 
zu ertragen. Und in der Tat, dieſelbe Furcht habe ich auch. 
Denn ich weiß am beiten, wie er ſich bei ähnlichen Anläſſen auf- 
opfert und wie das Beſtreben, jedermann zu gefallen und zu 
verpflichten, ihn veranlaßt, ſich über ſeine Kräfte anzuſtrengen. 

Um 5 Uhr begebe ich mich mit meiner Frau nach Friedrichs⸗ 
felde, wo auch die Prinzeſſin von Preußen hinkommt und 
wo wir einen ſehr angenehmen Abend verleben. 

Der Aufenthalt in den großen Städten iſt nach dem Zeugnis 
eines Schriftſtellers der Himmel für die Reichen, die Hölle für 
die Armen. Und er hat recht. Ich gebe hier an einem Tage 
mehr aus als zu Hauſe auf meinem Landſitz in einem Monat. 
Noch einen andern großen Kummer habe ich. Die gute Gräfin 
Verelſt geht ſichtlich, und zwar mit ſchnellen Schritten dem Ende 
ihrer Tage entgegen, ohne daß ſie ſich der Gefahr bewußt iſt. 
Sie hält für Hüftgicht, was eulſcheden Schwindſucht iſt. 

1) N., der Sohn eines Brandenburgers, geboren in Genf 1732, wurde 


1777 Generaldirektor der Finanzen in Frankreich, aber 1781 entlaſſen, wor- 
auf er nach Genf zurückging und ſich die Herrſchaft Coppet kaufte. 
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27. Ich hatte gedacht, den Tag zu Hauſe verbringen zu 
können und richtete mich darnach ein, hatte meine Stiefel an, 
ſchrieb Briefe und las „die Abendunterhaltungen auf dem Schloß“ 
von Frau v. Genlis, als plötzlich um 7 Uhr Graf Dönhoff 
aus Friedrichſtein in mein Zimmer tritt. Er iſt mit ſeiner Frau 
aus Preußen gekommen, um ſeine Tochter zur Frau Prinzeſſin 
Amalie zu bringen, wo fie die Stellung einer Hofdame einneh⸗ 
men ſoll. Da meine lieben Verwandten meiner Unterſtützung 
bedürfen, kleide ich mich ſchnell an und gehe zu Frau v. Katte, 
wo ſie Unterkunft gefunden haben. Die junge Perſon gefällt mir 
ganz gut. Ich plaudere vergnügt mit meinen Verwandten, neh- 
me mit ihnen zuſammen das Abendeſſen ein und bitte ſie für 
morgen um ihren Beſuch. 

28. Ich gehe mit meiner Frau am Vormittag zu Dön- 
hoffs, wo wir ihre Anzüge und ihren Putz ausſuchen. Dann 
gehen wir zu Frau v. Maupertuis, um ſie zu bitten, das 
Eintreffen der Dönhoffs anzumelden. Ihre Königliche Hoheit 
kommt gleich ſelbſt herauf, befiehlt, ihr die junge Dame Montag 
vorzuſtellen, und plaudert mehr als eine Stunde mit mir. 

Am Nachmittag gehe ich zum Fürſten Dolgoruki, wo ich 
eine Menge Ruſſen finde, die entweder ins Ausland gehen wollen 
oder von daher zurückkehren. Unter andern iſt da die Gräfin 
v. Brüs(?), die drei Jahre weg war. Sie iſt Dame du Portrait!) 
und war der größte Liebling der Kaiſerin. Als ſie glaubte, 
von ihrer erhabenen Herrin kühl behandelt zu werden, ging ſie 
auf Reiſen. Man behauptet, daß ſie jetzt im Triumph zurückkehre, 
da die Daſchkow abermals in Ungnade gefallen ſei. Es iſt eine 
reizende Frau, ihr Auftreten unvergleichlich, ihre Ausdrucksweiſe 
außerordentlich gewählt. Ich bin ganz entzückt und plaudere eine 
Stunde lang mit ihr. Dann gehe ich nach Hauſe, um meine 
Geſellſchaft zu empfangen. 

29. Der Herzog Friedrich von Braunſchweig beſucht mich 
und beſieht ſich mein ganzes Haus. Dann fahre ich mit ihm 
nach Schönhauſen, wo alle Prinzeſſinnen verſammelt ſind. Mit 
Wehmut fehe ich immer die Prinzeſſin Heinrich, deren vorneh⸗ 
me Haltung und ſtolzes Auftreten in frühern Jahren ich nicht 
vergeſſen kann. Jetzt ſchüttelt ſie mit dem Kopf und iſt zum 


1) Es ijt eine Art Hofdame, der das Bild der Kaiſerin verliehen war 
(als Schmud). 
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Erſchrecken abgemagert. Meine gute Königin macht mir allerlei 
vertrauliche Mitteilungen, wovon ich nicht die Hälfte verſtehe. 
Es handelt ſich, wie mir ſcheint, darum, daß die Prinzeſſin von 
Preußen morgen einen Ball in Stralau gibt, den ſie gern in 
Monbijou haben möchte. 

Der einzige Sohn des Herzogs von Zweibrücken ſtirbt. 
Dieſer Tod kann leicht ganz Europa in Brand ſetzen, weil der 
bayriſche Thron dadurch möglicherweiſe wieder frei wird, indem 
der Herzog von Zweibrücken!) ein Wüſtling iſt und ſein 
Bruder Max auch ein großer Lebemann. 

30. Vormittag beſuche ich die guten Friedrichſteiner. Ihre 
Tochter wird heute als Hofdame der Prinzeſſin Amalie einge— 
führt. Ich bin zu dieſer Prinzeſſin eingeladen, aber da ich ſchon 
eine Verpflichtung gegenüber der Prin zeſſin von Preußen 
habe, ſo fahre ich um 6 Uhr nach Stralau. Hier finde ich ſchon 
die Prinzeſſin Heinrich, die Prinzeſſin Friederike, die Prin- 
zeſſin Luiſe aus Friedrichsfelde und eine große Geſellſchaft im 
Schicklerſchen Garten verſammelt. Die Prinzeſſin von Preu— 
ben läßt nns bis 8 Uhr warten. Endlich erſcheint jie; der Ball 
beginnt und dauert bis 2 Uhr. Das Abendeſſen nehmen wir an 
kleinen Tiſchen ein. 

31. Nachmittag ſind bei mir die Gräfin Finckenſtein mit 
allen ihren Kindern, die junge Anhalt, die Herrn v. Stutter— 
heim in Preußen heiratet, und der größte Schwätzer in Europa, 
Herr Scriever. Ich verlaſſe dieſe Geſellſchaft, um zum Abend— 
eſſen zur Generalin Wartensleben zu gehen. Mit Vergnügen 
ſehe ich das Haus wieder, wo ich im Jahre 1746 nach meiner 
Ankunft in Berlin zum erſten Mal in die Geſellſchaft trat. 

1. September. Ich fahre bei einem ganz abſcheulichen 
Wetter mit dem Grafen Dönhoff aus Friedrichſtein und mei 
ner Frau nach Schönhauſen. Es donnert und gießt in Strömen.“ 
Trotzdem find viele Gäſte da. Unter andern fehe ich zwei Per- 
ſonen, die ich kaum wiedererkannt hätte. Der eine iſt General 
Marwitz, dem der König das Regiment genommen hat, um 
es Kalckreuth zu geben, der andere Hr. v. Keller, unſer Ge— 
ſandter in Schweden. Der erſtere war früher dick und fett und 
ſehr ſtolz; gegenwärtig iſt er mager, lebhaft und beſcheiden. Der 
zweite war eine hagere, hohe Geſtalt mit einer Ausſprache, wie 
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man fie im Reich hört. Er ſah aus wie ein Tübinger Student 
und wurde von niemand beachtet. Jetzt macht er den Eindruck 
eines feingebildeten vornehmen Mannes. Das erinnert an Herrn 
v. Breteuil, der meinte, daß wir unſere Geſandten zu ihrer 
Ausbildung an die fremden Höfe ſchickten, wie man ſonſt junge 
Leute auf Reiſen ſchickt. ; 

2. Ich jollte den ganzen Tag mit meiner Frau und mei- 
nen Kindern in Schönhauſen zubringen, da aber das Wetter ſo 
ſchlecht iſt, ſage ich ab. Einen Augenblick darauf meldet man 
mir, eine Oberſtin Katzler wolle mich ſprechen. Ich erkläre, 
daß ich niemals von einer ſolchen Dame gehört hätte. Da er- 
fahre ich gleich darauf, daß es die Oberſtin Kalckreuth aus 
Preußen fei, dte am Nachmittag zurückreiſen müſſe. Ich laſſe fie 
nun ſchnell zum Mittageſſeu bitten. Sie erſcheint mit Scriever, 
und es gibt natürlich über das Mikverjtändnis viel zu lachen. 
Sie zeigt ſich über die große Erbſchaft von ſeiten ihres Vaters 
ſehr erfreut. Im Lauf des Nachmittags fährt ſie ab. 

Um 6 Uhr gehe ich mit dem Grafen Dönhoff ins Theater, 
und dann kommt er zu mir zum Abendeſſen, wobei wir viel 
. über Rußland ſprechen. 

Trotz aller Aufmerkſamkeiten, die man mir hier erweiſt, 
möchte ich hundertmal lieber zu Hauſe auf dem Lande ſein wol— 
len. Das verdammte neue Gerichtsverfahren, das man in Preu- 
ßen einführen will, hält mich hier feft. 

3. Die Herzogin von Kurland ſchickt mir einen Brief 
von der Keyſerlingk. Das veranlaßt mich ſogleich, mich zu 
ihr zu begeben. Als ich den Herzog an der Tür ſeines Gaſt⸗ 
hofes erblicke, ſteige ich ſchnell aus dem Wagen, und wir begrü- 
ßen uns verbindlich. Alsbald gehe ich zur Herzogin hinauf, die 
liebenswürdig und gütig ijt. Ich fürchte bloß, daß jie von all 
dem Neuen, das ſie erwartet, ein wenig überraſcht und betroffen 
ſein wird. Sie hat eine kleine reizende Tochter bei ſich. Wenn 
der Herzog keinen Sohn haben ſollte, werden ſeine Töchter die 
reichſten Prinzeſſinnen Europas ſein. ; 

Von hier begebe ich mich zum Grafen Dönhoff, der krank 
iſt, und dann zur Gräfin Sacken. Hier beraten wir bis 9 Uhr, 
was wir mit dem Herzog von Kurland und ſeiner hübſchen 
kleinen Frau machen werden. j 

4. Ich fahre mit meiner Frau, der Gräfin Dönhoff und 
Frau v. Katte nach Friedrichsfelde. Wir finden die Prinzeſſin 
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mit großem Kummer im Herzen zurückgezogen lebend Sie, die 


das Spiel ſo liebte, beſchäftigt ſich jetzt die Abende mit Stricken. 
Ich ſpiele nun mit dem Prinzen und der Gräfin Eickſtedt 
Komet. In meinen Augen hat die Prinzeſſin ein großes Ber- 
dienſt; ſie erzieht ihre Kinder aufs beſte. 

5. Mit derſelben Geſellſchaft fahren wir nach Schönhauſen 
bei einem ſo herrlichen Wetter, wie wir es dieſen Sommer nur 
recht ſelten gehabt haben. Die gute Königin verfolgt mit gro— 
ßer Teilnahme das Entgegenkommen, das ihr Bruder Ludwig!) 
jetzt in Holland findet. Durch ſeine eigene Schuld iſt es aber 
ſo weit gekommen. Der Prinz von Preußen trifft in heiter⸗ 
ſter Stimmung in Schönhauſen ein. Des Königs Gejundheit üt 
bei ſeiner Rückkehr aus Schleſien vortrefflich. 

Mir iſt immer wohl, wenn ich von meinen Beſuchen zurück bin; 
dann kann ich mich doch mit Vergnügen meinen Büchern widmen. 

6. Ich ſpeiſe bei Sacken mit dem Herzog und der lie— 
benswürdigen Herzogin von Kurland, ihrer reizenden klei— 
nen Tochter und zwei verdrießlichen Hofdamen. Prinz Friedrich 
von Braunſchweig, General Möllendorff, Graf Finckenſtein, 
General Prittwitz und die beiden Grafen Medem ſind auch 
da. Alles ijt von der kleinen Herzogin entzückt, und da man ver- 
nommen hat, daß der Herzog recht freigebig ſein ſoll, findet man 
auch ihn liebenswürdig. 

Abends bin ich bei der Prinzeſſin Amalie. Sie iſt von 
ihrer neuen Hofdame ganz begeiſtert und ſagt mir allerlei Ver⸗ 
bindliches über die Preußen, die ja, wie ſie meint, viel geſcheiter 
ſeien als alle andern Leute im Königreich. Sie äußert ſich wört⸗ 
lich, daß ſie ſich ewig der Gräfin Lehndorff zu Dank verpflich⸗ 
tet fähle, weil dieſe ihr ein ſo ſchönes Geſchenk gemacht habe. 

7. Ich mache am Vormittag mit dem Grafen Dönhoff 
und meinem kleinen Heinrich Beſuche bei den Künſtlern. Bei 
Taſſaert:) ſehen wir ſehr ſchöne Büſten; vorzüglich jind bejon- 
ders die des Abbe Raynal und des Juden Mendelsſohn. 
Auch zum Maler Cunningham) gehen wir. Darauf ſehen wir 


) Vgl. S. 218 Anm. 
2) T. (1729—88) wurde 1774 von Friedrich dem Großen als 
Hofbildhauer nach Berlin berufen. 

3) Von C. (1741—95) ift das Gemälde „Friedrich der Große mit 
feinen Generalen“, das von Friedrich Clemens (1749—1831) in Kupfer 
geſtochen wurde. 
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uns den Schulenburgſchen Garten an ſowie das ſchöne Haus 
des Grafen Podewils. i 

Um 5 Uhr fahren wir mit der Katte und den Dönhoffs 
zur Herzogin von Kurland. Da man aber keine Beſuche 
empfängt, verlaſſe ich die Kutſche des Grafen Dönhoff, um in 
die meinige zu ſteigen. Da bemerke ich, wie die Herzogin, die 
am Fenſter ſteht, mir winkt heraufzukommen. Als ich ſie begrüßt 
habe, zeigt ſie mir alle ihre Diamanten, die wirklich herrlich ſind. 
Nun kommt noch die Gräfin Sacken dazu, worauf wir alle dieſe 
Diamanten für die Vorſtellung in Schönhauſen ordnen. 

Darauf beſuche ich Frau v Katte, um in ihrem reizenden Garten 
den Tee zu trinken, und dann begeben wir uns alle zum Grafen 
Sacken, wo wir mit den Herrſchaften aus Kurland zuſammen zum 
Abend ſpeiſen. Der Herzogin bringe ich das Quadrilleſpiel bei. 

8. Nachmittag fahren wir mit der Gräfin Görtz nach Schön⸗ 
hauſen. Die Herzogin von Kurland kommt mit der Gräfin 
Sacken auch dahin und wird der Königin unter dem Namen 
einer Gräfin v. Wartensleben vorgeſtellt. Ich hatte mit dem 
Prinzen Friedrich von Braunſchweig viel darüber verhandelt, 
daß die Königin ſich mit ihr in ihre Gemächer zurückziehen möchte. 
Von da führe ich ſie zur Prinzeſſin Heinrich, und nun tritt 
alles bei der Königin ein, wo großer Courtag iſt. Die Herzogin 
ſpielt mit der Königin und bleibt zum Abendeſſen. Man iſt von 
ihr ſehr befriedigt. Man kann gar nicht beffer auftreten; jedenfalls 
übertrifft ſie meine Erwartung. Sie hat die ſchönſten Diaman⸗ 
ten und macht durchaus nicht den Eindruck einer vom Glück em⸗ 
porgehobenen Frau. Geſtern ſagte ſie mir etwas, was mir ſehr 
gefiel. Als ich ihre herrlichen Steine beſah, zeigte ſie mir ein 
kleines Schmuckſtück, das vielleicht einen Wert von hundert Talern 
hatte, und ſagte: „Dies iſt mir der liebſte Schmuck; ich erhielt 
ihn, als ich noch ein einfaches Fräulein war.“ Und ihren Brü⸗ 
dern gegenüber zeigt ſie dieſelbe Herzlichkeit wie damals, als ſie 
noch in ihrem Vaterhauſe war. 

9. Am Vormittag gehe ich zu Cunningham, um meine 
Kinder malen zu laſſen. Dann ſpeiſen wir bei der Gräfin Reuß 
mit den Dönhoffs aus Preußen und den Generalen Wartens⸗ 
leben und Buddenbrock. Ich langweile mich, weil ich nicht 
zu Hauſe bei meinen Büchern ſein kann und einen ganzen Tag 
verliere, indem ich ſchon weiß, daß ich abends mit den Kurlän⸗ 
dern bei Sacken ſein werde. 


— EA 
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z Es beunruhigt mich, daß ich vom Prinzen Heinrich keine 
Briefe erhalte. Indes wiſſen wir aus den Zeitungen, daß es 
ihm gut geht. 

Wir gehen zu einem Picknick bei Michelis (?), wo Herr 
v. Dorville den Wirt macht. Es iſt große Beteiligung. Wenn 
ich derartige Schmauſereien mitmache, glaube ich immer an einer 
Wirstafel zu ſein. Manchmal ſind ſie ganz nett, wenn ſie ſich 
aber wiederholen, können ſie unerträglich werden. Wenn ich 
mir auf den Geſellſchaften nicht manchmal das Vergnügen machen 
würde, das Benehmen der einzelnen Perſonen zu beobachten, 
ihre verſchiedenen Pläne und die Art, wie mancher ſich als poli- 
tiſchen Kopf aufſpielt, zu belauſchen, jo würde ich vor Langer— 
weile ſterben. Der Hochmut der Miniſter, der ſich oft unter dem 
Anſchein der Biederkeit verbirgt, ſowie die Sucht jedes einzelnen, 
ſich als Günſtling des Königs aufzuſpielen, erregen bei mir die 
größte Heiterkeit. Der General Prittwitz von den Gensdarmes, 
den der König, wie man meint, etwas kühl behandelt, will mich 
durchaus überzeugen, daß das nicht der Fall ſei. Er benutzt 
dieſe Gelegenheit, um mir die Verſicherung zu geben, er zittere 
ſchon im voraus in dem Gedanken an die froſtige Zeit, die er 
während der Monate Oktober und November mit dem König 
allein in Sansſouci verleben werde. Dabei macht er ein ſo ſaures 
Geſicht, daß man wirklich darauf ſchwören möchte, er ſei in Ver⸗ 
zweiflung, dorthin gehen zu müſſen, während er in Wirklichkeit 
ſich aufhängen würde, wenn dieſe Hoffnung fehlſchlüge. General 
Prittwitz hat überhaupt die Narrheit, für den erſten Günſtling 
des Königs gelten zu wollen. 

11. Ich fahre nach Friedrichsfelde mit der Gräfin Görtz, 
der Gemahlin unſeres Petersburger Geſandten. Es iſt eine recht 
liebenswürdige Frau; ſie hat leider das Unglück taub zu ſein. 
Die herzogliche Familie aus Kurland erſcheint und iſt ſo 
glücklich, mit aller erdenklichen Auszeichnung empfangen zu werden. 
Der Prinz und die Prinzeſſin ſind über alle Beſchreibung 
höflich und zuvorkommend, ſo daß der Abend ſehr angenehm 
verläuft. Die kleine Herzogin iſt außerordentlich befriedigt. 

12 Wir verleben den ganzen Sonntag in Schönhauſen wieder 
mit dem Herzog. Die Königin hatte uns nämlich ſchon zur 
Mittagstafel einladen laſſen. Ich fürchtete mich ſchon vor der 
Länge des Tages, aber es ging an. Nach der Tafel machte jeder 
für ſich einen hübſchen Spaziergang. Um 5 Uhr verſammelte man 
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jiġ dann im großen Geſellſchaftszimmer, wo die Königin hatte 
Erfriſchungen auftragen laſſen. Sie kam dann mit allen Prin⸗ 
zeſſinnen herein und blieb da, bis die Gäſte, die zur Abendtafel 
gebeten waren, erſchienen. 

Die kleine Herzogin hat doch viel Glück. Überall findet 
ſie das beſte Entgegenkommen. Mehr als je ſehe ich, daß die 
Menſchen ſich leicht blenden laffen. Die Herzogin iſt ja eine gute 
kleine Frau, aber doch nichts Außergewöhnliches. Ich war es, 
der ſich mit der Gräfin Sacken verabredet hatte, ſie überall tüchtig 
herauszuſtreichen, und das iſt uns ſo gut gelungen, daß man 
an ihr wirklich all die ſchönen Eigenſchaften findet, die wir ihr 
in wohlmeinender Abſicht beigelegt hatten. Das kommt ſogar 
dem Herzog zugute, indem man jetzt findet, er habe ſich als 
Sechzigjähriger ſehr zu ſeinem Vorteil verändert. Auf ſeiner erſten 
Reiſe hat man ſich nämlich über ihn luſtig gemacht. 

Vom Prinzen Heinrich erhalte ich einen reizenden Brief. 
Er ſcheint von ſeinem Aufenthalt in Paris entzückt zu ſein. Die 
Mißgunſt weiß allerdings zu erzählen, er ſei von der Königin 
kühl vehandelt worden. Es wird fogar behauptet, es gebe ſchrift— 
liche Berichte darüber, daß die Königin an dem Tage, da er ihr 
vorgeſtellt werden ſollte, eine Reiſe nach einem Luſtſchloß gemacht 
habe und ſehr ſpät zurückgekommen ſei, ſo daß der Prinz lange 
habe warten müſſen; und dann habe ſie nur ein paar Worte 
mit ihm gewechſelt. Wie dem auch ſei, jedenfalls iſt ſicher, daß 
das Volk ihm mit Begeiſterung entgegenkommt und er ſich dort 
ſehr gefällt. 

13 Ich beſuche die Gräfin Verelſt, die vor vier Tagen 
beinahe im Verſcheiden war. Heute finde ich ſie erheblich beſſer, 
d. h. für den Augenblick. Ich bin überzeugt, daß ſie in größter 
Gefahr ſchwebt. Aber wie alle Schwindſüchtigen hält ſie ſich 
nicht für ſo krank. Vielleicht hat ſie auch eine Eiterbeule aus⸗ 
geworfen und ſpürt nun Linderung. Jedenfalls fühlt ſie ſich 
wohler. 

Abends nehme ich an einem großen Eſſen beim Grafen 
Finckenſtein zu Ehren des Herzogs von Kurland teil. 

14. Ein ſehr anſtrengender Tag! Unſer Gouverneur, der 
General Möllendorff, gibt uns ein köſtliches Mahl. Man ſetzt 
ih um 2 Uhr zu Tiſch und erhebt ſich um 6. Alle Delikateſſen, 
die es gibt, alle möglichen feinen Weine ſind im Überfluß da, 
dazu iſt die Art und Weiſe, wie der Wirt ſeinen Gäſten begegnet, 
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eine ſo vornehme, daß es gar nicht zu ſagen iſt. Aber die Länge 
ſolcher Gaſtmähler iſt geradezu zum Sterben. Ich ſitze zwiſchen 
dem General Braun und dem Staatsminiſter Hertzberg. 
Dieſer erzählt mir viel von einer Reiſe, die er nach Neupreußen 
und Danzig gemacht hat. Die Politiker finden ſeine Reife, dort- 
hin unklug, weil die Danziger ſich etwas darauf einbilden werden, 
daß ein Kabinettsminiſter in der Zeit zu ihnen gekommen iſt, 
da Rußland ihnen zu einem Abkommen mit uns verholfen hat, 
das für ſie ſehr vorteilhaft iſt. Im allgemeinen findet dieſe 
Danziger Angelegenheit eine verſchiedene Beurteilung; Thugut!) 
behauptet, wir ſeien alt geworden. 

Nach dieſem Gaſtmahl muß ich mich beeilen, um mit meiner 
Frau zur Prinzeſſin Amalie zu fahren, wo wir mit den Kur- 
ländern zu Abend eſſen. Die guten Dönhoffs aus Friedrich⸗ 
ſtein kehren nach Preußen zurück, nachdem ſie ihre Tochter bei 
der Prinzeſſin Amalie untergebracht haben, die von ihr auher 
ordentlich eingenommen iſt. 

15. Ich gehe zum Maler Cunningham, um zu ſehen, 
wie weit er mit dem Bilde meiner Kinder iſt. Dann ſehe ich 
mir allerlei Neuheiten an. Abends begebe ich mich mit Herrn 
v. Knyphauſen nach Schönhauſen, wo der Hofſtaat beinahe 
vollzählig ijt. Viele Perſönlichkeiten find jhon vom Lande zu- 
rückgekehrt. Die Herzogin von Kurland iſt mit ihrer kleinen 
Tochter gekommen, die wirklich allerliebſt iſt. Gegen den Prinzen 
Heinrich ijt man ſehr- aufgebracht, weil er in Frankreich zu 
Herrn v. Goltz geäußert habe, er ſolle ſeinen Bruder, den König, 
niemals um eine andere Stelle als die jetzige bitten. Ich mache 
die Bekanntſchaft des Herrn Chappuis, der den kleinen Grafen 
v. Brandenburg?) vortrefflich erzieht. Man jagt, daß der 
Vater dem Kinde viel Liebe bezeige. 

16. Der Herr General v. Prittwitz gibt dem Herzog 
von Kurland und einer großen Geſellſchaft ein lukulliſches 
Mahl. Alles iſt hier über die Maßen fein und glänzend und 
trefflich angeordnet. Ich mache hier die Bekanntſchaft der Gene⸗ 
ralin Gräfin v. Görtz aus Potsdam, einer geborenen Knuth 
aus Dänemark. - 


1) Öfterreichifcher Diplomat. L. ſchreibt undeutlich; man könnte Lin⸗ 
gut leſen. 

2) B. war der Sohn Friedrich Wilhelms Il von der Gräfin Sophie 
v. Dönhoff. 
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17. Ich ſollte beim Herrn Staatsminiſter Hertzberg zu 
Mittag ſpeiſen, aber eine heftige Migräne hindert mich daran. 
Da ich abends den Geburtstag meines älteſten Sohnes feiern 
will, ſage ich auch bei der Prinzeſſin Amalie und bei Saden 
ab. Von Kindern laſſe ich ein Luſtſpiel aufführen. Dazu lade 
ich alle Zöglinge der Berliner Erziehungsanſtalten ein wie auch 
den Hofmeiſter und den kleinen Grafen Brandenburg, einen 
natürlichen Sohn des Prinzen von Preußen, den dieſer ſehr 
ſorgfältig erziehen läßt und der Fähigkeiten zu haben ſcheint. 
Die ganze Jugend iſt in heiterſter Stimmung. Plötzlich ſehe ich 
in mein Zimmer den jungen Tauentzien eintreten, der den 
Prinzen Heinrich in Dijon verlaſſen hat, um auf Sturmes 
Schwingen zu den Manövern bei Potsdam herzueilen. Er iſt 
von ſeiner Reiſe in die Schweiz ganz entzückt und erzählt mir 
ſehr viel Einzelheiten. 

18. Die Grafen Medem, die Brüder der Herzogin von 
Kurland, hatten ganz Berlin zu einem Picknick im Reußſchen 
Garten aufgefordert, wo jeder für ſein Geld ſich zu vergnügen 
glaubte. Als wir nun hinkommen, finden wir den Garten prächtig 
erleuchtet, wundervolle Erfriſchungen und ein köſtliches Abend⸗ 
eſſen auf dem ſchönſten Tafelgeſchirr dargeboten. Wie ſich jetzt 
herausſtellt, ſoll dies ein Feſt ſein, das der Herzog von Kur— 
land der ganzen Stadt gibt. Dieſe Liebenswürdigkeit macht 
auf die Anweſenden einen vortrefflichen Eindruck. 

Prinz Ludwig von Württemberg iſt auch da. Er iſt jetzt 
von Warſchau zurückgekommen, wo er ſich mit der Prinzeſſin 
Czartoryska verlobt hat, der reizenden, ſchönen und dazu reich⸗ 
ten Erbin Polens. Natürlich ift er von ihr ganz bezaubert. Er 
iſt ein ſchöner Mann, beinahe ein Herkules, aber ein arger Ver⸗ 
ſchwender, der all die Dukaten des Fürſten Adam einſt brau⸗ 
chen wird. 

19. Wir ſind zu einem Frühſtück bei der Gräfin Eickſtedt 
in Friedrichsfelde gebeten. Um 10 Uhr fahren wir demnach mit 
der jungen Gräfin Reuß dorthin. Die Kurländerin erſcheint 
auch, ebenſo der ſchöne Prinz von Württemberg 
Da das Wetter ſchön iſt, macht dieſer Ausflug Vergnügen. Die. 
Gräfin Eickſtedt läßt köſtliche Erfriſchungen reichen. Die Kinder 
des Prinzen Ferdinand tanzen, und die Herzogin von Kur— 
land hat ihre Freude daran. Um 4 Uhr ſind wir zurück, wor⸗ 
über ich recht froh bin. 

L. M. 24 25 16 
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Ganz unvermutet kommt die Oberſtin Kalckreuth, eine 
geborene Rohd aus Preußen, zu mir. Ich führe ſie auch auf 
den Ball des Herzogs von Kurland. Aber die gute Frau, 
die bei ſich zu Hauſe ganz liebenswürdig erſcheint, iſt in unſerer 
vornehmen Welt nicht am Platz, und in der einen Stunde, die 
ſie hier iſt, entdeckt man an ihr allerhand Abſonderlichkeiten. 

20. Ich ſpeiſe in kleiner Geſellſchaft bei dem Grafen Sacken 
mit der Herzogin von Kurland. Dieſe reijt mit ihrem Gez 
mahl gleich nach dem Eſſen nach Potsdam, um ſich die Manöver 
anzuſehen. 

Zu meiner großen Verwunderung finde ich Frau v. Verelſt 
erheblich beſſer, als ich es erwarten konnte. Doch habe ich gar 
keine Hoffnung; ich meine immer, daß ſie in der größten Gefahr 
ſchwebt. Sie hat die Nachricht erhalten, daß der Vater des Baron 
Knyphauſen, der ihre ſchändliche Tochter geheiratet hat, geſtor⸗ 
ben iſt. Von dieſem Todesfall hofft ſie nun das Gute, daß ihre 
Tochter in Oſtfriesland bleiben und fie nach all dem Kummer, 
den ſie ihr in ihrer erſten Ehe mit Herrn Elliot gemacht hat, 
hier nicht behelligen wird. Ich bin überzeugt, daß die Tochter 
durch all ihre Tollheiten das Siechtum der armen Mutter, die 
ihr Kind abgöttiſch liebte und leider wohl verzogen hat, ver- 
ſchuldet hat. 

Die Herbſtmanöver bei Potsdam haben einen fehe guten 

Verlauf genommen. Der König war zufrieden und hat die 
Anſtrengungen mit einer für ſein Alter erſtaunlichen Friſche über⸗ 
wunden. Jetzt nach den Manövern reiſt Prinz Ludwig von 
Württemberg nach Warſchau ab, um mit der ſchönen Prinzeſſin 
Czartoryska Hochzeit zu machen. Er iſt ſelig und redet immer 
von den Millionen, die er mitbekommen werde. Er braucht ſie 
auch, da er in ganz zerrütteten Verhältniſſen lebt. Im übrigen 
iſt er wirklich ein guter, ſchöngewachſener Junge. Man erzählt 
ſich, daß ſeine Eltern nicht recht in die Heirat einwilligen wollen. 
Indes meine ich, wenn die Mitgift wirklich ſo bedeutend iſt, wie 
Prinz Ludwig behauptet, ſo wäre es ſehr unrecht von ihnen, 
die Heirat zu verhindern. 

Ich habe zum Abendeſſen bei mir die Generalin Knobels— 
dorff, Fräulein Karoline Wreech, Frau v. Marſchall und 
die Oberſtin Kalckreuth, die immer etwas überſpannt iſt, was 
im Grunde wohl daran liegt, daß fie zeigen möchte, fie laſſe ſich 
von der vornehmen Welt durchaus nicht blenden. 
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Ich beſuche den Staatsminiſter v. Hertzberg, der in feiner 
Unterhaltung mit mir allerlei intereſſante Gegenſtände berührt. 
Er iſt offenbar von regſtem Streben, an der Größe unſeres Vater⸗ 
landes zu arbeiten, beſeelt. Aber was ſehr traurig iſt und was 
wir leider auf vielen Gebieten beobachten können, iſt der Umſtand, 
daß die Miniſter derſelben Abteilung niemals derſelben Anſicht 
ſind. Das iſt im Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten 
der Fall. Graf Finckenſtein, der Klügſten einer, ſteht mit 
Herrn v. Hertzberg auf ſehr geſpanntem Fuß. Der letztere iſt auch 
mit feinem Schwager Baron v. Knyphauſen zerfallen, der ſich 
ſchon über den Tod ſeiner Frau zu tröſten beginnt. Dieſe ver⸗ 
ſtand es, ihn zu feſſeln und zu unterhalten; jetzt weiß er nicht 
recht, was er mit ſeiner Perſon anfangen ſoll. Verſtand iſt ihm 
nicht abzuſprechen. 

Die Generalin Hordt iſt von ihrer Beſitzung in Sachſen, 
die recht ſchön ſein ſoll, zurückgekehrt. Sie bevorzugt doch den 
Aufenthalt in Berlin, wo ſie ein prächtiges Haus beſitzt. Graf 

Hordt wieder liebt mehr das Landleben. Beides ſind Menſchen 
die ich ſehr gern habe und bei denen ich oft meine Nachmittage 
zubringe. 

Eines Nachmittags begebe ich mich nach Charlottenburg, um 
mit meiner Familie in dem herrlichen, rieſengroßen, nach einem 
wundervollen Plan angelegten Garten ſpazieren zu gehen. Hier⸗ 
auf nehmen wir den Tee bei dem Grafen Henckel, deſſen Ge- 
mahlin eine Gräfin Rödern iſt, eine Verwandte von uns. Mit 
den beiden Grafen Schwerin und meinen Kindern kehre ich 
hierauf nach Haufe zurück und bringe den Abend in der Fa- 
milie zu. 

Am Vormittag erhalte ich den Beſuch Tauentziens, der 
den Prinzen Heinrich bis Dijon begleitet hatte und dann der 
Manöver wegen zurückkam. Er geht jetzt wieder nach Paris zum 
Prinzen Heinrich und kehrt in zwei Monaten zurück. Es iſt 
ein hübſcher Junge, der kaum vierundzwanzig Jahre alt iſt, aber 
ſchon unzählige Abenteuer erlebt hat. Vor einem Jahr heiratete 
er gegen den Willen des Königs und ſeiner Eltern ein junges 
Fräulein v. Marſchall, die guter Hoffnung von ihm war. Kaum 
war die Sache in Ordnung gebracht, da kam die Frau nieder und 
ſtarb. Vor vier Jahren wurde er während ſeines Wi eraufent⸗ 
haltes in Dresden Vater eines Kindes von einer Hofdame der 
Kurfürſtin von Sachſen, weshalb Prinz Heinrich ihn von 
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dort entfernte. Gegenwärtig trifft er Anſtalten, um die einzige 
Tochter des berühmten Herrn Necker zu heiraten, die reichſte 
Erbin Europas. Das ijt einer der Hauptgründe für ſeine Rüds 
kehr nach Paris. Bei ſeinem hübſchen Geſicht und ſeiner großen 
Lebhaftigkeit begreife ich es, daß er jetzt beim Prinzen Heinrich 
die Stelle einnimmt, die bis dahin der berüchtigte Kaphengſt 
einnahm, der in der Gunſt des Prinzen nicht mehr ſo hoch ſteht, 
weil er ſie mißbraucht hat. Wohl nie hat ein Menſch das Glück, 
das ſich ihm förmlich aufdrängte, ſo von ſich geſtoßen wie 
Kaphengſt. Er war ein unbedeutender Fähnrich bei den 
Grünen Huſaren, da wurde er zum Prinzen Heinrich geſchickt, 
um die fünfzehn Huſaren zu kommandieren, welche die Rheins⸗ 
berger Wache bilden. Die Ehre, an der Tafel des Prinzen zu 
ſpeiſen, genoß er aber nicht. Indes ſein ſchönes Geſicht und ſein 
lebhaftes Weſen erregten des Prinzen Wohlgefallen, und da um 


dieje Zeit Kalckreuth in Ungnade fiel, erhielt Raphengſt die 


Stellung als Adjutant des Prinzen und damit den größten Ein⸗ 
fluß auf dieſen. Er erhielt ein Gut!) im Werte von 150000 Talern 
zum Geſchenk und verfügte über des Prinzen Haus, Marſtall, 
Weinkeller — den er ſtark in Anſpruch nahm — und Börſe. 
Es iſt klar, daß dieſer Menſch Seiner Königlichen Hoheit unge 
heure Summen gekoſtet hat. Dabei hat er durch zahlloſe Dumm: 
heiten und leichtſinnige Streiche ſeinem Herrn unendlichen Ver⸗ 
druß bereitet. Und doch hat dieſer ſich ſtets bemüht, alles zu 
vertuſchen, unbekümmert darum, ob auf ihn ſelbſt auch ein übler 
Schein fiel. Trotz allem hat Kaphengſt ſich völlig an Leib und 


Seele zugrunde gerichtet, verkehrt nur noch mit allerlei Lumpen⸗ 


pack und iſt ſo weit, daß er ſein ganzes Beſitztum verlieren wird. 
Er iſt ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wohin ein liederliches Leben 
führt. Unter andern Verhältniſſen, muß man ſagen, hätte aus 
ihm ein Ehrenmann und tüchtiger Offizier werden können. Das 
Übermaß von Gunſt und Nachſicht hat ihn verdorben. 

27. Geſtern war ich bei der Königin in Schönhauſen, wo 
ich alles in größter Bewegung fand, weil man dem Prinzen 
von Preußen aus Anlaß jeines Geburtstages?) ein Feſt geben 
will. Prinzeſſin Friederike, ſeine reizende Tochter, übte ſich 
fleißig im Geſang, und alle ſprachen nur von dem Feſt. Ich 


1) Vgl. „Nachträge ...“ 2, 304 und 312. 
2) Friedrich Wilhelm II. ift 25. September 1744 geboren. 
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fuhr ab, ohne auf den Gedanken zu kommen, daß ich es mit- 
machen würde. Da erhalte ich von Fräulein Petit ein Kärtchen 
mit einer Einladung im Namen der Königin. Unverzüglich fahre 
ich ab. Die Sackens ſcheinen verletzt, daß man nicht auch an 
fie gedacht hat, und ich muß gejtehen, daß ſich auch in mir ſchon 
etwas Mißmut geregt hatte, bevor ich die Aufforderung erhielt. 
Der Menſch iſt wirklich ein ſonderbares Weſen. Jetzt mit der 
Einladung in der Taſche bin ich ganz ruhig, hätte ich ſie aber 
nicht erhalten, würde ich geglaubt haben, etwas Wichtiges zu 
verſäumen. Dabei male ich mir jetzt ſchon die Langeweile aus, 
die mich dort erwartet. 

Schönhauſen und ſeine Bewohner erregen immer meine 
Heiterkeit. Es iſt mir, als habe ich ein Nonnenkloſter vor mir, 
wo eine Inſaſſin ſich immer über die andere ärgert. So beklagt 
ſich die Frau Prinzeſſin über die Launen der Königin, und 
einen Augenblick darauf ſagt mir dieſe, ſie könne es nicht aus⸗ 
halten; die Prinzeſſin ſchlöſſe immer alle Fenſter und- Türen, jo 
daß man vor Hitze umkommen müſſe. So geht es weiter. Sie 
eſſen ſich gegenſeitig die Früchte auf und nehmen ſich im Spiel 
das Geld ab. Es iſt wirklich ſo: Sie leben zuſammen, mögen 
ſich nicht leiden und können doch ohne einander nicht ſein. 

Man flüſtert ſich ins Ohr, daß der Anlaß zu den Beſuchen 
des Thronfolgers die Liebe zu Fräulein v. Voß iſt, die, wie man 
zu erzählen weiß, eine kluge Zurückhaltung zeigt, wodurch ſie die 
Zuneigung des trefflichen Herrn nur noch ſteigert. 

28. Geſtern fuhr ich um 1 Uhr mit dem Grafen Shafi- 
gotſch nach Schönhauſen. Die Herzogin von Kurland war 
ſchon um 11 Uhr gekommen, ebenſo unſer guter Prinz von 
Preußen. Nach dem Frühſtück bei der Prinzeſſin Friederike 
gab es ein hübſches Konzert, bei dem dieſe Prinzeſſin entzüdend 
ſang und die Herzogin Klavier ſpielte. Um 2 Uhr ſetzte man 
ſich an die Tafel, wo man der guten Königin die Freude über 
das gelungene Feſt anmerkte. Der Herzog von Kurland 
erzählte viel von feinem Leben in der Verbannung), und der 
Prinz von Preußen brachte einen ſo ungezwungenen Ton 
in die Geſellſchaft, daß das Mahl ſehr heiter verlief. Nach Tiſch 
führte ich den Herzog und die Herzogin zur Frau Prinzeſſin, 


) Peter, Reichsgraf v. Biron, Herzog von Kurland und Sagan, 
geb. 1724, war 1741 mit ſeinem Vater in die Verbannung nach Pelym in 
Sibirien gewandert. 
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während der Prinz von Preußen zur Königin ging. 
Prinzeſſin Friederike zog ſich mit den Fräulein v. Arnſtädt, 
v. Maſſow und v. Voß in ihre Gemächer zurück, wo ſie ſich 
als Bäuerinnen verkleideten, während die beiden Medems, Schack 
und Maſſow von den Gensdarmes, die man herbeſtellt hatte, 
Bauernkleidung anlegten. Nach dem Tee erſchien dieſe junge 
Geſellſchaft im großen Saal und ſang Verſe, die Graf Reuß zu 
Ehren des Geburtstages des Prinzen von Preußen verfaßt 
hatte. Dann tanzten die drei Paare ein reizendes Ballet und 
beglückwünſchten den Prinzen aufs herzlichſte zu feinem Geburts- 
tag. Der ſich anſchließende Ball, bei dem es ſehr munter. her- 
ging, dauerte bis 10 Uhr. Der Prinz von Preußen tanzte 
ununterbrochen, und der Herzog von Kurland mit ſeinen 
ſechzig Jahren tanzte jo leicht und anmutig wie ein junger Mann 
von zwanzig. Die gute Königin war von der vergnügten 
Geſellſchaft ſo entzückt, daß ſie zum Schluß mit dem Prinzen 
von Preußen, der Frau Prinzeſſin und mir eine Polonäſe 
tanzte. Nun ſpeiſten wir noch mit der königlichen Familie, und 
dann fuhr alles ſehr befriedigt ab. 

29. Ich ſuche den Herrn Generalauditeur v. Goldbeck auf, 
um mit ihm über die Angelegenheiten, die meine arme Nichte 
Nienburg betreffen, zu ſprechen. Dann beſuche ich Frau v. Verelſt. 
Dieſe meint, es gehe ihr beſſer, obwohl ſie immer ihre Lungen 
auswirft. 

Abends bei Sacken lerne ich zwei Herren de Sarrant 0 
aus Frankreich kennen, die auf Reiſen gegangen ſind, um das 
Manövrieren der verſchiedenen Armeen kennen zu lernen. Sie 
kommen eben von den Muſterungen des Kaiſers, von denen 
ſie wenig erbaut ſind. Von Prag ſind ſie dann nach Schleſien 
gegangen und von da zu unſern Potsdamer Manövern. Es 
ſind ein paar hochbegabte, trefflich erzogene junge Leute. Ich 
bin ganz verliebt in ſie. Sie vereinen Beſcheidenheit, heiteres 
Weſen und Zurückhaltung in ſich. Ich wünſchte wirklich, meine 
Söhne möchten mir die Freude machen, einſt ſo zu werden, wie 
dieſe es ſind. 

Von einem herzerfreuenden Vorgang kann ich berichten. Der 
Herzog von Kurland hatte den König um die Genehmigung 
gebeten, ſeine beiden Schwäger, die Grafen Medem, nach Italien 
mitnehmen zu dürfen. Es herrſchte große Beſorgnis, daß der 
König die Bitte abſchlagen würde. Zu allgemeiner Verwunderung 
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und Genugtuung trifft aber foeben ein Brief ein, der mit den 
Worten beginnt: „Mit Vergnügen genehmige ich u. ſ. w.“ 

30. Die Königin kommt in die Stadt, um bei der Frau 
Prinzeſſin zu dinieren. Frau v. Voß begleitet ſie und wird 
vor meinem Hauſe abgeſetzt, weil ſie bei mir ſpeiſen ſoll. Die 
Königin läßt ſie die Wochen in meiner Wohnung halten. Sie 
mag ganz gern alle Vorbereitungen dazu treffen und hören, was 
cin jeder von der Geſellſchaft treibt, die ſie in Schönhauſen gehabt 
hat. Der Prinz von Preußen kommt ebenfalls zur Frau 
Prinzeſſin. Bei der Abfahrt hätte es der Königin übel ergehen 
können. Ein Rad fährt gegen das Tor und zerbricht in tauſend 
Stücke. Die Königin, die ſchon im Wagen ſaß, gelangt nur mit 
Mühe und Not hinaus und ſteigt in die Kutſche ihrer Damen, um 
ſich ins Schloß zu begeben, wo ſie abends großen Empfang hat. 

1. Oktober. Mit dem Herzog von Kurland begeben 
wir uns nach Friedrichsfelde, wo der Prinz Ferdinand einen 
reizenden Ball gibt. Der Prinz von Preußen kommt auch 
hin und amüſiert ſich vortrefflich. Sein leichtes, anmutiges Tan⸗ 
zen erregt allgemeine Bewunderung. Ich mache hier die Bekannt⸗ 
ſchaft eines intereſſanten jungen Herrn, des Marquis de Chinon, 
eines Enkels des Herzogs von Richelieu. Er hat ein hübſches 
Geſicht, ſpricht vorzüglich Deutſch, zählt erft ſiebzehn Jahre und 
iſt ſchon ſeit einem Jahr verheiratet. Mit ihm iſt ein ſehr geſchei⸗ 
ter Abbe. Erſt um 2 Uhr früh kommen wir nach Hauſe. 

2. Der Herzog von Kurland gibt unſern jungen Prin⸗ 
zeſſinnen ein lukulliſches Frühſtück, das auf einem entzückenden 
Porzellan⸗Geſchirr gereicht wird. Prinz Ferdinand, der ſonſt 
nie bei ſolchen Anläſſen erſcheint, kommt dazu her und gefällt ſich 
außerordentlich Mittags bin ich auf einem Rieſeneſſen beim 
Grafen Sacken in ſeinen gewaltigen Räumen. Alle Fremden 
erſcheinen dazu und ſtaunen. Während des Tafelns erhalte ich 
von der Königin ein Brieſchen, worin ſie mir mitteilt, daß ſie 
den Herzog von Kurland gern um 5 Uhr ſprechen möchte. 
Ich vermittele das und erfahre ſpäter unter der Hand, daß der 
Rückſprache eine Geldangelegenheit zugrunde liegt. Abends ſind 
wir bei der Prinzeſſin Amalie, die von der kleinen Herzogin 
von Kurland ebenſo eingenommen iſt wie alle andern. Leider 
muß ich hören, daß die Verhandlung für die Königin nicht ſo 
günſtig verläuft, wie ich's gehofft hatte, und bin deshalb in 
Sorge. 
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3. Ich Jollte beim Miniſter Hertzberg und beim Grafen 
Podewils zu Mittag ſpeiſen, aber die Königin läßt mich 
bitten. Ich ſpeiſe aljo bei ihr mit dem Herzog von Kurland. 
Darnach hören wir eine Predigt des Herrn Sack. Als die Büchſe 
für die Armen herumgereicht wird, wirft der Herzog Dukaten 
hinein wie wir Groſchen. Abends begebe ich mich auch wieder 
zur Königin, nachdem ich einen Fürſten Sulkowsky beſucht 
habe, der ſeine Frau zur Entbindung hierher gebracht hat. 

Ich höre vom Tode des Grafen Sachar Tſchernyſchew, 
des Kommandanten von Moskau, den ich ſehr gut gekannt habe. 
Er hat einen ſchrecklichen Tod gehabt. Sein Wagen ſchlug um, 
und der Nagel in der Mitte des Kutſchhimmels bohrte ſich in 
fein Gehirn. Er war ein Mann von Geiſt, zwar recht eitel, aber 
ein Freund ſeiner Freunde. 

4. Endlich bringe ich einmal einen Tag zu Hauſe zu. Erſt 
gegen Abend gehe ich aus, um Frau v. Verelſt und die Gräfin 
Hordt zu beſuchen und beim Grafen Sacken zu ſpeiſen. Dieſer 
gibt nämlich der Herzogin von Kurland das letzte Abend⸗ 
eſſen. Es iſt im Grunde ein angenehmer Mann, der aber an 
Grillen leidet, beſonders ſich einbildet, daß man ihn bei jeder Ge⸗ 
legenheit kränken wolle. So iſt er außer ſich darüber, daß geſtern 
keine der Prinzeſſinnen ihn zur Spielpartie zuzog, und noch an⸗ 
deres hat ihn verletzt. In ſeinem Benehmen iſt er ſchrecklich 
launiſch; dem einen ſchmeichelt er, den andern ſtößt er ab. Es 
iſt deshalb natürlich, daß er keine wahren Freunde hat, obwohl 
er gewöhnlich äußerſt höflich ijt. 

5. Um 12 Uhr fahren wir nach Friedrichsfelde zu dem 
ſchönen Feſt, das Prinz Ferdinand dem Herzog und der Her— 
zogin von Kurland gibt. Die Arnſtädt vom Hof nehme 
ich mit. Was dieſe Feſte ſo verſchönt, iſt der Umſtand, daß der 
Prinz von Preußen überall dabei iſt und durch ſein liebens⸗ 
würdiges, gewinnendes Weſen alles bezaubert. Alle Welt liebt 
ihn aber auch und wünſcht ihm nur Gutes. Mir ſagt er allerlei 
Liebenswürdigkeiten, weil ich den Chevalier v. Brandenburg 
in meinem Hauſe hatte. Während die junge Welt tanzt, ſpiele 
ich mit der Gräfin Sacken, dem Oberſt Kleiſt und der Gräfin 
Eickſtedt Whiſt. Der Herzog von Kurland kann wirklich 
mit all den Aufmerkſamkeiten, die man ihm erweiſt, zufrieden 
ſein, und die junge Herzogin wird kaum eine andere Hauptſtadt 
finden, wo ſie eine ſo vorzügliche Aufnahme findet wie hier. 
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6. Es ijt kalt wie im Dezember. 

Ich bin von all den Laufereien müde und matt und ver⸗ 
bringe den ganzen Tag zu Hauſe. Meine Frau geht an den 
Hof, kommt um 9 Uhr wieder, und dann eſſen wir unter uns. 
Oft genug ſehne ich mich nach meinem gemütlichen Landjig zurück, 
beſonders wenn ich an die ſchrecklichen Ausgaben denke, die ich 
hier machen muß. Ich behaupte dreiſt, daß ich in einem Monat 
in Berlin ebenſoviel ausgebe, wie in Preußen in einem Jahr. 

7. Obwohl es ſehr kalt ift, gehe ich mittags im Itzig ſchen 
Garten!) ſpazieren. Abends bin ich bei der Frau Prinzeſſin. 

In Havelberg erliegt der Domprobſt v. Voß einem Schlag⸗ 
anfall. Schon ſeit einigen Jahren ſah er ſo aus, als könne er 
nicht mehr lange leben. Er war eine ſinnliche Natur, liebte eine 
gute Tafel und vorzügliche Weine, hatte auch eine Geliebte, alles 
Dinge, die einem ſchwachen Körper wenig zuträglich ſind. Seine 
verſtorbene vortreffliche Frau, eine Viereck, hatte ihm 100000 
Taler eingebracht und ſehr begabte Kinder geboren. Der älteſte 
Sohn hat die Tochter des Miniſters Grafen Finck geheiratet, 
und ſeine Tochter führt am Hof ein muſterhaftes Leben. Der 
König hat feine Stelle zu allgemeiner Verwunderung dem Ges 
neral Bülow von der Kavallerie verliehen, den man in Ungnade 
glaubte., Da eine ſolche Domherrnſtelle ſehr einträglich iſt — er 
hat ſie an den Sohn des Verſtorbenen für 24000 Taler verkauft — 
ſo hatte man an irgend einen armen Militär gedacht. 

8. Ich erhalte den Beſuch eines gewiſſen Glave, der mich 
durch dies neue Juſtizreglement in große Unruhe verſetzt hat. 

Der Prinz von Preußen hat die Güte, mir einen ſehr 
intereſſanten Bericht über die Tätigkeit des Prinzen Heinrich 
in Paris zu überſenden. 

Ich beſuche den Großkanzler Fürſt, bei dem ich zu Abend 
eſſen ſollte, in Wirklichkeit ſpeiſe ich aber bei der Königin. Hier 
ſehe ich nach vielen Jahren die Herzogin v. 20032) wieder. Sie 
ift eine geborene Gräfin v. Kameke und war ſehr reich. Sie 
heiratete den Fürſten v. Looz, einen Flamländer, gegen den 
Willen ſeiner ganzen Familie. Der König ernannte ihn zum 
Oberſtkämmerer, eine Stellung, auf die er bei Beginn des Gieben- 
jährigen Krieges verzichten mußte. Er zog ſich nun nach Brüſſel 

1) Der Bauquier Ihig hatte ſich das Haus Burgſtraße 25 erbaut. 


2) Fürſt Karl Ferdinand v. Corswarem⸗Looz war 5 
Oderſtkämme rer geweſen. 
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zurück und legte feiner Frau gegenüber ſtatt der frühern heißen 
Liebe eine große Kälte an den Tag. Sie ihrerſeits war ſo eitel, 
daß ſie aus Furcht, ihre Stellung als Fürſtin nicht behaupten 
zu können, faſt nie mehr ihr Zimmer verließ. Sie hatte ſich ein 
Ruhebett machen laſſen, wie es einer Herzogin zukommt, eine 
Art Thronhimmel, worüber natürlich alles lachte. Raſend verliebt 
war ſie in den Landgrafen von Heſſen. Man muß wirklich, 
ſagen, ſo hochgeachtet und geſchätzt ſie als Gräfin Kameke war 
ſo ſehr war ſie als Fürſtin ein Gegenſtand des Spottes Mit 
ihrem Gatten entzweit, ließ ſie ſich in Maaſtricht nieder. Von 
hier reiſte ſie öfter nach Braunſchweig, um den Anſchein zu er⸗ 
wecken, als fei fie des Herzogs Ferdinand Liebe. Als ihr Ge- 
mahl geſtorben war, zog ſie nach Braunſchweig, um dem Herzog 
Ferdinand nahe zu ſein. Von hier kommt ſie nun öfter nach 
Berlin, um ihre Schweſter, die Generalin Gräfin Wartensle— 
ben zu beſuchen. 

9. Ich lade dieſen ſelben Glave, der mich in Bezug auf 
meine Juſtizverwaltung in Preußen jo geplagt hat, zum Mittag- 
eſſen ein. Da er ſieht, daß ihn jeder einzige deswegen verurteilt, 
weil er mich jo geärgert hat, jo wird er jetzt ganz janft und 
ſchlägt einen andern Ton an. Ich treffe mit ihm ſogar eine Art 
Abkommen, um dieſe Juſtizangelegenheit in Gang zu bringen, 
indes fürchte ich ſehr, daß ich noch in Zukunft manchen Verdruß 
haben werde. ) 

Man ſchickt mir aus der Schweiz einen Erzieher für meinen 
Jüngſten zu, der ja ein guter Junge zu ſein ſcheint; allein ich 
bin in Sorge, ob feine Kenntniſſe feinem guten Willen entſpre⸗ 
chen werden. Es iſt nun mal Beſtimmung, daß der Menſch nie 
ohne Sorge iſt. 

10. Ich ſpeiſe bei dem jüngern Grafen Podewils mit 
einem jungen liebenswürdigen Grafen Bohlen, der in heſſiſchen 
Dienſten ſteht, ferner mit einem Herrn v. Gröben von den Gens⸗ 
darmes, der recht geſcheit iſt, dem General Hordt, der mit einem 
Wort geſagt ein Ehrenmann iſt, und noch mit einigen Herren 
von der Juſtiz. Wir bleiben bis nach 6 Uhr zuſammen und 
plaudern — immer die angenehmſten Stunden im Leben. 

Abends begebe ich mich mit meiner Frau zur Königin, 
wo ich zu meiner großen Verwunderung ein ganz vortreffliches 
Eſſen finde. Wie ich vernehme, hat man den Biſchof von Ku- 
jawien, der von Potsdam zurückgekommen iſt, erwartet. Da 
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nämlich ein Teil feines Bistums in unſern Staaten liegt, wollte 
die Königin ihn als Untertan des Königs behandeln und zum 
Abendeſſen behalten. Aber er kommt nicht, und nun eſſen wir 
ihm zur Ehre und zum Ruhm die Rebhühner, die jungen Wild⸗ 
ſchweine und die Auſtern, die auf ihn gewartet hatten. 

11. Ich bin auf einer großen Geſellſchaft bei dem Grafen 
Sacken. Alle unſere Exzellenzen find da wie auch mehrere 
Polen, ferner der Fürſt Sulkowsky, ein General Schönbeck, 
ein kleiner buckliger Graf Bubna und der liebenswürdige Biſchof 
von Kujawien aus dem Hauſe Rybinski. Er kommt eben aus 
Paris und gefällt allgemein. Der König hat ihn in Potsdam 
ſchätzen gelernt. Seine Unterhaltung iſt angenehm und intereſſant. 

Von hier gehe ich ins Deutſche Theater, in dem ein Shau- 
ſpieler namens Fleck!) auftritt, der ſehr gut iſt. 

12. Ich habe allerei in betreff meines Juſtizreglements zu 

erledigen und ſchreibe eine Unmenge Briefe. Nachmittag beſuche 
ich die Gräfin Verelſt, die nach der Anſicht ihrer Umgebung 
und ihres eigenen Arztes dem Tode verfallen iſt, mir ſelbſt aber 
zuſchwört, daß es ihr immer beſſer gehe. 
Frau v. Lehndorff ijt mit der Prinzeſſin Amalie im 
Theater, und ich nehme das Ahendeſſen mit meinen Kindern ein, 
Mit Vergnügen leſe ich immer die Berichte über den Prinzen 
Heinrich, die mir mein angebeteter Prinz von Preußen 
überſendet. Prinz Heinrich gefällt ſich in Paris ganz ungemein. 
Der Hof und beſonders die Königin haben ihn anfangs kühl 
behandelt, weil man fürchtete, er käme als Unterhändler, ſeit man 
aber die Gewißheit hat, daß er einzig zu ſeinem Vergnügen dort 
jei, behandelt man ihn aufs bejte und bezeigt ihm die ausgeſuch⸗ 
teſten Aufmerkſamkeiten. 

Die Danziger Angelegenheit iſt endlich erledigt. Vor dreißig 
Jahren wären wir nicht ſo nachgiebig geweſen, und dieſe Herren 
hätten ſich nicht ſo ſiegreich aus der Sache gezogen. Die Schuld 
ſchiebt man auf Herrn v. Hertzberg. Dieſer verſichert aber 
hoch und teuer, er ſei weder ſchuld daran, daß Truppen dorthin 
geſchickt wurden, noch auch daß der Handel ſo vorteilhaft für ſie 
abgelaufen ſei. 

13. Ich gebe ein Familieneſſen, zu dem ich die Grafen Hen— 
del, die Röderns und Dönhoffs eingeladen habe. Darauf 
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gehe ich für einen Augenblick an den Hof und widme mich dann 
für ein paar Stunden zu Hauſe der Lektüre. Der Menſch iſt ein 
merkwürdiges Geſchöpf Es lag nur an mir, daß ich den Prinzen 
Heinrich nicht nach Paris begleitete. Er hat mir ja die liebens⸗ 
würdigſten Anerbietungen gemacht. Ich hielt das damals für 
unausführbar. Jetzt wandelt mich öfter ein Bedauern an, und 
ich ärgere mich. So geht es uns beinahe immer, wenn wir 
rückwärts ſchauen. 7 

14. Ich ſpeiſe bei dem ältern Grafen Podewils. Dieje 
Familie hat von dem Erbe, das ihnen ein ſehr reicher Onkel, 
der Graf Schulenburg, hinterlaſſen hat, einen hübſchen Gebrauch 
gemacht. Sie haben ihre Häuſer auf das geſchmackvollſte einge— 
richtet und halten ſich die beſten Köche, ohne jedoch über ihre 
Verhältniſſe zu gehen. j 

Abends bin ich bei der Prinzeſſin, wo wir auf die Schwei- 
zerreiſen zu ſprechen kommen, was uns lange Zeit bei Tiſche 
feſthält. 

Dieſer Kaphengſt, der ein ſolches Kind des Glückes war, 
der ſich der beſonderen Gunſt des Prinzen Heinrich erfreute 
und durch dieſen Unmögliches erlangte, indem er den Rang eines 
Majors erhielt, während er hätte Leutnant ſein müſſen, der ſich 
edler Geburt rühmen konnte, dazu ein prächtiges Außere und 
natürlichen Verſtand bejak, er büßt alles durch feine üble Auf- 
führung ein. Er zerſtört ſeine Geſundheit, verpfändet dies ſchöne 
Gut Meſeberg und macht ſich den König zum Feinde, ſo daß 
dieſer ihn bei den Beförderungen zum Oberſtleutnant übergeht. 
Natürlich ärgert er ſich und ſchreibt an den König, der ihm 
darauf eine ſehr unangenehme Antwort gegeben haben ſoll. Er 
ſchreibt noch einmal, bittet um ſeinen Abſchied und erhält ihn. 
Der Prinz nun, der immer ſo ſehr für ihn eingenommen war, 
entzieht ihm jetzt endlich in der Erkenntnis, daß man einem jol- 
chen Menſchen nicht die Verwaltung ſeiner Einkünfte anvertrauen 
könne, die Oberaufſicht über ſeinen Marſtall. Dies war für ihn 
bis dahin noch eine Einnahmequelle geweſen. Nun ſehe ich vor⸗ 
aus, in welch arge Verlegenheiten er geraten wird, er, der vor 
zehn Jahren der größte Glücksritter von Berlin war, ein Land⸗ 
gut im Werte von 150 000 Talern, ein Geſchenk des Prinzen, 
beſaß, dazu ein ſehr hohes Gehalt hatte, über den Marſtall, die 
Küche und den Keller des Prinzen uneingeſchränkt verfügte, im, 
Palais prächtig wohnte und den Prinzen völlig beherrſchte. 
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15. Ich bin zur Mittagstafel bei dem Grafen Hordt ge⸗ 
beten. Es iſt ein Rieſeneſſen, wie es ein- oder zweimal im Jahr 
zu Ehren des Generals Möllendorff gegeben wird. Alles in 
dieſem Hauſe hat einen großartigen Anſtrich. Die Hausfrau iſt 
eine Schweſter desſelben Grafen Podewils, bei dem ich geſtern 
zu Mittag ſpeiſte. Die liebenswürdige Frau iſt meine älteſte 
Berliner Bekannte. Sie zählte dreizehn Jahre, als ich ſie im 
Hauſe ihres Vaters, des Staatsminiſters Grafen Podewils, 
kennen lernte, und war der Abgott ihres Vaters und ihrer hoch— 
mütigen Mutter, einer geborenen Schulenburg, die bald nach 
meinem Eintreffen in Berlin das Zeitliche ſegnete. Mit vierzehn 
Jahren verheiratete der Vater dieſe Tochter an einen ſehr reichen, 
unerträglich hochmütigen Herrn v. Marſchall, einen großen 
Wüſtling. Er hielt ſich für fähig, alle möglichen hohen Poſten 
zu bekleiden, beſonders ſeitdem er die Tochter des erſten Kabinetts⸗ 
miniſters geheiratet hatte. Als alles fehlſchlug, reiſte er eines 
ſchönen Tages ab, um fremde Länder aufzuſuchen, nachdem er 
ſeinem Schwiegervater geſchrieben hatte, er verlaſſe ſein undank⸗ 
bares Vaterland, das ſeinem Verdienſt niemals habe Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Die junge Frau wurde nun geſchieden und 
ging in ihr Vaterhans zurück. Einige Jahre ſpäter heiratete ſie 
einen verdienten Mann, den ſie grenzenlos liebte, einen Herrn 
v. Häſeler. Sie gebar ihm vier Kinder und wurde Witwe. 
Als ſolche ſchien ſie die Witwe von Malabar) ſpielen zu wollen, 
indem ſie ſich aufs Land zurückzog, Nach Verlauf eines Jahres 
kehrte ſie heim und heiratete zu allgemeiner Verwunderung einen 
Major Vredow von den Gensdarmes. Es war ein ganz vor⸗ 
trefflicher Mann, nur ſehr eigenſinnig. Nach einigen Jahren 
wurde er ſchwindſüchtig und machte dem vierten Mann Platz, 
dem Generalleutnant Grafen Hordt, der ſie vollkommen glücklich 
macht und ihr Vermögen vortrefflich verwaltet. 

Nachdem ich noch eine Frau v. Recke, eine geborene Gräfin 
Eickſtedt, eine unſerer hübſchen Frauen, beſucht habe, bringe 8 
den Abend zu Hauſe zu. 

16. Ich habe in meinem Hauſe ein ſehr unterhaltendes 
Schauſpiel. Ein Inſpektor der Tabaksfabrik namens Schuſter 
verheiratet ſeine Tochter, ein ganz hübſches Mädchen, an einen 
Beamten namens Wolf. Ich höre nun, daß ſie Polterabend 
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feiern und mehr als achtzig Perſonen tanzen wollen. Da ich 
weiß, daß ſie keinen Platz für ſo viele Perſonen haben, ſo biete 
ich ihnen meinen Saal an, was ſie mit lebhaftem Dank annehmen. 
Ich ſehe alſo dieſe Leute kommen, bleibe ruhig in meinem Zimmer 
und laſſe mich nicht ſtören. Ich freue mich dann, wie ſie tanzen 
und bis 2 Uhr vergnügt ſind. Ihr Benehmen iſt tadellos. Sie 
bewegen ſich mit einem Anſtand, daß man ſie für vornehme Leute 
halten könnte, und doch gehören ſie nur der dritten Klaſſe des 
Bürgerſtandes an. Daraus ſieht man, daß die Erziehung die 
Unterſchiede zwiſchen den Ständen auszugleichen vermag. 

17. Nachmittag gehe ich zur Gräfin Solms, die aus 
Sparſamkeitsrückſichten ihr ſchönes Haus an den Grafen Bau— 
diſſin verkauft und hinter dem Packhof eine ſehr beſcheidene 
Wohnung bezogen hat. Sie verheiratet ihren Sohn an die junge 
Gräfin Schlippenbach, die zu ihr in das armſelige Haus ziehen 
ſoll. Dieſe Denkweiſe macht der Gräfin alle Ehre. Bei ihr finde 
ich eine geiſtvolle Frau, die ganz Außerordentliches in ihrem Leben 
durchgemacht hat. Ich habe ſie früher gut gekannt. Es iſt Frau 
v. Roux, eine Tochter des bekannten Gotzkowski, der einſt 
ſehr reich war, jpäter aber ſein ganzes Vermögen verlor. Sie 
wuchs im größten Überfluß auf und wurde an einen ſehr 
hübſchen jungen Herrrn Müller verheiratete, der ſehr reich war, 
aber ſchon drei Wochen nach der Hochzeit ſtarb. Das Vermögen 
ihrer Mutter blieb ihr erhalten, und ſo heiratete ſie einen Grafen 
v. Kanorque (2), einen Neffen des Marquis d' Argens, der 
mit ihr nach der Provence zog. Hier wurde ſie abermals Witwe, 
wollte aber, da ſie ſich in dieſer Landſchaft ſehr glücklich fühlte, 
an ihrem Wohnort bleiben. Indes ſetzte ihr ihr Vater, der durch 
das Vermögen ſeiner Tochter ſeinen Kredit aufrecht zu erhalten 
hoffte, ſo lange zu, bis ſie zurückkehrte. Nun ruhte er nicht eher, 
als bis ſie mit all ihrem Gelde für ihn Bürgſchaft geleiſtet hatte. 
Er wurde aber zum zweiten Mal bankrott, und ſie geriet nun 
in die höchſte Not. Als ſie noch reich war, hatte ſich ein Herr 
v. Roux, ein Neffe des Oberſten Forcade, um ſie bemüht, 
ſie konnte ſich aber nicht dazu entſchließen, ihn zu heiraten. Als 
ſie nun alles verloren hatte, kam Herr v. Roux wieder und bot 
ihr in edelmütigſter Weiſe ſeine Hand abermals an. Sie heiratete 
ihn jetzt und lebt ſehr glücklich mit ihm. 

18. Nach dem Mittageſſen beim Grafen Schaffgotſch gehe 
ich ins Deutſche Theater. Zu der Mittagstafel war auch ein 
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Leutnant Bockum vom Regiment „Prinz Friedrich von Braun- 
ſchweig“ eingeladen. Er war ſchon mehrmals gebeten geweſen, 
hatte aber immer eine gewiſſe Scheu verſpürt und deshalb abge- 
jagt. Heute nun geht er hin, da er keine Entſchuldiguung findet. 
Als er nach Hauſe geht, kommt er am Palais des Prinzen 
Ferdinand vorüber, wo gerade am Dach gearbeitet wird. Da 
fällt ein Ziegel herunter und ſchlägt ihm ein Loch in den Kopf. 
Nach zwei Tagen iſt er tot. 

19. Fräulein v. Voß, die Hofdame der Königin, kommt 
zu uns zum Mittageſſen. Es iſt eine ſehr liebenswürdige junge 
Dame, die ein beſonderes Intereſſe durch die lebhafte Zuneigung 
erweckt, die der Erbe der Krone ihr bezeigt. Sie benimmt ſich 
hierbei außerordentlich klug, was allgemein anerkannt wird. Ihr 
Vater, der eben geſtorben iſt, hinterläßt ihr einiges Vermögen. 
Ich nehme deshalb an, daß ſie ſich bemühen wird, recht bald 
zu. heiraten. ` 

20. Courtag bei der Königin. Prinz Heinrich ſchreibt, 
daß er im Dezember zurüd jein werde. 

Ich jehe einen Herrn v. Normandez (?) wieder, einen ge- 
ſcheiten Kopf, der von Madrid kommt und nach Petersburg geht. 

21. Ich benutze das letzte ſchöne Wetter im Jahr und gehe 
im wunderſchönen Tiergarten fleißig ſpazieren. Nach Tiſch beſuche 
ich eine alte Bekannte, Frau Ceſar, die einſt durch ihre Schön⸗ 
heit berühmt war. Sie ſieht auch jetzt noch als Mutter von 
zwölf Kindern gut aus. Bei ihr finde ich Fritz Wreech in 
ganz elendem Zuſtande. Er kann nicht gehen und huſtet ſchreck⸗ 
lich. Er gehört zu den Leuten, deren Geſundheit unverwüſtlich 
ſchien, die aber auf ihre Geſundheit jo eingeſtürmt haben, daß 
ſie mit dreiundfünfzig Jahren ganz zerrüttet iſt. Was wäre 
man glücklich, könnte man der Jugend einſchärfen, ſie ſolle ihre 
Geſundheit ſchonen! Denn auch der Kräftigſte geht durch Aus- 
ſchweifungen zugrunde. 

Abends bin ich bei dem öſterreichiſchen Geſandten Reviezky 
mit dem Grafen Normandez zuſammen. 

22. Das Wetter iſt ſo ſchön, daß ich mittags nach Friedrichs⸗ 
felde fahre, wo der biedere Prinz Ferdinand mit der größten 
Liebenswürdigkeit immer ſeine Gäſte empfängt. Nach Tiſch macht 
er mir die vertrauliche Mitteilung, daß er den Horſtſchen Garten!) 
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im Tiergarten gekauft habe. Die Lage iſt ja reizend, aber der 
Preis wird wohl gewaltig hoch ſein. Er muß hier ein Haus 
bauen und zwar ein geräumiges. Der Grund und Boden koſtet 
20000 Taler, und der Bau wird ihm auf 50000 zu ſtehen kom⸗ 
men. Er verläßt dann ſein reizendes Friedrichsfelde, das doch 
ſo ſchön iſt und ihm viel Arbeit und beſonders viel Geld gekoſtet 
hat. Es wird mindeſtens drei Jahre dauern, bis er von der 
neuen Schöpfung Genuß haben kann, während er hier einen 
reizenden Ort verläßt, deſſen Spazierwege, die er ſelbſt im Alter 
von fünfzig Jahren geſchaffen hat, ganz einzig ſind. Nun, jeder 
hat ja ſeine Liebhabereien. Ich danke Gott, daß die meinen mich 
zur Beſtändigkeit führen. 

Um s Uhr kehre ich zurück. Es bleibt mir nur noch ſo viel 
Zeit, daß ich die Kleider wechſeln kann, um zur Königin zu 
eilen. Hier leben wir beinahe wie von der Welt zurückgezogen. 
Ich ſpiele mit der Prinzeſſin Friederike und der Herzogin 
Friederike von Braunſchweig Schwarzer Mann. Beim Abend⸗ 
eſſen denken wir viel an den Herzog Ludwig, der die Urſache 
des ganzen Krakels in Holland iſt und ſich nach zwei Jahren 
des Widerſtrebens endlich entſchloſſen hat, das Land zu verlaſſen 
und nach Aachen zu gehen. Alle Winke der Holländer, die ihm 
oft genug zu verſtehen gaben, er ſolle ſeinen Abſchied nehmen, 
und allen ihren Truppen befahlen, ihm nicht mehr zu gehorchen, 
hat er bis dahin hartnäckig mißachtet. Die Holländer ſind gegen⸗ 
wärtig in einer übeln Lage. Im Innern gibt es Kabalen und 
von außen droht der Kaiſer. Er ſtellt ihnen die Wahl zwiſchen 
der Offnung der Schelde, worunter ihr Handel erheblich leiden 
würde, und dem Einrücken ſeiner Truppen. 

23. Ich folge der Einladung zum Tee bei Frau v. Mar⸗ 
ſchall und zum Abendeſſen bei der Frau Prinzeſſin, wo ich 
eine ſehr gute Geſellſchaft finde. 

Mein verehrter Prinz von Preußen ſendet mir all⸗ 
wöchentlich ausführlichen Bericht über Leben und Treiben des 
Prinzen Heinrich in Paris. Er unterhält ſich köſtlich, trotzdem 
werden wir ihn im Dezember wiederſehen. 

Der Staatsminiſter Münchhauſen hat einen Schlaganfall 
erlitten. Er ijt ein in feinem Juſtizfach bewährter Mann, lebt 
aber ſo zurückgezogen, das ihn niemand kennt. 

24. Bei dem jüngeren Grafen Podewils gibt es ein Ge⸗ 
ſandteneſſen, ſowohl was unſere Geſandten, als auch die der 
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fremden Höfe anbetrifft. Dieſe Herren verfolgen mit großer 
Spannung, was ſich da zwiſchen den Holländern und dem 
Kaiſer abſpielt, der überall nimmt und gleichzeitig in ſeinen 
eigenen Staaten ſo viel umgeſtaltet, daß man darüber ſtaunen 
muß, wie ein einziger Mann ſo vielerlei gleichzeitig unternehmen 
kann. Die natürliche Folge davon iſt aber doch, daß die Unzu⸗ 
friedenheit ſeiner Untertanen einen hohen Grad erreicht haben muß. 

25. Ich ſpeiſe ganz vorzüglich bei dem holländiſchen Ge⸗ 
ſandten Reede. Von hier begeben wir uns zu einer Fürſtin 
Sulkowska, die zur Entbindung hierher gekommen iſt. Sie 
iſt eine geborene Gräfin Bubna aus Böhmen und war Hof⸗ 
dame der Prinzeſſin Anton von Sachſen, einer Tochter des 
Königs von Sardinien, die bald nach ihrer Hochzeit an 
den Blattern ſtarb. 

Die beiden jungen Herren de Sarrant reiſen von Berlin 
ab zum großen Bedauern unſerer Hofdamen und aller Teilnehmer 
an den Geſellſchaften. In meinem ganzen Leben habe ich wohl 
niemals beſſer erzogene junge Leute geſehen. Sie ſind liebens⸗ 
würdig, beſitzen eine gute Bildung und ein tadelloſes Benehmen. 
Wohlerzogen war auch Herr de Chinon, der uns vor ein paar 
Tagen verlaſſen hat. 

Abends ſind wir bei der Frau Prinzeſſin ſehr vergnügt 
zuſammen. Dieſe iſt ohne Frage die Prinzeſſin, die am beſten 
in ganz Deutſchland ein Haus auszumachen verſteht. Ihre 
Schönheit hat aber ſchrecklich gelitten. Zwar ſind noch Spuren 
davon wie auch von ihrer ſchlanken Geſtalt und ihrer königlichen 
Haltung vorhanden, aber das erinnert alles doch ſehr an die 
ſchönen griechiſchen Ruinen, deren Schönheit nur in der Ein⸗ 
bildung liegt. Unſere reizende Prinzeſſin Friederike fängt an, 
wie ich fürchte, mit ihrer Lage unzufrieden zu ſein. Seit ſich 
ihre Verlobung mit dem Prinzen von Dänemark zerſchlagen 
hat, weiß ich augenblicklich keine Partie für ſie. 

26. Der ältere Graf Podewils gibt uns in ſeinen herr⸗ 
lichen Räumen ein köſtliches Mittageſſen. 

Gegen Abend ſuche ich Frau v. Verelſt auf, die zu allge⸗ 
meiner Verwunderung von Zeit zu Zeit ſich zu erholen ſcheint. 
Indes geben uns die häufigen Rückfälle keine Hoffnung. Ihre 
treuſten Geſellſchafterinnen ſind Frau v. Platen und Frau 
v. Lütke. Die erſtere, eine Kleine mit einem Buckel, iſt die 
Heiterkeit ſelbſt. Alles mögliche Unglück hat ſie betroffen, und 
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doch hat jie jiġ ein Kleinod bewahrt, die Zufriedenheit. Reich 
und vornehm von Geburt, Nichte der hochachtbaren Gräfin 
Camas, der Oberhofmeiſterin der Königin, die der König jo 
verehrte, verlebte ſie ihre Jugend in der glänzendſten Geſellſchaft. 
Ihre Mutter war die ſchoͤnſte und netteſte der Frauen, berühmt 
als die ſchöne Frau v. Brand. Auch eine bildſchöne Schweſter 
hatte ſie, die Hofdame der Königin war. Alles iſt dahin, ihr 
ganzes Vermögen verloren, die genannten Frauen tot, dazu 
ſtarb auch ihr Gemahl, der Major war und noch den Reſt ihres 
kleinen Vermögens verbrauchte. Ich glaube, die Frau verfügt 
über keine hundert Dukaten im Jahr. Trotz alledem iſt ſie heiter 
und verbindlich. Was Frau v. Lütke anbetrifft, jo war fie die Schön- 
heit ſelbſt, und auch jetzt mit ihren fünfzig Jahren iſt ſie noch ſchön. 
Aber da ſie das geſellige Leben nicht pflegt, ihr Vermögen durchge— 
bracht und ihren guten Ruf verloren hat, ſo iſt ſie beinahe vergeſſen. 

Von hier gehe ich auf einen Augenblick in den „Notanker“. 
Es iſt dies ein Vereinshaus, wohin man geht, wenn man durch— 
aus nicht weiß, was man mit ſeiner Zeit anfangen ſoll. Da ich 
Gott ſei Dank nie in dieſer Lage bin, ſo komme ich auch faſt nie 
dahin, obwohl die Geſellſchaft dort gut iſt. Meines Bleibens iſt 
hier aljo nicht, ich eile zum Grafen Saden, bei dem ich den 
Abbé Denina, Herrn v. Beauvray und einen Herrn v. Offen— 
berg finde, der in den Dienſten des Herzogs von Kurland 
ſteht. Mit Vergnügen höre ich den Abbé Denina reden, der 
ein Gelehrter erſten Ranges iſt. Er erzählt uns, daß der König 
jetzt vier Vorleſer habe, le Catt!), den Abbé dü Val, der un- 
längſt aus Paris gekommen iſt, und den Sohn eines Schneiders 
aus Berlin. Unſer Wirt iſt ein Mann von vielen ſchätzenswerten Eigen— 
chaften, er hat aber das Unglück, troß ſeines ungeheuern Reichtums, 
ſeines hohen Ranges und ſeiner vortrefflichen Frau ſich unbeliebt zu 
machen. Frau Gräfin Sacken dagegen iſt allgemein beliebt und ge- 
ſchätzt, und er kann tun, was er will, es gelingt ihm nicht, ſich Achtung 
zu erringen. Darum findet er auch immer Urſache, ſich zu beklagen. 

27. Ich ſpeiſe bei dem ruſſiſchen Geſandten Fürſten Dol- 
goruki. Herr v. Normandez, der ſdaniſche Geſandte am 
ruſſiſchen Hof, nimmt einen Brief von mir an die Gräfin Keyſer⸗ 
lingk nach Königsberg mit. 


ER Nach le Catt, der 1780 ausſchied, war der Abbe dü Val du Peyrau 
bis 1784, dann kurze Zeit der unfähige Le Bégue de Villers, jeit Oktober 
1784 Dantal, ein ganz junger Menſch aus der franzöſiſchen Kolonie, Vorleſer 
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Abends fahre ich zur Königin, bleibe aber nur einen 
Augenblick und eile dann voll Freude zu meinen Kindern nach 
Hauſe. Ich habe wirklich das Bedürfnis, einmal den Mund zu 
halten und ruhig dazuſitzen. 

28. Man hatte mir viel von einem Mandolinen-Konzert 
erzählt, das bei Corſica ſtattfinden ſollte. Unſere Damen, die 
ſich gewöhnlich dazu erbieten, Eintrittskarten zu derartigen Kon⸗ 
zerten zu verkaufen, nötigen jedermann ſolche auf. Auch ich laſſe 
mich bewegen, gehe hin und höre ein recht ſchlechtes Konzert. 

Auch heute gehe ich in den „Notanker“. Ich treffe hier alle 
fremden Geſandten und unterhalte mich aufs beſte. 

29. Oktober bis 3. November. Man ſpricht nur vom 
Krieg zwiſchen den Holländern und dem Kaiſer. Dieſer hat 
ſchon unſerm Hof durch ſeinen Geſandten Reviczki erklären 
laſſen, daß er, um ſeine gerechten Anſprüche durchzuſetzen, 
80000 Mann hinſchicken müſſe, um die Holländer zur Vernunft 
zu bringen. Den andern Höfen hat er die Verſicherung gegeben, 
daß er mit der Sendung dieſer Armee nichts anderes bezwecke, 
als die freie Durchfahrt durch die Schelde, die ihm die Holländer 
verweigerten, zu erzwingen. Dieſe Höfe ſind nun in großer 
Verlegenheit. Frankreich und England ſind durch ihre Kriege 
erſchöpft und werden nicht helfen können. Wir können allein 
nichts tun, und die Kaiſerin von Rußland iſt vom Kaiſer 
ſehr eingenommen. Dieſer macht ſich die günſtigen Umſtände 
zunutze und nimmt, wo er kann. Während er nämlich durch 
ſeine Forderungen die Holländer zur Verzweiflung bringt, be- 
anſprucht er auch ein großes Stück von der Türkei. 

Acht Tage lang leſe ich Tag und Nacht die hochintereſſanten 
Denkwürdigkeiten der Herzogin von Orleans) über die 
Regierung ihres Schwagers, des Königs Ludwig XIV., wie 
auch die eines Grafen Chriſtoph Dohna?) über die Regierung 
des Großen Kurfürſten und des Königs Friedrich l. 


1) Elijabeth Charlotte (genannt Life-Lotte), Herzogin von Orleans 
(1652—1722), Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz, iſt 
beſonders bekannt durch ihre derben, draſtiſchen Briefe über die Zuſtände 
am Hofe Ludwigs XIV. 

2) Graf Chriſtoph von Dohna⸗Schlodien, geb. 2. April 1665 auf 
Schloß Coppet am Genfer See, nahm an den Kriegen gegen die Türken 
und gegen Ludwig XIV. teil, wurde Geſandter in London, 1713 General 
der Infanterie und ſtarb 11. Oktober 1733. 
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4. bis 6. November. Mit dem Grafen Schaffgotſch 
fahre ich nach Friedrichsfelde, wo man uns ganz vortreff— 
lich aufnimmt. Am 6. kommen beide Herrſchaften nach der 
Stadt, und ſchon werden wir von ihnen zum Abendeſſen 
eingeladen. 

Ich veranſtalte bei mir ein Feſt, das mir viel Vergnügen 
bereitet. Frau v. Borcke, die Oberhofmeiſterin der Herzogin 
von Württemberg in Mömpelgard, die mir fo viel Liebens⸗ 
würdigkeiten erwieſen, hat hier auf dem Lande in Blumberg 
drei Nichten bei der Frau des Pfarrers in Penſion. Sie ſchickt 
mir drei Kleider für dieſe Fräulein und Putz. Ich miete nun 
einen Wagen und laſſe ſie nach der Stadt kommen, gebe ihnen 
ein Mittageſſen und nehme ſie aufs beſte auf. Die armen 
jungen Mädchen ſind außer ſich vor Freude, und ich glaube, 
daß ſie den Eindruck haben, auf dem ſchönſten Feſt der Welt 
geweſen zu ſein. f 

Denſelben Abend ſpeiſe ich in kleinem Kreiſe bei der Königin, 
dabei gibt uns der Prinz Friedrich von Braunſchweig an 
der Tafel der Königin ein köſtliches Auſternfeſt. Das hält uns 
bis Mitternacht in beſter Laune, zumal dieſer Prinz an heitern, 
unterhaltenden Einfällen unerſchöpflich ijt. 

Vorher waren wir bei dem Oberſtallmeiſter Schwerin, wo 
die Kinder der Frau v. Dorville ganz vortrefflich Deukalion 
und Pyrrha aufführten. 

Der ſpaniſche Geſandte Las Cajas reift zum großen Be- 
dauern unſerer Frauen ab, die viel Aufhebens von ihm machten. 
Er meint, es ſei nur ein Urlaub für ein Jahr, um auf Reiſen 
zu gehen, aber recht viele behaupten, er ginge als Geſandter nach 
Wien. Der Mann hat ein gemeines jüdiſches Geſicht, gefällt 
aber im allgemeinen. Ich für meine Perſon gehöre freilich nicht 
zu dieſer Allgemeinheit. Erſtlich iſt er ein großer Wüſtling, und 
ſodann ſpielt er gern den ſtolzen Spanier und Don Juan. 
Einige meinen, der ſpaniſche Hof wolle es uns vergelten, daß 
wir den Grafen Noſtitz abberufen haben, und werde uns einen 
Mann von gleichem Herkommen ſchicken, wie es Herr Sandoz 
aus Neuenburg it, der. Geſandtſchaftsſekretär in Frankreich war 
und nun den Geſandten in Madrid ſpielen ſoll. Dieſer Graf 
Noſtitz, der jetzt zurückkommt, iſt ein guter Junge, aber zu 
Geſandtſchaftspoſten ganz ungeeignet. Einmal hat er ein ſchreck⸗ 
liches Geſicht; er ſieht aus wie ein weißes Kaninchen und iſt 
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beinahe blind. Außerdem iſt er ein ſo ſchlechter Wirt, daß feine 
Verhältniſſe gänzlich zerrüttet ſind. Verſtand hat er wohl, aber 
er iſt ganz unzuverläſſig. 

7. Vormittag gehen wir zum Prinzen Ferdinand, um 
ihn zu ſeinem Eintreffen in Berlin zu beglückwünſchen, und 
abends zur Königin, die Geburtstag hat. Es iſt ein großer 
Zudrang. Die Fürſtin Sulkowska wird vorgeſtellt. Die gute 
Königin ladet mich perſönlich zum folgenden Tage zum Abend- 
eſſen ein; ſie will ihren ganzen alten Hofſtaat um ſich ſehen. 
Der König hat ihr geſchrieben, ſie ſolle Verordnungen gegen den 
Luxus, beſonders der Damen, erlaſſen. 

8. Am Vormittag erledige ich mehreres und bleibe bis 61/2 
zu Hauſe. Nun jahre ich zur Königin, wo ich ſchon alles beim 
Spiel finde. Mein guter Prinz von Preüßen hat an feinem 
Tiſch einen Platz für mich freigelaſſen, aber wir plaudern mehr, 
als daß wir ſpielen. Beim Eſſen ſitze ich ihm gegenüber und 
habe das außerordentliche Vergnügen, ihn zu unterhalten. 

Zwei alte Witwen verheiraten ſich hier und bieten Stoff 
zur Unterhaltung. Die eine iſt eine Frau Krüger, die längſt 
Großmutter iſt, jetzt aber, um adlig zu werden, einen kleinen 
Herrn v. Pennavaire heiratet, den Hofmarſchall des Prinzen 
von Braunſchweig, einen ganz gemeinen Menſchen, der bis 
über die Ohren verſchuldet iſt. Sie bezahlt ſeine Schulden, ver⸗ 
liert all ihr Geld, und trennt ſich nach drei Monaten von ihm, 
indem ſie in ihrer Klage bemerkt, er ſei nur vierundzwanzig 
Stunden ein guter Mann geweſen. Die zweite Witwe iſt eine 
Frau v. Winterfeld, die einſt als Buhlerin verrufen war. Sie 
iſt eine Schweſter des verſtorbenen Generals Ramin, von dem 
ſie 60000 Taler geerbt hat. Seitdem wird ſie trotz ihrer nahe⸗ 
zu ſechzig Jahre von jedermann begehrt, und ſie heiratet endlich 
einen Oberſt Zülow aus Mecklenburg, durch den ſie Geld und 
einen Rang erhält, wie ſie ihn ſich gewünſcht hatte. 

Nachdem wir lange in Ungewißheit über die Rückkehr des 
Prinzen Heinrich geweſen waren, vernehmen wir, daß er þe- 
ſtimmt am 26. d. Mts. in Potsdam eintreffen wird. 

9. Um 12 Uhr begebe ich mich zur Frau Prinzeſſin Amalie, 
wo ſich eine gewählte Geſellſchaft verſammelt hat, alles in größter 
Gala. Das ganze königliche Haus iſt da wie auch die Perſonen, 
die früher am Hofe der Prinzeſſin waren, oder alte Freunde, 
wie Ihre Königliche Hoheit uns zu nennen die Güte hat. Wir 
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wünſchen ihr nun zu ihrem Geburtstag Glück, worauf fie mir 
befiehlt, zur Mittagstafel bei ihr zu bleiben. 

Von hier gehe ich auf einen Augenblick zu Frau v. Verelſt 
und nehme dann ein ſehr gutes Abendeſſen bei dem Staats- 
miniſter Blumenthal ein. 

10. Meine Schwägerin, die Gräfin Reuß XXXVII, ift 
von ihren ſchleſiſchen Gütern zurückgekehrt. Es ſind ſehr gute 
Leute, er und ſie, ſie ziehen ſich aber ganz von der Geſellſchaft 
zurück. Er hat ſich gänzlich in die Arme der Herrenhuter geworfen. 

Man ſpricht nur von dem Krieg, den der Kaiſer gegen 
die Holländer unternimmt. Fräulein Danckelmann, die ſo 
tat, als ob ihre Prinzeſſin einen Gott heirate, als dieſe dem 
Prinzen von Oranien zugeſagt wurde, verabſcheut dieje Ber- 
bindung jetzt dermaßen, daß ſie an die Königin ſchreibt und den 
dringenden Wunſch ausſpricht, es möge nie wieder eine branden- 
burgiſche Prinzeſſin einen Stadhouder (Statthalter) heiraten. 
Was die Holländer anbetrifft, ſo nennt ſie ſie irdene Töpfe, die 
ſich an einem eiſernen Topf reiben wollten. 

Nachdem ich den Sohn meines Kochs habe taufen laſſen, 
begebe ich mich abends an den Hof der Königin, wo der 
Herzog Friedrich von Braunſchweig uns alle entzückt. Viel 
unterhält man ſich über die Geſchenke, die Prinz Heinrich vom 
König von Frankreich erhalten hat. Das Verhängnis dieſes 
Prinzen ijt es, an Hausrat reich zu werden, aber arm an Geld.“ 

11. Beim Grafen Sacken gibt es eine große Mittagstafel, 
an der auch der General Möllendorf mit ſeinem ewigen 
tauben Redern teilnimmt. Infolge deſſen wird viel geſchrien. 
Hier lerne ich Herrn Caillard kennen, den franzöſiſchen Ge— 
ſchäftsträger in Rußland. Die Fürſtin Sulkowska, die auch 
da iſt, iſt eine gute Frau, jung und hübſch, ihr fehlt aber noch 
der Schliff der vornehmen Welt. Wir ſitzen bis 5 Uhr an der Tafel. 

Darauf beſuche ich noch Herrn v. Fürſt, bei dem ich das 
Abendeſſen einnehmen ſollte. Auf ein Rieſenpicknick in der „Stadt 
Paris“ verzichte ich, um in ſehr angenehmer Geſellſchaft bei der 
Frau Prinzeſſin zu ſpeiſen. ; 

12. Den ganzen Tag habe ich für mich. Das ift immer 
ein Feſttag in der großen Stadt. Ich lefe ſehr intereſſante Sachen, 
die mir der Prinz von Preußen gütigſt überſandt hat. Prinz 
Heinrich, der vom König von Frankreich mit Geſchenken 
überhäuft worden iſt, kommt erſt am 3. Dezember zurück. 
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13. Ich gehe zu Cuningham, um mir anzuſehen, wie er den 
Grafen Sacken malt. Dabei ſprechen wir viel über Politik. Von 
hier gehe ich zur Gräfin Neale und nehme ſie zum Mittageſſen zu uns. 

Nachmittag beſuche ich die alte Gräfin Reuß und ſpeiſe 
dann beim Prinzen Ferdinand. Ich treffe hier die Frau 
Prinzeſſin Heinrich. Dieſe ſpeiſt gewöhnlich hier nur einmal 
im Jahr, da die beiden Höfe gar nicht gut zu einander ſtehen. 

Von Voltaire leſe ich das „Privatleben des Königs“ was 
ſo recht den gemeinen Charakter dieſes berühmten Schriftſtellers 
beweiſt. Erſtaunlich iſt es, welcher Freiheit ſich in unſerm Lande 
Schriftſteller wie auch Buchhändler erfreuen, indem ſolche Mad- 
werke öffentlich verkauft werden dürfen. 

14. Ich ſpeiſe mittags bei dem jüngern Grafen Podewils 
in kleiner, aber ſehr angenehmer Geſellſchaft. Neale, der Major 
Kleiſt, Moulines, der Fürſt Dolgoruki, der junge Dohna 
und Dörnberg ſind die Teilnehmer. 

Nachmittag gehe ich mit meinen drei Kindern zur Frau 
Prinzeſſin, die ſie hat zum Tee bitten laſſen. Sie macht 
eri ein hübſches Tablett zum Geſchenk. Abends bin ich 
bei der Königin. 

15. An der Mittagstafel beim Prinzen Ferdinand nimmt 
auch die Prinzeſſin Amalie teil. Es iſt erſtaunlich, wie die 
hohen Herrſchaften ſich langweilen, wenn ſie nur unter ſich ſind, und 
wie ſehr ſie uns brauchen, um zur Unterhaltung angeregt zu werden. 

Nach Tiſch fahre ich zur Gräfin Sacken, um Abſchied zu 
nehmen. Ihr Scheiden ift mir außerordentlich ſchmerzlich. Mb- 
geſehen davon, daß wir ihre angenehme bewährte Geſellſchaft 
verlieren, geht ſie mancherlei Sorgen entgegen, die ihr die Ent- 
bindung ihrer Tochter, der Fürſtin Hohenlohe, bereiten wird. 
Dieſe treffliche Gräfin Sacken wird für Berlin ein großer Ber- 
luſt ſein. Ihr Gatte wird natürlich auch oft genug N wie 
ſehr ſie ihm fehlt. 

Die Vermählung des Prinzen Ludwig von Württemberg 
mit der Prinzeſſin Czartoryska iſt endlich vollzogen, obwohl 
hundert Hinderniſſe entgegenſtanden. Beſonders die Familie des 
Prinzen fand allerlei Schwierigkeiten. Die ſollten lieber den 
Himmel preiſen, daß fie eine jo ſchöne, jo reiche Prinzeſſin -ge- 
funden haben, die die Schulden des Prinzen übernehmen will, 
nur um den nichtigen Vorzug zu haben, mit den Häuſern Oſter⸗ 
reich, Preußen und Rußland verwandt zu werden. 
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Beim Grafen Finckenſtein ſpeiſe ich abends mit der ganzen 
Stadt Berlin. Ich bewundere immer die Geſundheit, das vor- 
nehme Weſen und die Heiterkeit unſers Wirtes, der im Alter von 
ſiebzig Jahren noch dasſelbe liebenswürdige Weſen an ſich hat, 
wie mit dreißig. 

Die Lotterie, etwas ſo Schädliches, Anſtößiges und Ernie⸗ 
drigendes für ein ganzes Land, macht die Familien reich, die ſie 
verwalten. Der gute Reuß kommt wieder zu Wohlſtand, die 
Gräfin Eickſtedt wird unermeßlich reich. Sie kaufte vor zwei 
Jahren die Görneſchen Güter für 70000 Taler, heute kauft ſie 
wieder ein Gut bei Spandau für 62000. Dieſe Familie, die 
ganz heruntergekommen war, iſt gegenwärtig durch die Lotterie 
die reichſte im Lande, während wir keine zuverläſſigen Dienſt⸗ 
boten mehr haben. 

16. Ich mache ein ſehr hübſches Eſſen bei dem Miniſter 


Heinitz mit. Es iſt ein ſehr liebenswürdiges Paar. Die 


Menſchen ſind aber auf ihn ſchlecht zu ſprechen, weil er uns ſo 
ſchlechtes Eiſen liefert und das ſchwediſche, das ausgezeichnet war, 
uns nicht mehr beziehen läßt. Er ſtand früher in braunſchweigiſchen 
und ſächſiſchen Dienſten an der Spitze des Bergweſens, überwarf 
ſich aber mit dem Kurfürſten und ging auf zwei Jahre nach 
Frankreich und Spanien, um- fih über den Bergbau zu unter- 
richten. Darauf trat er in unſere Dienſte und ſteht nun an der 
Spitze dieſes Faches. Er hat eine gewaltige Partei gegen ſich. 

Nachdem ich ner Generalin Meyerinck, die zu meinen 
älteſten Berliner Bekannten gehört, einen Beſuch gemacht habe, 
begebe ich mich zum Abendeſſen zur Frau Prinzeſſin. Ich 
ſollte bei dem Finanzminiſter Schulenburg ſpeiſen, aber es iſt 
eine Seltenheit, daß ich zu Privatleuten gehe, und ich bekenne 
gern, daß ich mich am beſten an den Höfen unterhalte. 

17. An dem Mittageſſen bei dem älteren Grafen Podewils 
nehmen auch auf eine beſondere Einladuug meine Kinder teil. 
Es iſt ein Familieneſſen, an dem auch ſeine Schweſter, die Gräfin 
Hordt, mit ihrer Tochter, der Frau v. Berg, teilnimmt. Gräfin 
Hordt hat dieſe Tochter, die jetzt fünf Jahre verheiratet iſt, in 
dieſer ganzen Zeit nicht geſehen, indem die Heirat nicht nach 
ihrem Geſchmack war. Dieſe Frau v. Berg iſt übrigens eine 
ſehr ehrenwerte Frau und mit ihrer Mutter gar nicht zu ver⸗ 
gleichen, die zwar liebenswürdig iſt, aber eine Weltdame, die 
den Putz liebt und Weiß und Rot auflegt. Frau v. Berg 
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dagegen ijt eine verſtändige Frau, liebt die Wiſſenſchaften und legt 
gar keinen Wert auf Putz. 

Abends gehe ich auf einen Augenblick zur König in und 
dann nach Hauſe, wo ich meine Kinder mit den jungen 
Schwerins und dem Grafen Dohna finde. Graf Dönhoff 
aus Dönhoffſtädt iſt auf einige Tage hergekommen und holt 
morgen ſeine Frau von Wolfshagen ab. 

18. Der durchlauchtigſte Prinz Ferdinand gibt zur Feier 
des Geburtstages ſeines Sohnes, des Prinzen Ludwig !), ein 
großes Frühſtück. Es wird bis 4 Uhr getanzt. Ich fahre um 
2 ab, bleibe bis 7 zu Hauſe und gehe dann wieder zum Prinzen 
Ferdinand. 4 

Zum Mittageſſen habe ich den Herrn Grafen Dohna aus 
Lauck als Gaſt bei mir, der überhaupt täglich bei mir iſt. 
Auch Fräulein v. Voß ſpeiſt mit uns. 

Abends ejje ich bei der König in) in kleiner Geſellſchaft. 
Der Herzog Friedrich von Braunſchweig plaudert drei Stunden 
lang über die europäiſchen Angelegenheiten, beſonders über die 
Holländer, die gut in der Patſche ſitzen, weil ſie in ganz Europa 
keine Unterſtützung finden. Alle haben vor dem Kaiſer Angſt, 
und ſolange ſich Frankreich nicht gegen dieſen erklärt, wird 
niemand eingreifen. Außerdem ſind jie durch innere Zwiltig- 
keiten zerrüttet. Der Herzog Ludwig von Braunſchweig, auf 
den ſie ſo wütend ſind, hat endlich Holland verlaſſen und ſich 
nach Aachen geflüchtet. Man hat ihn im Verdacht, den Kaiſer 
auf den Gedanken gebracht zu haben, die freie Durchfahrt durch 
die Schelde zu verlangen. Man tut ihm damit ſicherlich ſchweres 
Unrecht. Freilich hat er durch ſeine Launen viel dazu beigetragen, 
ſich dieſe Nation zu entfremden. Für mich iſt er einer der un⸗ 
angenehmſten Menſchen, die mir je vorgekommen ſind. Als ich 
vor vierzehn Jahren in Holland war, ſagte mir der bekannte 
Graf Bentinck voraus, daß der Prinz ſich die größten Unan⸗ 
nehmlichkeiten zuziehen würde, und alles iſt jetzt eingetroffen. 

19. Ich bin auf einem großen Auſterneſſen beim Prinzen 
Ferdinand. Außer den Auſtern gibt es noch andere 
leckere Sachen, Seefiſche und alles, was Hamburg an Deli- 
kateſſen bietet. . 


1) Es ijt der Prinz Louis Ferdinand, der 10. Oktober 1806 bei 
Saalfeld fiel. 
2) Widerſpruch mit dem Vorhergehenden! Vielleicht irrt ſich L. im Datum. 
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Darauf beſuche ich die Gräfin Eickſtedt zum Tee. Sie 
zeigt uns einen ſehr ſchönen Schreibtiſch, den ſie in Karlsbad 
gekauft hat. Von hier fahre ich mit meiner Frau nach Hauſe. 
Sie kleidet ſich um, und wir fahren nun zur Frau Prinzeſſin, 
wo wir den ganzen Ferdinandſchen Hof vorfinden. 

Ein Graf Salm iſt angekommen. Er will ein Freibataillon 
für die Holländer errichten. Auch der Staatsminiſter Horſt iſt 
eingetroffen. 

20. An der Abendtafel bei der Königin ſehe ich eine ganze 
Anzahl Gäſte, die eben erſt vom Lande zurückgekommen ſind. Um 
dieſe Zeit findet ſich alles wieder in Berlin ein. Was mich an- 
betrifft, ſo iſt mir der Sommer in Berlin ſehr angenehm, indem 
die Geſellſchaft dann kleiner iſt und mehr zuſammenhält und 
man außerdem für ſich und ſein Haus mehr Zeit übrig behält. 

Der Prinz von Preußen iſt nicht ganz wohl. Wir werden 
deshalb leider nicht das Vergnügen haben, ihn Sonnabend beim 
Prinzen Ferdinand zu ſehen. 

Endlich verläßt unſer Prinz Heinrich Paris. Zum Prinzen 
v. Condé äußerte er: „Mein Leben lang habe ich gewünſcht, 
Frankreich kennen zu lernen, und während des Reſtes meiner 
Tage werde ich mich darnach zurückſehnen“. Die Königin von 
Frankreich, die ihn erſt recht kühl behandelte, hatte die öffentliche 
Meinung nicht auf ihrer Seite. Die Zuneigung, die man ihm 
entgegenbrachte, wuchs vielmehr von Tag zu Tag, und auch die 
Königin wurde zuletzt liebenswürdiger und ſagte beim Abſchied: 
„Ihre Abreiſe iſt ein Verluſt für uns!“ Der Prinz hat ſehr viel 
geſehen und ift immer den Ratſchlägen Grimms), eines treff- 
lichen Mannes, der ſich ſo ſehr der Gunſt der Kaiſerin von 
Rußland erfreut, gefolgt. Das ging ſo weit, daß die Franzoſen 
ſich darüber ärgerten und Grimm den Vormund des Grafen 
Ols2) nannten. Man ſchrieb jogar: Der Herr Grimm hat 
ſich noch nicht erklärt, bis wohin er ſein Mündel begleiten werde. 
Hervorgehoben wird noch das anhaltende, lebhafte Intereſſe, das 
der Graf von Ols der Geſellſchaft entgegenbrachte, in der ſich 
der Marquis de Bouillé, der Bailli de Süffren, der Herzog 

1) Fried. Melchior Baron v. Grimm, geb. zu Regensburg 25. Sep- 
tember 1723, ging 1748 nach Paris, wurde mit Rouſſeau und Diderot 
bekannt und bei Frau v. Epinay eingeführt. Er ſtarb in Gotha 19. De⸗ 
zember 1807. 

2) Unter dieſem Inkognito reiſte Prinz Heinrich. 
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v. Coigny und der Graf d' Eſtaing befanden. Der letztere 
hat indes eine ſolche Vertraulichkeit, die den Prinzen leicht zu 
einem Herzenserguß verleitet, nicht gerechtfertigt. 

21. Ich ſpeiſe bei Herrn v. Hertzberg. Dieſer zeigt uns 
eine Menge Steinarten und andere Merkwürdigkeiten. Es iſt 
ein Mann, deſſen Patriotismus begeiſternd wirkt. Das geht ſo 
weit, daß für ihn unſere Überlegenheit über den Kaiſer aus- 
gemacht iſt 8 

Unſere gute Königin hat ſtarkes Fieber. Deshalb klettere 
ich im Schloß empor, um Frau v. Kannenberg nach dem 
Befinden Ihrer Majeſtät zu befragen. Abends bin ich beim 
Prinzen Ferdinand, der immer die Biederkeit ſelbſt iſt. Die 
Prinzeſſin hat in meinen Augen ein großes Verdienſt; ſie erzieht 
ihre Kinder ganz vertrefflich. 

22. Am Vormittag beſuche ich Künſtler, und abends ſpeiſe 
ich bei der Gräfin Hordt in ihrer ſchönen Wohnung. In dieſer 
Beziehung hat der Luxus in Berlin ſchrecklich zugenommen, aber 
die Geſelligkeit unendlich verloren. Will man heutzutage Gäſte 
bei ſich haben, ſo bedarf es großer Vorbereitungen. Man ladet 
ſeinen Beſuch vierzehn Tage zuvor ein, heizt ſeine ganze Wohnung 


ſchon drei Tage vorher und zündet zweihundert Wachskerzen an. 


Früher kam man am ſelben Tage zuſammen, begnügte ſich mit 
einer Beleuchtung von vier Wachskerzen und fand eine Tafel 
mit ſechs Gerichten, an der Frohſinn herrſchte und der Wirt ſich 
gänzlich der Unterhaltung widmete und ebenſo vergnügt ſein 
konnte wie ſeine Gäſte, während heute Gäſte bei ſich zu haben 
eine Laſt iſt. ; 

23. Ich habe meine tägliche Geſellſchaft bei mir, welche die 
Probe des Stückes „Der ehrliche Verbrecher“ abhält, das zur 
Ankunft der Gräfin aus Dönhoffſtädt aufgeführt werden ſoll. 
Sie trifft in nächſter Zeit von Wolfshagen hier ein. 

Mit dem alten Baron v. Knyphauſen ſpeiſe ich abends 
bei der Frau Prinzeſſin. Er hat heute ſeinen guten Tag und 
plaudert ganz nett. Das iſt einem ganz lieb, wenn man ſich 
den Tag über mit ſeinen Büchern beſchäftigt hat. Ein paar 
Stunden geſelliges Zuſammenſein am Abend iſt ganz angenehm, 
aber eine Zerſtreuung ohne Ende iſt wie ein prächtiges Mahl, 
das uns Magenbeſchwerden verurſacht. : 
Ich beſuche die Gräfin Kameke, die von ihrem Landſitz 
zurückgekommen ift, wo fie mit ihrem Bruder, dem Grafen 


268 j November 1784. 


Golowkin, acht Monate im Jahr zubringt und immer die 
beſte Berliner Geſellſchaft empfängt. Es ſind ſehr liebenswürdige 
Leute, die dem heutigen Prunk abhold ſind, es aber verſtehen, 


Res ihren Gäſten behaglich zu machen. 


24. Vormittag beſuche ich den jungen Eben, um mir die 
Spiegel und die Tiſche anzuſehen, die er jetzt arbeitet und die 
von erleſenem Geſchmack ſind. : 

Um 6 Uhr führe ich meine Kinder zur Frau Prinzeſſin 
Ferdinand, die ſie hat zum Tee einladen laſſen. Die ganze 
königliche Familie verſammelt ſich um ſie und ſpendet ihnen 
Beifall. In der vornehmen Welt iſt alles Modeſache. Seit die 
Prinzeſſin Heinrich meine Kinder geſehen und nett gefunden 
hat, macht man aus ihnen Wundertiere. Beſonders Heinrich 
erntet großes Lob. Aber ich gehöre nicht zu den blinden Vätern, 
die ſich blenden laſſen. Ich weiß ſehr wohl, was ihnen noch 
fehlt, und je mehr man ihnen Lob ſpendet, um ſo mehr achte 
ich auf ſie und laſſe es an Mahnungen nicht fehlen. 

26. Die Königin, die krank war, erholt ſich wieder. Wir 
werden ſie aber dieſe Woche nicht ſehen, weil ſie zum Abend— 
mahl geht. 

Ich ſpeiſe bei dem General Möllendorff. Das Mahl ift , 
ausgezeichnet, weshalb wir bis 51/2 Uhr bei Tiſch bleiben. Der 
Rheingraf v. Salm iſt auch da. Er iſt von Potsdam zurück⸗ 
gekehrt. Seine Aufnahme iſt dort nicht ſo gut geweſen, wie er 
es gehofft hatte. Unſer König will in dieſer Angelegenheit durd- 
aus neutral bleiben. 

Auch Herr v. Horſt iſt wieder da. Er wollte ſich in Paris 
als Unterhändler aufipielen, aber als Herr v. Vergennes ihn 
fragte, ob er Aufträge von ſeinem König habe, blieb er nur 
kurze Zeit da. Man erzählt ſich, daß er in Paris ziemlich ſchlecht 
vom Prinzen Heinrich behandelt und auch in Potsdam gar 
nicht gut aufgenommen worden fei. Es ijt ein Mann, der 
während des Siebenjährigen Krieges bekannt zu werden begann, 
indem er mit Herrn v. Richelieu zu verhandeln hatte und dem 
König eine Reihe von Berichten einſandte. Er wurde darauf 
Staatsminiſter und bekam das Finanzfach. Aber da er ſich mit 
Herrn de Launay, dem Leiter der Regie, entzweite, verließ er 
unſern Dienſt und zog ſich auf feine Güter in Weſtfalen zurück. 
Die Familie Horſts iſt von altem Adel. Seine Frau, die zu 
den größten gehört, die ich je geſehen habe, beſitzt vortreffliche 
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Eigenſchaften und erfreut ſich allgemeiner Schätzung. Von dem 


Gatten kann man das weniger ſagen. Er hat allerdings manches, 


was für ihn einnimmt, ein offenes, freundliches Geſicht; aber 
er iſt rückſichtslos, und wenn es ſich darum handelt, vorwärts 
zu kommen, ſo iſt er zu jedem Opfer bereit. Man behauptet, 
er ſei an ſehr viel Steuern ſchuld, die neuerdings eingeführt 
worden ſind. Seit einigen Jahren macht er öfter Reiſen hierher, 
um hier wieder feſten Fuß zu faſſen und abermals ein Amt zu 
erhalten. Da bemerkt ihn der König und läßt ihn nach Potsdam 
kommen; aber er hat ihn diesmal nur zur Tafel behalten. Man 
erzählt ſich, daß Seine Majeſtät ihm, als er behaupten wollte, 
ein Klafter Holz koſte in Paris 80 Taler, geſagt habe, das ſei 
nicht wahr. Als man nun noch dem König mitteilte, daß Herr 
v. Horſt ſich ruiniert habe, war ſein Urteil über ihn geſprochen. 

27. Ich mache bei Frau v. Verelſt ein Mittageſſen mit, 
was mir- um ſo erfreulicher ijt, als ich gefürchtet hatte, niemals 
mehr bei ihr zu ſpeiſen. Dieſe treffliche Frau ſtraft alle Heil- 
mittel Lügen. Vor drei Monaten erklärten alle Arzte, ſie habe 
nur noch vierzehn Tage zu leben. Jeder ſah ja, wie ſie ihre 
Lungen aua und jeder hielt ſie für verloren. Sie war 
wirklich die einzige, die an ihre Wiederherſtellung in kurzem 
glaubte, und ſie hat recht behalten. Wenigſtens vermindert ſich 
ſichtlich ihr Huſten ſeit drei Wochen, ihre Kräfte nehmen zu, und 
während wir bei Tiſch ſitzen, Frau v. Voß, Fräulein v. Kneſe— 
beck, ich, meine Frau und der Oberſt Schwerin, fühlt ſie ſich 
ganz wohl. Die Arzte glauben allerdings noch immer, daß Ge- 
fahr vorhanden ijt. Ich will mih der Täuſchung hingeben, 
daß es keine mehr gibt, und mich der Wiedergeneſung einer Frau 
freuen, die ſeit dreißig Jahren meine Freundin iſt. 

Wie wir vernehmen, iſt Prinz Heinrich nach ſeinem 
glänzend verlaufenen Beſuch der Hauptſtadt Frankreichs 
Braunſchweig eingetroffen. Heute wollte er in Potsdam ſein. 
Aber die Arzte haben ihn von der Reiſe ſo angegriffen gefunden, 
daß der Herzog von Braunſchweig es für nötig befand, 
einen Eilboten an den König zu ſenden mit der Nachricht, daß 
der Prinz ein paar Tage Ruhe brauche, um ſich zu erholen. 
Sein Zustand biete indes keinen Anlaß zur Beſorgnis. Seiner 
Majeſtät ſcheint außerordentlich viel daran zu liegen, ſeinen Bruder 
wiederzuſehen, wenigſtens hat er ihm ſeine N Pferde ent⸗ 


gegengeſchickt. 
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Ich beſuche den Grafen Saden, der jetzt allein in feinem 
Hauſe iſt. Er hat günſtige Nachrichten von der Gräfin, die 
glücklich in Breslau eingetroffen iſt, wo ſie die Entbindung ihrer 
Tochter, der Fürſtin Hohenlohe, abwartet. 

Mit der ganzen Stadt ſpeiſe ich abends bei der Gräfin 
Eickſtedt. Dieſe Abendeſſen find auf die Dauer äußerſt lang- 
weilig, und ich warte nur das Eintreffen des Prinzen Heinrich 
ab, um mich davon loszumachen. 

28. Ich gehe in die Dorotheenkirche, um Herrn Sonnier(?) 
predigen zu hören. Bei der Gelegenheit fehe ich mir die Stand- 
bilder Mitchells und des Grafen Verelſt an. Das waren 
Männer, die ihrer Zeit eine bedeutende Rolle ſpielten, und jetzt 
ſpricht man von ihnen nicht mehr. 

Abends bin ich beim Prinzen Ferdinand. Man kann 
gar nicht gnädiger aufgenommen werden, als ich hier an dieſem 
Hof. Die Unterhaltung dreht ſich immer um den Krieg in 
Holland. Viele meinen, daß der Kaiſer nachgeben wird. Aber 
nach all den Schritten, die er getan hat, kann ich mir das gar 
nicht denken. Die Franzoſen, die bei jeder Gelegenheit ihre Witze 
anbringen, meinen, daß die holländiſche Leinwand ſehr billig 
werden wird, weil der Kaifer jetzt 80000 Mann ſpinnen läßt ). 

29. Ich habe das ſchöne Fräulein v. Anhalt zu Tiſch, 
die Tochter des Generals, der jetzt Generalinſpekteur in Preußen 
iſt. Sie reiſt unverzüglich nach Preußen ab, um dort einen Herrn 
v. Stutterheim zu heiraten. Sie zählt erſt 15 Jahre und iſt 
ſchön wie ein Engel. Ihr künftiger Gatte iſt zwar reich, aber 
ein Brummbär. Dieſer General Anhalt ijt auch ein Beiſpiel 
für die Laune des Glücks. Er iſt ein natürlicher Sohn des 
Prinzen Guſtav von Anhalt-Deſſau, des älteſten Sohnes des 
alten Fürſten von Anhalt, welcher der „Stutzbart“ genannt 
wurde. Dieſer Prinz Guſtav hatte eine Geliebte, die Tochter 
eines Förſters, mit der er ſich, wie man behauptete, ſpäter trauen 
ließ. Er würde ſie auch öffentlich für ſeine Frau erklärt haben, 
wenn er Tae Vater überlebt hätte. Dieſer war ſelbſt davon 


Er filer! Der Witz läßt ſich nicht gut wiedergeben. 

2) Erbprinz Wilh. Guſtav (1699—1737) ſtarb vor feinem Vater, dem 
Alten Deſſauer (t 1747). Nach Vehſe, Geſch. d. kleinen deutſchen Höfe, 4 
200 f, vermählte er ſich mit Johanne Sophie Herre, der Tochter eines Brauers. 
Die beiden natürlichen Söhne, mit der Tochter des Deſſauer Superintendenten 
Schardius gezeugt, hießen Guſtavſon. 
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überzeugt und ließ alle Kinder von dieſer Frau zu Reichsgrafen 
ernennen und im Falle des Abſterbens aller anhaltſchen Prinzen 
für erbberechtigt erklären. Dieſe Dame hatte eine Kammerfrau, 
die vom Prinzen Mutter zweier Knaben wurde. Dieſer erkannte 
ſie aber nicht an; ſie wuchſen unter dem Namen Wilhelmi 
heran und wurden Soldaten. Der jüngere, um den es ſich hier 
handelt, wartete als Diener am Tiſche ſeines Oheims, des Prinzen 
Moritz, auf. Da er aber ein kluger, auffallend hübſcher Junge 
war, ließ der Prinz ihn Ingenieur werden. Der König ſah ihn 
zum erſten Mal in der Schlacht bei Keſſelsdorf, richtete ein paar 
Fragen an ihn, machte ihn zu ſeinem Adjutanten und nannte 
ihn Anhalt, während er bis dahin unter dem Namen Wilhelmi 
gegangen war. Das Glück meinte es ſo gut mit ihm, daß er bei 
Beendigung des Krieges ſchon General war. Er heiratete nun die 
Tochter des Generals Wedel und iſt heute Gouverneur von Preußen. 

Bei der Gräfin Verelſt finde ich eine kleine Frau, die ich 
gar nicht wiedererkenne. Ich höre, daß es ihre Schweſter iſt, 
eine Frau v. Winter, die ich früher oft genug geſehen habe. Die 
Zeit iſt doch recht grauſam! 

Den Abend bringe ich zu Hauſe zu. Ich ſollte beim Staats⸗ 
miniſter Heinitz ſein, aber ich entſchuldige mich. Ich habe die 
Geſellſchaften ſatt und brauche Ruhe. 

30. Ich gehe zur Gräfin Neale, der Oberhofmeiſterin der 
Prinzeſſin Ferdinand, um mir ihre ſchöne Kupferſtichſammlung 
anzuſehen. Dann nehme ich an einem großen Eſſen beim Grafen 
Sacken teil, zu dem nur Herren gebeten ſind. Dieſe langen 
Mahlzeiten find zum Sterben. Ich ſitze in der Nähe des Geheim- 
rat Struenſee, eines Bruders deſſen, der in Kopenhagen ent- 
hauptet wurde. Er iſt ein geſcheiter Mann, der hier im Handels⸗ 
fach angeſtellt iſt. 

Der Staatsminiſter Münchhauſen ſtirbt, nachdem er vor 
zwei Monaten einen Schlaganfall gehabt hat, von dem er zu 
geneſen ſchien. Es war ein ſehr fähiger, in der Juſtizverwaltung 
ſehr bewanderter Mann, nur äußerſt wunderlich. Er lebte gäng- 


lich zurückgezogen und führte dabei ein Anſtoß erregendes Leben, 


was die Weiber anbetrifft. Es wird erzählt, daß er Nacht für 
Nacht mit Dirnen verbrachte. Da war beſonders ein Fräulein 
Hitzhacker (2), die ſeinem Ruf und feiner Börſe ſehr geſchadet 
hat. Er ſtammte aus einer ſehr vornehmen hannoverſchen Familie. 
Was ſein Wiſſen anbetrifft, ſo wird es ſchwer halten, ihn zu erſetzen. 


272 November bis Dezember 1784. 


Der König läßt den Oberſtallmeiſter Schwerin nach Pots- 
dam kommen, damit Prinz Heinrich Unterhaltung hat. Dieſer 
wird ſich aber ſchwerlich für den Verluſt dert Pariſer Geſellſchaft 
entſchädigt fühlen. 

Ich beſuche Herrn v. Arnim-Boitzenburg, der von ſeinem 
Landſitz, wo er immer prächtig lebt und allen denen, die zu ihm 
kommen, die größten Aufmerkſamkeiten erweiſt, zurückgekehrt iſt. 
Ganz Berlin finde ich bei ihm. Ich ſetze mich nun in eine Ecke, 
beobachte das Kommen und Gehen und ſage ſo für mich: Mein 
lieber Arnim, obwohl du, deine Gemahlin unde dein Sohn 
liebenswürdige Menſchen ſeid, würde doch der Verkehr bei Euch 
nicht ſo lebhaft ſein, wenn Ihr nicht auch einen ſo vorzüglichen 
Koch hättet. 

Abends bin ich bei der Frau Prinzeſſin. Sie ſagt mir 
in gnädigſter Weiſe, ſie werde ſich jetzt wohl von mir verabſchieden 
müſſen, weil der Prinz zurückkomme und mich wohl werde 
haben wollen. 

Man kommt allmählich zu der Anſicht, daß der Krieg mit 
den Holländern dem Kaiſer doch erhebliche Schwierigkeiten 
machen werde, was die Ueberführung der 9 und die 
Verpflegung betreffe. 

1. Dezember. Ich nehme an einem vortrefflichen Mittag⸗ 
eſſen bei dem holländiſchen Geſandten, Herrn v. Reede, teil. 
Mehrere holländiſche Offiziere ſind hier eingetroffon, die eine 
Menge Flinten und andere Waffen kaufen. 

Von hier gehe ich zur Gräfin Verelſt, deren Befinden er- 
ſtaunlich günſtig ijt. Prinz Ferdinand kommt auch hin. Nun 
begeben wir beide uns an den Hof, wo fih eine große Menſchen— 
menge eingefunden hat. Da die Königin krank war, will ihr 
jetzt jeder ſeine Freude ausſprechen, ſie wieder hergeſtellt zu ſehen. 
»Hier höre ich zu meiner großen Freude, daß Prinz Heinrich 

glücklich in Potsdam eingetroffen iſt. 

2. Ich habe die große Freude, Ludwig Wreech bei mir 

eintreten zu ſehen. Er iſt wohlauf und hat die Reiſe nach Frank⸗ 
reich mit all ihren Beſchwerlichkeiten vorzüglich überſtanden. Den 
Prinzen hat er in Brandenburg verlaſſen, um geradeswegs hier⸗ 
her zu kommen. Seine Königliche Hoheit iſt nach Potsdam ge 
gangen und von Seiner Majeſtät mit Auszeichnung und Liebe 
empfangen worden. Er hatte ihm ſeine Pferde und ſeine Pagen 
entgegengeſchickt, er iſt ſogleich in das Zimmer des Prinzen 
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getreten, um ihn zu begrüßen, kurz er hat nichts verſäumt, um ihn 
würdig zu empfangen. Auch hat er ihm zwei Pfund ſpaniſchen 
Tabak geſchenkt und bemerkt, er wolle gern zu den Reiſekoſten 
beitragen, nur könne er es augenblicklich nicht, da ſeine Kaſſen 
erſchöpft ſeien. 

Abends ſpeiſe ich nur mit einigen Auserwählten bei der 
Gräfin Kameke. 

3. Ich ſpeiſe abends bei der Königin in kleiner Gejell- 
ſchaft. Ludwig Wreech erzählt uns bei Tiſch allerlei Ge— 
ſchichten aus Paris. Er iſt ganz wiederhergeſtellt, und die 
Reiſe iſt ihm durchaus gut bekommen. Was das Heilverfahren 
Resmers anbetrifft, das jo viele bloß Schwindel nennen, jo 
ſteht feſt, daß es Herrn v. Wreech erheblich beſſer geht und daß 
er annimmt, er habe das entſchieden dem Magnetismus Mes- 
mers zu verdanken. 

4. Ich werde mit der Nachricht geweckt, daß Prinz Heinrich 
um 11 Uhr ankomme. Raſch laſſe ich meine Kutſche vorfahren, 
ziehe einen ganz neuen Frack an und eile hin. Ich finde den 
Prinzen aber ſchon in ſeiner Wohnung und ſehe ihn hier mit 
unendlicher Freude wieder. Er ſieht wohl aus, iſt heiter und 
ſehr liebenswürdig. Als die Menge ſich entfernt hat, ſpeiſe ich 
mit ihm zuſammen und gehe dann am Nachmittag mit ihm zur 
Gräfin Verelſt, wo wir der einzige Beſuch ſind und gemütlich 
plaudern. Wir bleiben hier bis 7 Uhr. Als wir heimkehren, 
finden wir den Herzog Friedrich von Brauſchweig im Vorzim- 
mer, und nun verleben wir einen ſehr angenehmen Abend. Zum 
Eſſen kommt noch der ältere Graf Podewils, und es wird 
Mitternacht, als wir den lieben Prinzen verlaſſen. Die Unter- 

haltung mit ihm iſt hochintereſſant. Noch nie hat ein Fremder 
Frankreich ſo geſehen wie er. Alle Einrichtungen, alle möglichen 
Perſönlichkeiten erregten ſein lebhafteſtes Intereſſe. Sein Aufent⸗ 
halt in Frankreich wird ſicher bedeutende Folgen für die euro- 
päiſchen Angelegenheiten haben. Der König iſt äußerſt herzlich 
zu ihm geweſen und hat ihn neben ſich geſetzt. Das Publikum 
hat bemerkt, daß er ſich ſo eifrig mit dem Grafen v. Ols unter⸗ 
hielt, daß er weniger aß als ſonſt. Die Geſchenke, die der Prinz 
erhielt, ſind großartig, ſo wie ſie Königen gemacht werden. Es 
jind das prächtige hochſchäftige Tapeten aus der Zeugtapetenfabrik 
und Sevres⸗Porzellan. Das Beſte aber, was er aus dieſem Lande. 
heimbringt, iſt die allgemeine Hochachtung. Unter der Flut von 
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Verſen, mit denen man ihn überſchüttet hat, verdienen die des 
Chevalier de Boufflers ), die man unter ſein Bild geſetzt hat, 
beſondere Erwähnung: 

Dans cette image auguste et chere 

tout héros verra son rival, 

tout sage verra son égal 

et tout homme verra son frere. 2) 

5. Die Einladung der guten Königin zur Mittagstafel 
kommt mir heute ſehr ungelegen, aber ich kann nicht anders, ich 
muß hingehen. Die einzige Entſchädigung, die ich hier finde, iſt 
eine ausgezeichnete Predigt des Herrn Spalding, der ſich in 
einem ſo vorgeſchrittenen Alter ſeine ganze Beredſamkeit und 
Klarheit bewahrt hat. Auch abends bin ich bei der Königin. 
Erſt um 9 Uhr bin ich mit dem Prinzen allein, ſo daß wir ge— 
mütlich plaudern können. Es iſt ausgemacht, daß der Prinz für 
Frankreich ſehr eingenommen iſt Aber wenn ich mich in ſeine 
Lage verſetze, ſo begreife ich das. Die Huldigung einer ſo auf— 
geklärten, ſo liebenswürdigen Nation kann nur Vergnügen be— 
reiten und die Teilnahme für ſie erhöhen. Er geſteht mir, daß, 
er ſich nicht habe enthalten können, ihnen das Verſprechen zu 
geben, daß er im Falle eines Krieges ihrerſeits gegen den Kaifer 
wobei ſie uns zum Verbündeten haben würden, wieder unſere 
Armee kommandieren wolle. So plaudern wir bis Mitternacht. 
Zum Abſchied ſchenkt mir der Prinz ein Bonbonſchächtelchen mit 
ſeinem Bildnis, worüber ich mich recht freue. 

Im Vorzimmer ſehe ich eine Perſönlichkeit, die mir die 
Wandelbarkeit alles Irdiſchen lebhaft vor Augen führt. Es iſt 
Kaphengſt, der vom unbedeutenden Fähnrich bei den Grünen 
Huſaren der Liebling des Prinzen wurde und ihm über 
300000 Taler und ein prachtvolles Gut gekoſtet hat. Das hat 
er alles verbracht, und jetzt bei der Beförderung zum Oberſt⸗ 
leutnant vom König übergangen, beklagt er ſich und erhält ſeinen 
Abſchied. Seine Geſundheit iſt dahin, er hat ſeine Stellung ver— 
loren und befindet ſich in der größten Verlegenheit. Des Prinzen 
Verlegenheit ihm gegenüber iſt allerdings auch groß. Im Grunde 
iſt er ihm noch immer freundlich geſinnt, er iſt ſich aber bewußt, 

1) B. (1738—1815), Verfaſſer von „Aline, Königin von Golkonda“, fand 
nach der Revolution 1792 gaſtfreie Aufnahme bei Friedrich Wilhelm I. 

2) In dieſem herrlichen, teuern Bilde wird jeder Held ſeinen Mitgenoſſen 
ſehen, jeder Weiſe ſeinesgleichen und jeder Menſch ſeinen Bruder. 
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daß er alles für ihn getan hat, und ſieht nun, daß es ihm nicht 
gelungen iſt, dieſen Menſchen glücklich oder vernünftig zu machen. 
Er ſchenkte ihm dieſes ſchöne Gut Meſeberg einzig in dem Glauben, 
ihm eine geſicherte Lebenslage verſchafft zu haben, und in der 
Hoffnung, ſich an dem Glück ſeines dankbaren Lieblings erfreuen 
zu können, indem er 80 öfter beſuchen und ſich's bei ihm be— 
quem machen wollte. Das hat nun alles ein böſes Ende ge— 
nommen. Er nahm ſich Dirnen und zeigte allerlei Neigungen, 
die dem Prinzen mißfielen, und ſo haben dieſe guten Leutchen 
ſich mehr als fünfzehn Jahre durchgequält. Ich habe das alles 
kommen ſehen, aber ich ſchwieg, und nun weiß dieſer Liebling, 
der alle andern ausſtach, der alle im Vorzimmer warten ließ, 
wenn er ſich mit dem Prinzen eingeſchloſſen hatte, nicht, was er 
mit ſich anfangen ſoll. 

6. Unſere Abendgeſellſchaften im Zwiſchenſtock beginnen wieder. 
Die Prinzeſſin Friederike, die Tochter des Prinzen von 
Preußen, wird zum erſten Mal eingeführt. Ihr Vater kommt 
immer von Potsdam herüber und iſt die Liebenswürdigkeit ſelbſt. 
Die Spielpartie des Prinzen Heinrich iſt durch die Krankheit 
der Frau v. Verelſt geſtört. Er erſetzt ſie durch Frau v. Heinitz. 
Sonſt gehören der Herzog Friedrich von Braunſchweig und ich 
immer dazu. Die übrige Geſellſchaft mit dem Prinzen von 

Preußen an der Spitze ſpielt Kommerce. Es find das Herr 
und Frau v. Arnim aus Boitzenburg, Fräulein v. Kneſebeck, 
Frau v. Marſchall, Fräulein Karoline Wreech, Herr v. Knyp— 
hauſen, der ältere Graf Podewils, der General Möllendorff, 
ich, meine Frau und der Kavalier des Prinzen Heinrich. Dieſer 
hat einen jungen Franzoſen namens Royer mitgebracht, den 
Sohn des Intendanten von Lyon. Damit hat der Prinz wieder 
einen Beweis von Güte gegeben. Der Vater hatte Seine König— 
liche Hoheit gebeten, ſich doch ſeines Sohnes anzunehmen. Kaum 
war der Prinz in Paris eingetroffen, ſo ſtarb der Vater. So- 
gleich nahm nun der Prinz den jungen Menſchen zu ſich, brachte 
ihn hierher und unterhält ihn. Die edle Handlungsweiſe des 
Prinzen hat ſogar die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Hofes 
auf die Familie gelenkt, und ſie erhält fortan ein Gnadengehalt 
von 1200 Franken. 

7. Ich begebe mich zur Mittagstafel beim Prinzen Heinrich, 
da dieſer aber ausgefahren iſt, um der Prinzeſſin Amalie und 
dem Prinzen Ferdinand einen Beſuch zu machen, ſo kommt 

18* 
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er erſt um 3 Uhr zurück, jo daß wir uns erſt gegen 4 zu 
Tiſch ſetzen. Das Gefolge unſeres lieben Prinzen iſt von dem 
Beſuch in Frankreich wenig befriedigt. Sie behaupten, der Prinz 
ſei zu knauſerig geweſen, habe ſie auch zu wenig in die Geſell— 
ſchaften eingeführt. Das habe Herrn v. Kneſebeck jo verdroſſen, 
daß er vor dem Prinzen von Paris abgereiſt ſei. Da ſieht man 
wieder einmal, wie ſchwer es iſt, einen jeden zufrieden zu ſtellen. 
Ich muß ſagen, kaum ein andrer Prinz wird ſo rückſichtsvoll 
gegen ſeine Umgebung ſein wie er, und doch ſchafft er ſich ſo 
viel Mißvergnügte. Was mich anbetrifft, ſo liebe ich ihn um 
ſeiner Perſönlichkeit willen und fühle mich nie glücklicher, als 
wenn ich mit ihm zuſammen bin. 

Gegen 6 Uhr verlaſſe ich den Prinzen, um zur Königin 
zu fahren, wo ich einem reizenden Konzert beiwohne. Der be— 
rühmte Reichardt ſpielt und die Prinzeſſin Friederike mit 
ihrer Engelsſtimme, wie auch Fräulen Maſſow von der Königin 
ſingen. Das Konzert gilt dem Prinzen von Preußen, der 
dazu herübergekommen iſt und die Güte gehabt hat, nur noch 
mich allein zu dieſer reizenden Feſtlichkeit zuzuziehen. Bei dem 
Abendeſſen herrſcht eine heitere Stimmung, obwohl der gute Prinz 
eine Leidenſchaft für Fräulein v. Voß!) im Herzen trägt und 
dieſe äußerſt zuvorkommend behandelt. Die junge Perſon be— 
nimmt ſich dabei aber ſehr taktvoll. Sie ift keine Schönheit, be- 
ſitzt aber ein ganz beſonderes geiſtiges Weſen. Dazu iſt ſie gut 
und charakterfeſt. Sie würde ſich viel lieber verheiraten wollen, 
als von künftiger Größe träumen. Sie iſt die Tochter des letzten 
Dompropſtes von Havelberg; ihre Mutter war eine Viereck. 

8. Ich ſpeiſe bei dem ältern Grafen Podewils in ſeinem 
reizenden Hauſe mit einer ſehr angenehmen Geſellſchaft. Der 
Staatsminiſter Hertzberg muß plötzlich die Tafel verlafſen, weil 


er einen Schwindelanfall bekommen hat. Wir find darüber jehr ` 


erſchreckt, um ſo mehr als wir an den Geheimrat Muzelius, den 
berühmten Arzt, denken müſſen, der vorgeſtern ganz plötzlich ver— 
ſtarb, was bei der ganzen Berliner Bürgerſchaft große Teil- 
nahme erregte. 

Nachdem ich dem Grafen Fontana einen kurzen Beſuch 
gemacht habe, begebe ich mich zur Königin, wo ich den Hof 
faſt vollzählig verſammelt finde, und um 9 Uhr endlich zu meinem 


1) Julie v. Voß hieß bei Hofe „Hebe“. 
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teuern Prinzen Heinrich. Er, Herzog Friedrich von Braun- 
ſchweig und ich bilden ein Trio beim Abendeſſen, das uns bis 
1 Uhr nachts feſthält. Was bei ſolcher Gelegenheit geſprochen 
wird, ift alles von Bedeutung. Es herrſcht völlige Ungezwungen— 
heit, und was den Prinzen anbetrifft, ſo iſt er niemals größer 


als bei ſolchen Gelegenheiten. Seine Urteile muß man bewundern. 


Er ſchildert uns die politiſche Lage Europas ganz treffend und 
weiſt ſonnenklar nach, daß für uns das Bündnis mit Frankreich 
das einzig richtige iſt. Mit vieler Mühe iſt es ihm gelungen, 
Herrn v. Vergennes, den franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, 
und den Finanzminiſter Calonne zu einer Beſprechung zu be— 
wegen und ſie zu der Wendung, welche die franzöſiſche Politik 
jetzt nimmt, zu beſtimmen. Ganz entzückt iſt er vom Herzog von 
Orleans), mit dem er in St. Aſſiſe (?) Freundſchaft ſchloß, 
einem Landſitz, welcher der Gräfin v. Monteſſon gehört, die 
mit dem Herzog heimlich vermählt iſt. Ebenſo ſehr wie er den 
Vater ſchätzt, ebenſo wenig iſt er von ſeinem Sohn, dem Herzog 
von Chartres), erbaut. 

9. Bis 5 Uhr bleibe ich zu Hauſe und beſuche dann die 
Gräfin Verelſt, die ſich merkwürdigerweiſe erholt. Den Abend 
verlebe ich aber beim Prinzen Heinrich; Frankreich iſt noch 
immer nicht zu Ende behandelt. Alle Welt iſt der Anſicht, daß 
der Kaiſer ſich große Ungelegenheiten zuzieht. So iſt die Ver⸗ 
mutung berechtigt, daß er den franzöſiſchen Vorſtellungen nad- 
geben und den Holländern den Beſitz der Schelde laſſen wird. 
Andrerſeits wieder iſt doch nicht anzunehmen, daß eine ſo be— 
deutende und ſo ſtolze Macht wie Sſterreich die Sache ſo weit 
getrieben hätte, um gleich der erſten Vorſtellung nachzugeben. 
Nun, dieſen Winter muß ſich doch alles klären. 

10. Graf Saden ijt hocherfrent, daß die Entbindung feiner 
Stieftochter, der Fürſtin Hohenlohe, glücklich vonſtatten gegangen 
ijt. Das Mittageſſen bei ihm gehört zu den übergroßen, die er- 
müdend wirken. Ich bin demnach recht froh, als ich mich ent— 
fernen kann, und eile zum Prinzen Heinrich, um allein mit 
ihm den ganzen Abend zu verleben. 

11. Ich habe die Reuß zum Mittageſſen und abends meine 
jungen Verwandten bei mir, die den „ehrlichen Verbrecher“ proben. 


1) Ludwig Philipp (1725—85). 
2) In der franzöſiſchen Revolution als Bürger Egalité bekannt, geb, 
13. April 1747, hingerichtet 6. März 1793. 
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Beim Grafen Reuß XL. trägt ſich etwas Merkwürdiges zu, 
das man zu den wunderbaren Fügungen des Himmels rechnen 
muß. In den Reußſchen Garten war vor 23 Jahren, als die 
Ruſſen vor Berlin ſtanden, eine Kugel gefallen, die man da 
liegen ließ. Alle Kinder im Hauſe hatten mit dieſer Kugel ge— 
ſpielt. Eines Tages wollte der Graf ein Gewicht an eine Garten— 
tür hängen und ließ dazu ſeinen Schloſſer kommen, der das be— 
ſorgen ſollte. Dieſer ſieht unglücklicherweiſe die Kugel, nimmt 
ſie und ſagt, er werde einen Haken anſchweißen und nach einer 
Weile wieder da ſein. In der Werkſtatt angelangt, legt er ſie 
ans Feuer. Sie zerſpringt und tötet ihn auf der Stelle. Die 
Kugel war alſo, wie es ſcheint, geladen, um nach 23 Jahren 
dies Unglück anzurichten. 

Man will ſchon die Antwort wiſſen, die der Kaifer dem 
König von Frankreich auf ſeine Vorſtellungen im Intereſſe 
Hollands gegeben hat: er werde mit 80000 Mann nach den 
Niederlanden kommen und die Angelegenheit erledigen. Dieſe 
Angelegenheit kann leicht eine allgemein europäiſche werden, weil 
Prinz Heinrich Frankreich entſchloſſen glaubt, Holland zu unter: 
ſtützen, obwohl die Königin, mehr Oſterreicherin als Franzöſin, 
vermutlich ihren ganzen Einfluß beim König aufbieten wird. 
Das Volk iſt über die Wiener Anmaßung ſo erbittert, daß ſie 
ſchwerlich den Krieg verhindern kann. Man beſingt die Königin 
ſchon in allen Winkeln von Paris: 

Quand au ministre on demande 
des nouvelles de la Hollande, 

il vous repond tout bas: 

La reine veut qu' on exerce 
libre commerce 

aux Pays-Bas !) 

12. Ich ſpeiſe bei dem ſächſiſchen Geſandten Grafen Zinzen— 
dorf. Es iſt ein liebenswürdiger Mann, der Geiſt beſitzt, aber 
noch immer den Don Juan ſpielt. Jetzt hat er ein Auge auf 
die Gräfin Podewils aus Guſow geworfen. Ihr Gatte, der 
beſte Freund des Grafen, iſt auch da. Als es ſich darum handelte, 
dieſen Grafen Podewils, einen unſerer reichſten Erben, zu ver— 
heiraten, waren die Eltern darauf bedacht, ihm eine ſittſame, 

1) Wenn man den Miniſter um Nachrichten aus Holland bittet, erwidert 
er ganz leiſe: Die Königin wünſcht in den Niederlanden freien Handel. 
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ſanfte Frau auszuſuchen. Man glaubte eine ſolche in Fräulein 
v. Blumenthal, der einzigen Tochter des Miniſters, gefunden 
zu haben. Sie war nichts weniger als ſchön und ſehr ſpröde. 
Doch ſie heiratete ihn, und man meinte nun, daß der Ehebund 
auf der reinſten Tugend begründet ſei. Kaum aber war ſie in 


die vornehme Welt eingeführt, jo fah man, daß der Schein oft 


trügt. Sie ſchminkte ſich, fand den Aufenthalt auf dem Lande 
ſchrecklich, vernachläſſigte ihren Haushalt und entſchied ſich dafür, 
Putzdämchen zu werden. Da ſie nicht dumm iſt, ſpielt ſie dieſe 
Rolle zu allgemeiner Verwunderung erheblich beſſer als damals, 
da ſie noch Blumenthal hieß. Ich bin überzeugt, daß die Be— 
lehrungen des Grafen Zinzendorf nicht wenig dazu beigetragen 
haben, fie zu ſolchen Künſten jo geſchickt zu machen. 

Nachdem ich einen Augenblick am Hof der Königin geweſen 
bin, bei der ich zum Abendeſſen bleiben ſollte, eile ich in den 
Zwiſchenſtock zum Prinzen Heinrich, der mich immer mit der 
größten Freude begrüßt. Wir plaudern mit einer Herzlichkeit, 
wie man das nur unter vier Augen kann, als Herr v. Arnim 
aus Boitzenburg in Begleitung des Herrn v. Wreed dazukommt. 
Nun ſpielen wir eine Partie Manille, bis der Herzog Friedrich 
von Braunſchweig erſcheint, der uns beim Abendeſſen ſo gut 
unterhält, daß wir erſt nach Mitternacht aufbrechen. 

Man erzählt, daß die Kaiſerin von Rußland ſehr krank 
ei. Der Gram über den Tod Lanskois!) hat einen traurigen 
Einfluß anf ihr Befinden gehabt. Das iſt für des Kaiſers 
Unternehmungen auch nicht günſtig. Allein die Vorſehung mag 
entſcheiden, was aus dieſen europäiſchen Wirrniſſen noch werden ſoll. 

13. Bis 7 Uhr bleibe ich zu Hauſe. Dann begebe ich mich 
zum Prinzen Heinrich in ſeinen Zwiſchenſtock, wo ich zu meiner 
großen Freude den Prinzen von Preußen finde. 

14. Bis 5 Uhr bleibe ich zu Hauſe, bis über die Ohren in 
Papiere vergraben. Dann beſuche ich Frau v. Grappendorf, 
die krank iſt. Dies iſt eine unſerer hübſchen Frauen, die immer 


x ) Alexander Lanskoi, ein junger Mann mit einem „ſchönen, 
glatten Knabengeſicht“, wurde von der Keijerin gebraucht, um einen jenti- 
mentalen Liebesroman im Geſchmack der Zeit aufzuführen und der Werther- 
und Siegwartperiode einen Tribut darzubringen, einen Liebesroman, der durch 
den frühen Tod des Geliebten einen elegiſchen Ausgang nahm und der 
Fürſtin und ihren Hofdamen Gelegenheit zum Trauern und Leidtragen gab, 
Weber, Weltgeſchichte. Leipzig 1888 Bd. 13, 567, 
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hübſch bleibt, obwohl fie ſchon eine verheiratete Tochter hat. Ich 

nenne ſie keine Veſtalin, ich nenne ſie aber liebenswürdig. Sie 
war ſchön wie ein Engel, als ſie den widerwärtigſten der Menſchen 
heiratete, einen Herrn v. Grappendorf, der den Titel Ober— 
jägermeiſter führte. Sie war das dritte Opfer dieſes unausſtehlichen 
Menſchen, der ſchon zwei nette Frauen hatte hinſterben ſehen. 
Dieſe hier, eine geborene Lehwaldt, die Tochter einer ſehr 
koketten Mutter, die noch lebt, gänzlich unbemittelt, merkte bald, 
daß der Gatte, der ſehr reich geweſen war, alles durchgebracht 
hatte. Sie behandelte ihn dementſprechend und knüpfte Lieb— 
ſchaften an mit Lord Bentinck, dem öſterreichiſchen General 
Ried, dem hannoverſchen Geſandten v. Lichtenſtein und zu— 
letzt mit dem holländiſchen Geſandten Heyden. Dieſe Verhält⸗ 
niſſe brachten ihr ein kleines Vermögen ein, von dem ſie lebt, 
nachdem ihr Gatte gänzlich mittellos geſtorben iſt. 

Von hier begebe ich mich zu Herrn v. Arnim, wo ich die 
ganze Stadt finde, darunter auch die ſchöne Gräfin Golowkin, 
eine Nichte der Gräfin Kameke, die eben von ihrem Vormund, 
dem Grafen Kahlenberg zurückkommt. Dieſe zahlreiche Ver— 
ſammlung hat ſich zum erſten Mal unter der Bezeichnung 
„Konverſation“ zuſammengefunden. Es gibt auch immer ein 
Abendeſſen, zu dem man nach Belieben bleiben kann oder nicht. 
Eine ſolche Ungezwungenheit iſt etwas ſehr Angenehmes, aber 
man wird zuſehen müſſen, ob ſich das hält. Die Berliner ſind 
ſehr für das Neue, haben es aber bald auch wieder ſatt. 

Nachdem ich hier höchſtens eine Viertelſtunde zugebracht habe, 
begebe ich mich zum Abendeſſen beim Prinzen Ferdinand. Prinz 
Heinrich iſt da. Während dieſer mit Recht von ſeinem Aufent— 
halt in Frankreich in hohem Maße befriedigt iſt, erſcheint es ihm 
unbegreiflich, daß ein Graf Kameke mit ſeiner Frau, einer ge— 
borenen Gräfin Lynar, welche dieſelbe Reiſe gemacht haben, 
davon ganz und gar nicht befriedigt ſind. Allerdings war ihre 
Art zu reiſen etwas merkwürdig. Sie haben die Schweiz, Frank— 
reich und Holland durchreiſt, ohne ſich im mindeſten um die 
Menſchen zu kümmern, haben ſich nur in den Gaſthöfen aufge— 
halten und ſchätzen die Städte nur nach dem guten oder ſchlechten 
Eſſen ein, das man ihnen in den Gaſthöfen vorgeſetzt hat. Sie 
ſind in kein Theater gegangen, haben ſich mit keinem Menſchen 
bekannt gemacht und kehren nun mit ganz falſchen Urteilen zurück, 
wie man ſie ſich bildet, wenn man alles nur oberflächlich geſehen hat. 
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15. Meine ganze Yamiliesijt bei mir zum Mittageſſen ver- 
eint. Da ich Kinder ſehr gern habe, gehe ich mit der kleinen 
Neale und meiner Tochter auf den Chriſtmarkt, wo es viel zu 
ſchauen gibt. Darauf nehmen die Großen die Probe des Theater: 
ſtücks vor. 

Abends gehe ich an den Hof der Königin und dann zu 
meinem lieben Prinzen Heinrich, wo wir bis Mitternacht zu— 
ſammenbleiben. Bei Hofe fehe ich eine junge Frau Saur mal), 
eine Tochter der Generalin Kruſemark. Man hatte ſie mir 
über alle Maßen ſchön geſchildert, doch eniſprach die Wirklichkeit 
nicht meiner Erwartung. Nichts deſto weniger muß ich ſie ganz 
hübſch nennen. Sie zählt erſt 17 Jahre, ihr Gatte 50. Dieſer 
kam vorigen Winter aus Schleſien hierher, nachdem er Witwer 
einer biedern Landfrau geworden war, die ihm ein großes Ver— 
mögen hinterlaſſen hatte. Als er dies junge Mädchen ſah, ver— 
liebte er ſich ſterblich in ſie, und jetzt macht er ſich durch allerlei 
Sorgen um ſie lächerlich. So iſt er ſo närriſch, ſie von hier 
fortbringen zu wollen, wo ſie leicht an Dingen, die ſie auf dem 
Lande nicht hat, Gefallen finden und ſich an Huldigungen ge— 
wöhnen könnte, denen gegenüber die ihres Gatten ihr tölpiſch 
erſcheinen müßten. 

16. Beim Prinzen Ferdinand treffe ich den Grafen Salm, 
der ein Regimant für die Holländer bildet. Es iſt ein recht ge— 
ſcheiter Mann mit einer ſehr angenehmen Unterhaltungsgabe. 
Abends bin ich beim Prinzen Heinrich mit Frau v. Marfchall, 
Karoline Wreech, Moulines und Borelli. Natürlich wird 
das Thema Frankreich nach allen Richtungen behandelt. 

17. Ich ſpeiſe mittags mit meiner Frau bei dem Grafen 
Fontana. Nachmittag laſſe ich meinen kleinen Heinrich, der 
Exerzieren lernt und ſeine Sache gut macht, in Uniform kommen. 
Da das für ein Kind von 7 Jahren etwas Ungewöhnliches iſt, 
ſo bewundert und liebkoſt man ihn. 

Später gehen wir zu Frau v. Kannenberg, der Oberhof— 
meiſterin der Königin, wo Heinrich ſich recht gut benimmt. 
Als wir uns bei der Königin zu Tiſch ſetzen, erlebe ich einen 
kleinen ergötzlichen Zwiſt zwiſchen der guten Frau v. Kannenberg 
und der Prinzeſſin von Braunſchweig. Dieſe hat nämlich 
ihrer Hofdame, Fräulein Drieberg, den Platz hinter ſich angewieſen, 


) L. ſchreibt Sauermann. 
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Frau v. Kannenberg erjucht* fie aber aufzuſtehen und ſich 
gegenüber zu ſetzen, da es nicht ſchicklich ſei, daß fie in derſelben 
Reihe mit den Prinzeſſinnen ſäße. 

18. Beim Prinzen Heinrich ſpeiſe ich und bringe auch 
den Nachmittag zu. Er lieſt mir reizende Geſchichten von Herrn 
Florian y vor. Dann gehen wir zur Gräfin v. Verelſt, wo wir 
politiſieren. Dabei erzählt der Prinz, wie er es angefangen habe, 
um den franzöſiſchen Miniſter gegen den Kaiſer ſcharſ zu machen. 

Auf einen Augenblick gehe ich noch zum ältern Grafen 
Podewils, wo ich die ganze Stadt verſammelt finde, und 
dann mit der Prinzeſſin Ferdinand in den Zwiſchenſtock zum 
Prinzen Heinrich. 

19. Die Gräfin Dönhoff, dieſelbe ſchöne Gräfin Schwerin, 
von der ich ſo oft in meinem Tagebuch ſpreche, kommt mit ihrem 
Gemahl aus Preußen wieder. Sie iſt ſchöner als je, aber ich 
glaube, es wäre ihr viel lieber geweſen, zu Hauſe in ihrem ſchönen 
Schloß zu bleiben, als hierher zu kommen und ſich bei jeder Ge— 
legenheit Zwang aufzuerlegen. 

Graf Sacken, den ich beſuche, iſt trotz aller ſeiner Reichtümer 
immer in übelſter Stimmung. Alles mögliche ärgert ihn, jo be 
ſonders auch, daß die Königin immer den Miniſter Grafen 
Finckenſtein zu ihrem Spiel nimmt und nicht ihn. Er hat 
es jetzt vorgezogen krank zu IR: und ſich allen ſolchen Demüti- 
gungen zu entziehen. 

Bei der Königin höre ich den trotz ſeiner nahezu 60 Jahre 
jugendlichen Sack ganz himmliſch über die Nachſicht predigen, 
die man gegen ſeinen Nächſten üben ſoll. Dann ſetzen wir uns 
zu Tiſch. 

Prinz Heinrich lieſt mir abends ein reizendes Luſtſpiel 
vom Chevalier de Florian vor, das den Titel trägt: „Der gute 
Vater“. Der liebe Prinz iſt etwas unpäßlich, trotzdem aber ſehr 
liebenswürdig. 

20. Bis 7 Uhr bleibe ich zu Hauſe und leſe eine Abhand— 
lung über Erziehung von Millard d' Auberteuil (?), die mir 
ſehr gefällt. Dann ſpeiſe ich beim Prinzen Heinrich im Zwijchen- 
ſtock mit dem Prinzen von Preußen. Mein guter Prinz 
Heinrich hat heimlichen Kummer. Kaphengſt und Kneſebeck 
bitten zu gleicher Zeit um ihren N ek iſt ein Beiſpiel 


1) F. (1755—94) verfaßte Theaterſtücke, Hirtennovellen und Fabeln— 
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ſchreiendſten Undanks. Nachdem der Prinz ihn mit Gütern 
überhäuft hat, will er ihn plötzlich verlaſſen. Der andere iſt ein 
gutes Kind, dem der Prinz eine recht nette Stellung geſchaffen 
hatte, den er wie ſeinen beſten Freund behandelte, wodurch er 
ihn freilich verwöhnt haben wird; denn er hat ſonſt ein gutes 
Herz. Nach meiner Anſicht iſt er etwas trübſinnig; denn als 
einzigen Grund für ſein Verlangen, ſich zurückzuziehen, gibt er 
an, er ſei nicht für die Welt geſchaffen. Dabei will dieſe Welt 
ihm durchaus wohl und verhätſchelt ihn. 


21. Prinz Heinrich, bei dem ich zu Mittag ſpeiſe, zeigt 


mir äußerſt ſeltene Kupferſtiche, die er vom König von Frank— 
reich erhalten hat. Sie ſtellen chineſiſche Schlachten dar, die der 


berühmte Co hin nach einer Zeichnung des Kaiſers von China, 


die dieſer nach Frankreich ſandte, geſtochen hat. 

Abends gehe ich auf eine Geſellſchaft von mehr als hundert 
Perſonen bei Herrn v. Heinitz. Auf eine große Tafel trägt 
man ein Abendeſſen auf, und jeder ſetzt ſich, wo es im beliebt. 
Die meiſten gehen nur um die Tafel herum, was ganz gemüt— 
lich iſt. Mir wird hier ein Graf Tottleben vorgeſtellt, ein 
Sohn des berühmten Generals Tottleben, der in dem ruhm— 
reichen Siebenjährigen Kriege Berlin einnahm.“ 

22. Abends am Hof der Königin, dann beim Prinzen 
Heinrich, wo ich mit dem Herzog Friedrich von Braunſchweig 
und den Herren v. Arnim und v. Podewils bis Mitternacht 
bei Tiſch ſitze. Es iſt viel vom General Anhalt die Rede, der 
durch ſeine Tollheiten die armen Einwohner Preußens auf das 
greulichſte beunruhigt. Mit dem Miniſterium liegt er in ewigem 
Streit. In Königsberg ſtört er alle Geſelligkeit und verbittert 
jedem das Leben. 

23. Nachdem ich den ganzen Tag zu Hauſe geweſen 
bin, begebe ich mich abends zum Prinzen Heinrich. Seine 
Sehnſucht nach Paris wird immer größer, beſonders da 
kleine Familienzwiſtigkeiten dazukommen, die ihm die Laune 
verderben. 

24. Ich veranſtalte eine Theateraufführung. Das Stück 
wird allein von meinen Verwandten und Hausgenoſſen geſpielt. 
Meine Kinder ſind dabei. Die Aufführung geſchieht aus Anlaß 
der Ankunft der Gräfin Dönhoff aus Dönhoffſtädt, unſerer 
vielgeliebten Verwandten. Wir haben darum als Zuſchauer auch 


nur unſere Verwandten Reuß, Schwerin und Dönhoff. Alle 


— 
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dieje ſpeiſen auch bei uns. Seit Monaten find wir zum erjten 
Mal ſo im Familienkreiſe. 

Der König trifft ein, und der Karneval beginnt. Während 
nun die große Oper aufgeführt wird, geht bei mir das Theater— 
ſpiel vor ſich. Zu meiner Überraſchung ſehe ich den Kammer— 
herrn Grafen Reuß und Fräulein v. Voß hereintreten. Sie 
haben die Oper verlaſſen, um ſich mein kleines Schauſpiel anzuſehen. 

25. Ich ſpeiſe bei dem Kammerdirektor des Prinzen Hein- 
rich, Herrn Hoffmann. Es ift ein ſehr geiſtvoller Mann, der 
es durch ſeine Klugheit weit in der Welt gebracht hat. Als Sohn 
eines kleinen Amtmanns in Schleſien hat er ſich zu der Stellung 
emporgearbeitet, die er jetzt bekleidet. Er hat eine Frau mit 
200000 Talern gefunden und verkehrt jetzt mit allen hochgeſtellten 
Leuten. Dem Prinzen Heinrich leiſtet er die wichtigſten Dienſte; 
ohne ihn ginge die Maſchine ſchlecht. 

Später gehe ich auf die Geſellſchaft beim General Möllen— 
dorff. Es iſt eine entſetzliche Menſchenmenge, darunter zahlloſe 
Perſönlichkeiten, die man ſonſt nirgend ſieht, die Frauen der 
Offiziere nämlich, die bei Hofe nicht erſcheinen. Alle unſere 
Prinzeſſinnen kommen hin. Ich ſpiele Manille mit dem Prinzen 
Heinrich, dem Grafen v. Finckenſtein und Frau v. Arnim. 
Mit Mühe nur können wir unſere Kutſchen erreichen, um zum 
Prinzen Heinrich zu fahren. 

Von einen ſehr unangenehmen Vorfall wird mir aus Königs» 
berg in Preußen berichtet. Anhalt muß doch ganz und gar 
geſtört ſein. Dem Grafen Finckenſtein da draußen, dem Miniſter, 
einem ſo ruhigen, biedern Mann, ſagt er allerlei Ungezogenheiten. 
Sie waren drauf und dran ſich zu ſchlagen. 

26. Ich gehe an den Hof des Königs, wo der ganze hohe 
Adel verſammelt iſt. Da man ſo verſchiedene Urteile über den 
Geſundheitszuſtand Seiner Majeſtät hört, ſo bin ich hocherfreut, 
ihn mit meinen eigenen Augen zu ſehen. Ich finde ihn jo voll- 
kommen wohl, ſowohl was ſein Geſicht, als auch ſeinen Gang 
und beſonders auch ſeinen Geiſt anbetrifft, daß ich ſagen muß, er 
iſt noch derſelbe wie vor zwanzig Jahren. Man ſtellt ihm den 
Grafen Tottleben vor, mit dem er ſpricht, einen franzöſichen 
Grafen Richemont und einen Herrn v. Poche (?), dem er nur 
einfach eine Verbeugung macht. Dann unterhält er ſich mit den 
fremden Geſandten außer dem Wiener, dem Grafen Reviczki, 
obwohl er ihn perſönlich ſchätzt. Es iſt das die Vergeltung dafür, 
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daß der Kaiſer nicht mit unſerm Geſandten, dem Baron 
v. Riedeſel, ſpricht. 

27. Ich habe die Henckels und die Reuß zum Mittag⸗ 
eſſen, aber ich habe eine ſo gräßliche Migräne, daß ich mich nach⸗ 
mittags hinlege und erſt abends aufſtehe, um um 7 Uhr zum 
i Prinzen Heinrich zu fahren. Ich jpiele mit dem Prinzen 
f Friedrich von Braunſchweig, der zum erſten Mal die Gicht 

| ſpürt und viel darunter zu leiden hat. Wir haben Nachrichten 

aus Frankreich, wonach der König, als er erfahren, daß Houdon 

an einer Büſte des Prinzen Heinrich arbeite, dieſe gekauft und 
zwiſchen Türenne und Sülly aufgeſtellt habe mit dem Be⸗ 
merken, daß der Prinz dem einen, auch dem andern ähnlich ſei. 
Es iſt das um ſo ſchmeichelhafter, als Ludwig XVI. nicht der 
ö Mann iſt, mit Schmeicheleien freigebig zu ſein. 

| 28. Zur Mittagstafel bin ich bei meinem Schwager Reuk 
: nur im Familienkreiſe mit unſern lieben Dönhoffs, und abends 
ſpeiſe ich bei der Gräfin Hordt mit dem Prinzen Heinrich in 
kleinem Kreiſe. Dieſe Zuſammenkunft wird während des ganzen 
Karnevals an den Dienstagen ſtattfinden, während die übrige 
vornehme Welt auf die Redoute geht. Es ſind das der Prinz, 
ich, meine Frau, Ludwig Wreech, der ältere Graf Podewils, 
Herr v. Arnim aus Boitzenburg, Herr Borelli und Herr 
v Kneſebeck. 

29. Die Kälte iſt ſo ſchrecklich, daß ich zu Hauſe bleibe. 
Ich laſſe meinen Alteſten und den jungen Lehndorff aus 
der Ritterakademie zum Mittageſſen holen. Ich freue mich 
immer über die Augenblicke, die ich mit meinen Kindern zu⸗ 
ſammen bin. b 

Abends gehe ich an den Hof der Königin, wo alles in großer 
Gala ijt. Man wünſcht ſich zum Neuen Jahr Glück. Die junge 
Gräfin Dönhoff, die geborene Schwerin, iſt von hinreißender 
Schönheit. Die Frau Prinzeſſin von Preußen iſt ſehr ſtark 
geworden. Um 9 Uhr verlaſſe ich mit Vergnügen das Gewühl, 
um nur mit einigen Auserwählten beim Prinzen Heinrich zu 
ſpeiſen. Dieſer war auch prächtig anzuſehen mit ſeinen Diamanten, 
dem Stern, den Achſelſtücken und Schuhſchnallen. 

Frau v. Dorville, eine geborene Schwerin, liegt im Sterben. 
Sie war kaum aus dem Wochenbett aufgeſtanden, als ſie durch 
ihren Gemahl wieder in andere Umſtände kam. Das hat ihr all 
dieſe Leiden zugezogen ; 
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Der König hat alle Herren, die man ihm für die durch den 
Tod Münchhauſens erledigte Juſtizminiſterſtelle vorgeſchlagen 
hat, ſehen wollen. Man ſchrieb alfo an den Grafen v. Finden- 
ſtein in Preußen, an Herrn v. Rohr und an Herrn v. Recke 
im Klever Lande, man ſchlug auch die Präſidenten Wyckersloot 
und Goldbeck vor. Der letzte war ein Günſtling des Großkanzlers 
Carmer. Der erſte, der ſeine gute Stellung in Preußen hat und 
ſchon Staatsminiſter iſt, lehnte ab. Mit allen andern hat der 
König geſprochen und zu unſerer großen Genugtuung Herrn 
v. Recke gewählt, was dem Großkanzler gar nicht gefallen wird. 

30. Ich hatte jo vielen Leuten verſprochen, fie zur Muf- 
führung des „ehrlichen Verbrechers“ einzuladen, daß ich das Stück 
noch einmal aufführen laſſen muß Ich habe jetzt mehr als 
fünfzig Zuſchauer, die alle befriedigt erſcheinen. Unter andern 
ijt da ein ſehr intereſſantes Kind, der junge Alexander), ein 
natürlicher Sohn des Prinzen von Preußen, auf den dieſer 
ſehr achtet und den er ſorgfältig erziehen läßt. Er hält ihm zwei 
Erzieher, von denen der eine, ein Schweizer namens Chappuis, 
ein liebenswürdiger Mann ijt. Das Kind erſcheint recht kräftig 
und zeigt gute Anlagen. Es hat ſeine eigene Kutſche, ſein Haus 
und ſeine Küche. 

Als alle fort ſind, gehe ich zum Prinzen Heinrich. Dieſer 
hat eben die Bekanntſchaft der jungen Prinzeſſin von Württem— 
berg, der geborenen Czartoryska, gemacht, die von Warſchau 
kommt und die der Prinz ſo liebenswürdig findet. 

31. Ich ſitze ruhig zu Hauſe, als ein Diener von der 
Königin kommt und mir beſtellt, ich ſolle unverzüglich zu ihr 
kommen, ſie habe mit mir zu ſprechen. Ich kleide mich raſch an 
und begebe mich ins Schloß, wo die Königin mich gleich eintreten 
läßt und mir mitteilt, daß ſie ſich wegen der Prinzeſſin Czartoryska, 
die hier angekommen ſei, große Sorgen mache. Sie wiſſe, daß 
es Wunſch des Prinzen Heinrich ſei, ſie mit Auszeichnung zu 
empfangen und daß der König geäußert habe, man müſſe dem 
Stolze des Hauſes Württemberg, das nun auf den Stamm der 
Jagellonnen gepfropft ſei, ſchmeicheln. Sie habe deshalb das 
größte Verlangen, die Prinzeſſin gut zu empfangen. Aber die 
hochmütige Frau habe jih noch gar nicht anmelden laſſen. Nachdem 


1) A. v. d. Mark, Sohn der Wilhelmine Ende, ſpäteren Gräfin 
Lichtenau. 
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ich mir alles angehört habe, bemühe ich mich zunächſt, Ihre 
Majeſtät zu beruhigen, indem ich ihr vorſtelle, daß die arme Frau 
eben erſt aus dem Wagen geſtiegen ſei. Ich glaubte beſtimmt, 
füge ich dann hinzu, daß ſie noch heute Nachmittag zu Frau 
v. Kannenberg kommen werde. Um Ihrer Majeſtät Gewiß⸗ 
heit zu verſchaffen, würde ich gleich zur Prinzeſſin gehen, mich 
über ihre Entſchlüſſe vergewiſſern und davon Meldung machen. 
Nachdem unſere Unterhaltung etwa eine Stunde gedauert hat, 
verlaſſe ich die Königin und begebe mich zur Prinzeſſin Czar— 
toryska. Dieſe it ſehr erfreut, nachdem wir uns ſchon in 
Warſchau kennen gelernt, mich jetzt wiederzuſehen. Ich ſage ihr 
nun alles, was ſie zu tun hat, und verabſchiede mich dann ſchnell. 
Es iſt wirklich eine ſehr liebenswürdige und hochbegabte Frau. 
Der Königin mache ich alsbald die Mitleilung, daß die Prin⸗ 
zeſſin am Nachmittag mit der Gräfin Eickſtedt zu Frau 
v. Kannenberg kommen werde, und gehe dann zum Grafen 
Sacken zur Mittagstafel. 

Als ich abends in der Oper „Orpheus“ bin, höre ich, daß 
meine polniſche Prinzeſſin ganz und gar meinem Rat gefolgt 
iſt, daß die Königin ſie in ihr Gemach genötigt hat und daß 
beide Teile befriedigt ſind. 

H Das Abendeſſen nehme ich beim Prinzen Heinrich zu— 
ſammen mit dem Prinzen von Preußen ein. Der Marquis 
Luccheſini iſt auch da. Gegen dieſen war der Prinz Heinrich 
ſehr eingenommen, aber auf eine Anregung hin hat er ihn ein- 


geladen und iſt nun von ihm ganz befriedigt. Es iſt wirklich 
ein Mann von viel Geiſt. 

Es Nachdem der König ſich alle Kandidaten, die als Nachfolger 
N Münchhauſens in Frage kommen konnten, angeſehen und 
f Herrn v. Recke gewählt hat, jagt er einem von ihnen, dem 


Präſidenten Rohr, einige Grobheiten. Erſt fragt er ihn, warum 
er nicht Soldat geworden fei. Dieſer erwidert: „Ich war fränt- 
| lich und glaubte Eurer Majeſtät im Juſtizfach nützliche Dienſte 
„Im Jahre 1757.“ — „Aha, das war ja in der Kriegszeit! Ihr 
hattet alſo keinen Mut, ſonſt wäret Ihr Soldat geworden!“ Und 
das Johanniterkreuz erblickend, rief er: „Was zum Teufel habt 
Ihr da für ein Kreuz? Ihr ſeid doch nicht Soldat!“ Mit 
2 dieſen Worten entließ er ihn. 


leiſten zu können“. — „Wann ſeid Ihr in den Dienſt getreten?“ 


| 
j 
! 
! 
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Berichtigungen. 


4, Z. 5 von oben muß es heißen: Die Landgräfin von Heſſen— 


Kaſſel und ihre Schweiter. 


74, 3.5 von unten lies Wnet (deutſch Ins). 


75, Z. 21 von oben lies Düpeyrou. 
79, 3. 12 von oben ſtatt Düfraine : Aufresne. 


. 80, 3. 10 und 11 von unten jtatt „ klaſſiſche Stiche“: kauſtiſche 


Gemälde (die Enkauſtik iſt diejenige Art der Malerei, bei 
der man ſich des Wachſes als eines Bindemittels der 
Farben bedient). 


. 92, 3. 3 von unten ſtatt Horſt: Hordt. 
185, 3. 16 von unten lies Wartenberg. 
190, Z. 20 von oben lies Chatelard. 


ii. 

Simon Segers’ Reiſetagebuch über die Studien- 
reife des Freiherrn Friedrich zu Eulenburg. 
Fortſetzung 8 (Schluß). 

Champagne, Lothringen, Elſaß etc., Weſtfalen, 
Rücktehr nach Preußen, 1664—1665. » 

Von 
Dr. Guftav Sommerfeldt, in Dresden. 


Indem wir den Daten uns zuwenden, die Segers über die 
Rückkehr der Reiſegeſellſchaft, die Ende November 1664 von Paris 
aus angetreten wurde, gegeben hat, ſei bemerkt, daß dieſer Schluß⸗ 
teil des Tagebuchs mit ſeinen für Länderkunde und Adelsgeſchichte 
ebenfalls ſehr wichtigen Nachrichten ſich nur in S. (Autograph 
Segers) vorfindet, in den Ableitungen E., K. und L. dagegen 
übergangen ijt, daher auch in des Ordensrats Herrlich Publi- 
kation nicht berückſichtigt wurde. 

N „Den 24: November 1664 mittags reilten wir mit einer 

Caroſſe in Geſellſchafft Monſieur de Palis de la Mouliere, des 
Grafen von Hanau, Baillif zu Stena, an der Straß, und dem 
Weg der Fuhr auf 50 Thaler accordiret, von Paris wegk, paſ⸗ 
ſirten le bois de Vincenne und Saint Maur, 2 Lieux, lagen 
nacht den 25. November zu la Queue, 2 Lieux, wo der Fuhr⸗ 
mann des Morgens im ausfahren und kurz umwenden fajt ein 
Pferd umbn Hals gebracht. Des mittags aßen wir zu Tournant, 
ein Stätchen, 4 Rieux. paſſirten nachm eſſen Fontenay, ein Stät⸗ 
chen, 2 Lieux, und lagen nachts im Stätchen Roſay, 2 Lieux. 

Champagne. ° 

Den 26. November, nachdem wir unſre Koffre heim embal⸗ 
liren laſſen, reiſten wir durch Courtacon, 5 Lieux, wo wir mit⸗ 
tags aßen, und lagen nacht zu Tourneloup, 4 Lieux; den 27. No- 
vember paſſirten wir Seſane, ein Stätchen, 3 Lieux, aßen mittags 
zu Pleurs, 3 Lieux, und ſchliefen zu Semoine, 3 Lieux. Den 
28. November reiſten wir durch Mailly, 2 Lieux, aßen mittags 
zu Soupny, 3 Lieux, paſſirten nachdem Vitry le Francois, ein 
veſtes Stätchen, 3 Lieux, ſambt deſſen Douane unangeſagt, und 
blieben nachts zu Vitry le Pertois, 2 Lieux; den 29. November 
nahmen wir einen Wegweiſer, paſſirten in einem ſehr tiefen Wege 
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das letzte Stätchen in Champagne, Sermaiſe, 5 Lieux, ſambt 
deſſen Douane unangeſprochen, das erſte im 
Herzogthumb Bar, 

Andernay, eine halbe Lieu, und aßen mittags zu Moyenville, 
ein Stätchen, eine halbe Lieu, des abends aber im veſten 
Hauptſtätchen Bar-le-Duc, 2 Lieuk, jo ſambt dem Herzogthumb 
dem Herzog von Lothringen citulo appanagii unterworfen. 
Den 30. November paſſirten wir Ligny, 3 Lieux, aßen mittags 
zu Saint Aubin, 2 Lieux, und Abends im Stätchen Void, 2 Lieux, 
wo wir le Conte de Fueillet mit 4 Pferden aus Ungern zurück— 
kommend antrafen. 


Lothringen. 


Den 1. December kahmen wir nach Toul, 4 Lieux, und 
blieben zum Mittageſſen in der Vorſtadt au cerf. Dieſe biſchöf— 
liche Stadt liegt auf ebenem Feld an der Moſell, hat gute 
Mauren mit Waſſergraben und etlichen auswendigen Ravelinen, 
auch eine anſehnliche Thumbkirche, genandt Stephani, mit Sanct 
Bernhardi Begräbnis, und iſt vor Zeiten dem Reich unterwürfig 
geweſen, anno 1552 aber von Henrico II., Könige in Franckreich, 
gleichwie Mets und Verdun, abgegränzt, und endlich anno 1648 
durch den Münſterſchen Friedensſchluß nebſt Meyenwick der Cron 
Franckreich einverleibet worden. Nachmittags paſſirten wir die 
Moſel in einer Fehr, 1½ Lieux, und blieben zu Gondeville, eine 
halbe Lieu, nachts. 

Den 2. December fuhren wir durch einen grundloſen, tiefen 
Wald nacher Nancy, 3 Lieux Dieſes ift die Hauptſtadt des 
Hertzogthumbs, liegt in blachen Felde, an der Meurte, hat einen 
breiten tiefen Graben, abgeworfene Mauren, fein gebaute, noch 
ſtehende Thor, breite und gerad auf die Wälle zu gehende 
Straßen mitm abhangenden Pflaſter, daß das Waſſer in der 
Mitte ſich ſamlen, und ablaufen kann, niedrige Häuſer von zwey, 
wenig von drey Geſchoſſen. In der neuen Stadt, wo wir zu 
Sanct Johans Thor hineinkommen, und au lyon d'or logiret, 
iſt vorm Rahthauſe ein vierkantiger raumer Platz, und ſoll man 
von dieſer Bollwerke einem am maraßichten Ort ein ſteinern 
Creutz ſehen mit einer Aufſchrift auf einer kupfernen Platten von 
Hertzog Cawoli Audacis Niederlage. In der alten Stadt, jo nicht 
ſo groß als die neue, iſt nebſt des Hertzogs Marſtall, worin ein 
Geſpann Schecken ſtund, vor Madame la Ducheſſe de Cantecroy, 


welche, Sohn und Tochter zu legitimiren, endlich den Hertzog 


geheyrathet, eine lange Turnierbahn. Aufs Hertzogs Palaſt iſt 
umbher eine erhabne unbedeckte Gallerie oder Gangk, und zum 
Aufgange ein eckichter ſtumpfer Thurm; Der Hertzog wohnt in 
der Chambre dorée, mit grünem Gitterwerk voraus, die Hertzogin 
im Hinterzimmer. Prince Francois wohnet auch in dieſer Stadt, 
aber in einem ſchlechtanſehnlichem Hauſe. Der Begräbniſſe der 
Hertzöge, inſonderheit Caroli Audacis des letzern, ſind in Sanct 
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Georgi Kirche nebſt dem Palatio. Im Arſenal iſt nichts mehr 
zu ſehen als eine Feldſchlange; Der Hertzog iſt ſelten einheimiſch, 
fähret und reitet, ſo alt er iſt, faſt täglich auf die Jagt. Nachm 
Eſſen paſſirten wir Saint Nicola an der Meurte, 2 Lieux, und 
lagen nachts im Stätchen Roſieres an der Meurte, 1 Lieu; Des 
Morgens beſahen wir daſelbſt die Salinen, und dabey fürnehm⸗ 
lich eine Invention einer Waſſermühl, und im Falle mangelnden 
Waſſers einer Roßmühl, das Saltzwaſſer ausn Saltzbrunnen, ſo 
30 Werkſchue tief, und allzeit 7 Werkſchue hoch Waſſer hält, in 
Rennen !), vermittelſt welcher es zu beiden Seiten in Heller, jo 
gleich den Kähnen gebauet, abliefe. Das Saltz zu ſieden oder 
zu kochen, ſind acht Oefen, derer zwey eben brandten, da etliche 
Holtz zuwarfen, andre das ausgeſottene Saltzwaſſer aufgoſſen. 
Das ſüße Waſſer verrauchte, und der Unflat warf ſich ſelbſt auf 
alle Ecken aus. Nach Beſehung alles deſſen fuhren wir einen 
ſehr ſchlimmen Weg, und aßen mittags im Stätchen Lunenville, 
2 Lieux, abends zu Jouvele, 4 Lieux. 

Den 4. December aßen wir mittags im Stätchen Blamont, 
2 Deutſche Meilen oder Stunden, und hatten Nachtlager zu 
Sarbourg, 3 Deutſche Meilen, oder 6 Stunden, welches an der 
Straße nachm Elſaß, oder Philipsbourg, gelegen, und der Cron 
Frankreich zugehöret. 

Den 5. December paſſirten wir im ſchlimmen Wege, wo die 
jüngſt von Erfurt zurückkommende Truppen, Franzöſiſche, marſchiret, 
Phalsbourg, 5 Stunden, ein Hauptſtätchen des gleichgenanten 
Fürſtenthumbs, auch zugleich das letzte Stätchen in Lothringen, 
ſo von Hertzogs Bernhards Zeiten her noch gantz ruiniret, wie 
faſt alle Stätchen und Dörfer, die wir durchgefahren, hielten 
wegen Ermüdung der Pferde, i 

Elſaß, l 

auf einem jteilen felsichten Berge, den ein Straßburgſcher Biſchof 
Wilhelmus anno 1620 laut Inſcription zur Paſſage aushauen 
laſſen, Mittagsmahlzeit zu Saverne, oder Zabern, iſt erſtes Stät⸗ 
chen im Elſaß, Reſidenz des Straßburgſchen Biſchofs, Herrn von 
Fürſtenbergk, in Vor, Mittel- und Alte Stadt abgetheilet. Nahm 
Eſſen fahren wir noch 1½ Meilen, oder 3 Stunden, und muſten 
nachts liegen bleiben zur Wilde. — 

Den 6. December fuhren wir noch 21/2 Meilen, oder 5 Stunden, 
und kahmen nachmittags glücklich zu Strasburgk an, uns in den 
ſchwartzen Raben logirende, wo wir den Marquis de Vins ausm 
Ungariſchen Krieg zurückkommende, nebſt zween Dantzkern, Bodeck 
und Schuhmann, antrafen, und des Tages jeder einen Taler 
zahlen mußten. — Den 7 December hörten wir in Münſter den 
Doctor Salzmann?) predigen, ſahen auch den ältern Princ 
Fridrichen von Gotha nebſt ſeinen Leuten communiciren. — Den 
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8. Dezember warteten wir jetzgedachtem Princen in ſeinem Hauſe 
auf, der nebeſt ſeinem Hofmeiſter Kriegsheim und andern uns 
ſehr höflich empfing. — Den 9. December hoͤrten und ſprachen 
wir Profeſſor Böcler, beſuchten auch den Bereiter Reichshofen 
auf ſeiner Academie, und den Fechtmeiſter Hans Wolfen auf 
ſeinem Saal; die übrige Zeit ging auf Beſichtigung der Stadt, 
welche ſehr alt, und denen Trevirenſibus vor Zeiten vom Julio 
Caeſare abgenommen, der allhie einen Conſulem und Qugeſtorem 
geſetzt, und zu Ablegung der Tribut eine Cammer aufrichten 
laſſen, dannenhero fie den Nahmen Argentinae bekommen. Nad- 
dem ſie aber Attila erobert, ſoll er ſie wegen vieler Straßen durch 
die niedergeriſſene Mauren Straßburg genennet haben. Heutiges 
Tags ijt jie eine freye Reihs- und Hauptſtadt im Elſaß, getheilt 

durchs hinfließende, und in den Rhein fallende Flüßchen Briſch 
in die innere Stadt, worin 145 Gaſſen und 2538 Häuſer, und 
Vorſtädte, genannt Trautman, mit 11, und Steinſtraßer Vorſtadt 
mit 39 Gaſſen, worin 1079 Häuſer, lieget auf ebenem Felde, am 
Rhein, oval, deſſen Länge 1383, Breite aber 1046 Klaffter, zu 
ſechs Werkſchuch gerechnet, in ſich hält, hat neun principal Thor, 
Graben und Mauren, etlicher Gegenden auch Wälle und Wercke. 
Der Kirchen zehlt man zehn, deren drey, nemlich Sanct Johannis, 
Sanet Margaret und Sanct Magdalena, wo allerhand Schäden 
an Händen und Füßen umbſonſt von den Nonnen geheilet werden, 
den päpſtlichen, ſieden aber den Unſrigen zugehören. Die vor- 
nemſte dieſer iſt das Münſter, aus fein polirten Quadratſteinen, 
von anno 1015, gebauet mit zween Thürmen davon der eine 
von 1277 bis 1439 gebaut, fertig, oben ſpitz zugehend, 654 Treppen 
oder 576 Werkſchuch hoch, allenthalben durchſichtig, und für das 
achte Wunderwerk der Welt gehalten wird. In beiden hangen 
viel Klocken, alß die Mek- oder Mordklocke, jo am Johanstage 
oder Zeit Aufruhrs gezogen wird, wannenhero niemand als der 
regierende Ammeiſter den Schlüſſel dazu hat; die große Klocke, 
ſo man alle Sonntage zur Predigt, und alle Dienstag umb 
8 Uhr; die Feur- oder Sturmklocke, jo man zur Feurszeit; die 
Frühgebets oder Bubenklocke, ſo man bei Exequirung armer 
Sünder; die Rahtklocke, die Bethklocke, ſo man zu 9 Uhr früh, 
die erſte Schlage-, die Nachſchlageklocke, Jo der Wächter wie ſonſt 
die Thorklocke morgens und abends ziehet. In der Kirchen im 
Umbgang zeigt man am Predigtſtul, wie der Teufel ſeine Mutter 
ſchlägt, unter der Stiegen: wie ein Schlafender mit Waſſer be⸗ 
goſſen, einen Schwalbenneft in Stein gehauen, ein künſtlich von 
Holtz geſchnitztes Altar, Chriſti Geburth, Beſchneidung, Anbetung 
von den drey Weiſen, Creutzigung, Begräbnis etc., präſentirende, 
wie ein Mönch einer Nonnen im Schoß ſchläfft, ein ſchönes 
univerſales, auf 100 Jahr geſtellet, und anno 1672 umblaufendes 
Uhrwerk, ſo zween vortreffliche Mathematici, Daſipodius und 
Wolkenſteinius aus Schleſien, gekünſtelt, eine Orgel mit Rück⸗ 
und Buuftpojitiven von 2130 Pfeiffen, deren eine, die größeſte, 
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ſieben Werkſchuch 31/2 Zoll dick, und 27 Werkſchuch lang, 18 Straß 
burger Ohm halten koͤnne, oben gegen der Canzel aber einen 
in Stein ausgehauenen Eſel, wie er Meſſe lieſet, und ihm ein Wolf 
das Buch hält, einen Hirſch, der, mit beiden Füßen aufm Altar 
ſtehend, ausm Kelch trincket; zunechſt eine Proceſſion, wo ein 
Bär einen Weyhkeſſel vorher, ein Wolf ein Creuz hernach trägt, 
folgende ein Haus mit einer Kertzen, eine Sau und ein Bock 
mit dem Heiligthumb auf einer Bahr, dem ein Fuchs gleichſam 
aufn Schultern ſchläft, gleichwie der Sau ein Hund vorn Hindern 
ſitzet, den Rock ufhebt und klingelt. Unter der Kirchen iſt eine 
Capelle, wo Franciscus, ein im Fluß Renoha, ſonſt Rentſchem⸗ 
loch, vom Pferd gefallner und ertrunckner Hertzog von Braun« 
ſchweig, als Canonicus Colonienſis et Argentinenſis anno 1601 
begraben. Wir ſahen auch allhie einen 17 Zentner ſchweren 
Klockenſchwengel von einer zerſprungenen Klocken, der 360 Centner 
gewogen. Es haben die Unſrigen allhie etliche Kloſter, als erſtens 
das Auguſtinerkloſter, genannt die elende Herberg, wo man 
arme Handwerksgeſellen und andre, die ſich angeben, eine Nacht 
beherberget, ſpeiſet, und folgenden Morgen mit einem Straßburger 
Pfennige fortſchicket, ordinarie aber diejenigen Uebelthäter, ſo das 
Leben nicht verwirket, vulgo genannt Schellenwerker, derer 
Mannsperſonen mit Eiſen umb die Füße, die Weiber aber nur 
mit einem langen hohen Eiſen, daran eine Schelle, gehen und 
allerhand Stadtarbeit verrichten müſſen, unterhält, und nur vier⸗ 
mahl des Jahrs, nehmlich auf den frohn Feſten, mit Fleiſch 
ſpeiſet; zweytens Sancti Marci, wo die Alumni der Stadt, auch 
ſonſten arme, ſowoll frembde als einheimiſche Studioſi unters 
halten werden; drittens Sancti Stephani, wo die Abtiſſin mit 
ihren adelichen Frauenzimmer fürſtlich reſpectiret wird; viertens 
Sancti Wilhelmi, wo etliche Theologiä Stipendiarii erhalten 
werden. Im Seminario ſind junge Paſtores, die ihre Beſoldung 
haben von gewiſſen Dörfern, wo fie den Gottesdienſt adminiſtriren 
helfen, und dem Präſidenten der Paſtoren zuhand gehen. Die 
Academia, oder das Collegium, ſo anno 1578 vom Keiſer 
Maximiliano H. fundiret, iſt nechſt dem Münſter, wo Pater 
Böclerus wohnet. Im Hospital iſt ein großer Vorraht an 
Früchten und Wein in ſehr großen Fäßern, und ſind darin zwey 
Prediger, ein Medicus, ein- Apotheker, ein Balbier etc, auch 
Pfründner, ſo ſich hineinkaufen, und des Tages zwey ordinar, 
und zwey extraordinaire Mahlzeiten halten, in ſumma: dieſes 
Hospitals Einkünffte find reicher als mancher Graffſchaft. Im 
Blatterhauſe werden böſe Gebrechen, auch franzoſen!), curirt. 
Im Weiſenhauſe ſind zu 100 bis 150, ſo Wittwen, ſo Fündlinge 
und Waiſen; die große warten der kleinen, dieſe ſpinnen und 
haspeln, jene erzieht man zu Handwerken, und haben der Schafner, 
wie auch der Weiſenvater und Weiſenmutter, die Aufſicht. 


1) Geſchlechtskrankheiten. 
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An politiſchen Gebäuden iſt die Pfalz, oder das Palatium, 


bey den Teutſchen nach Meinung Bert. libro 2 rerum Germani— 
carum, capitulo 10, ſo viel als das Rahthauß und der Gerichts— 
platz, wannenhero diejenigen, die daſelbſt präſidiren, Pfalzgrafen, 
von denen man in wichtigen Dingen appelliren können, gennenet 
worden. Das Zeughaus hat drey Plätze: im erſten zeigte man 
uns eine doppelte Carthaune, Rohraffen-Weible genannt, die 
eine Kugel von 104 Pfund ſchießet, 8 große Mörſer zu 170 
Pfund, Chartaunen, Schlangen, Doppelhacken ſambt andern, bis 
zu 20 Pfund ſchießende. Im andern Platz waren 95 große 
und mittelmäßige Stücke, im dritten 83 große Stücke, worunter 


das Rohraffen-Männlein, die vier Partien der Welt, und drey 


Schlangen von 18 Schuch, die 18 Pfund, und 1552 bis Mittel⸗ 
hausberg in Henrici Il. Gezelt die Probe einer Meil Weges ge- 
ſchoſſen. In allem ſind in den drey Plätzen 600 Stücke, davon 
150 auf den Wällen. Aufm mittlern Geſchoß find 323 Doppel 
hacken und 16849 Feurrohre, im obern liegen Pechkräntze, aller— 
hand Gewerkzeug, auch ein großer eherner Hafen, der anno 
1588 mit heißen Brey in einem Tage von Zürich nach Strah- 
burgk 22 Meilen geſchicket, anzuzeigen, daß die Züricher denen 
Neuconföderirten Straßbürgern eher ſuccuriren wolten, dann der 
Brey erkältete. Und iſt hie nicht zu vergeſſen, daß unter den 
Doppelhacken aufm mitleren Geſchoß die zwölf Zeichen, die zwölf 
Apoſtel, ſo auf ihren Lagern können umbgekehret werden, viele 
Serpentinen, ſo große, breite Schwerter vor ſich haben, und in 
Eil mit Patronen können geladen werden. Das Kornhaus hat 
fünf Boden voll Korn, worunter Korn, ſo vom Himmel geregnet, 
anders ſo vom geregneten Korn gewachſen, anders von anno 1439, 
noch von 1542, ſo in dürren Sommer gewachſen, noch ein anders, 
jo im Straßburger Krieg zween Winter im Felde geſtanden, und 
im Martio eingeerndtet. Im Weinhauſe koſteten wir einen Wein 
von 1472, 1519, 1525, der noch ſtarck gnug, aber abſchmäckig 
war. Aufm Pfennigthurm ift in einem Schranden die Haupt- 
und Blutfahne von weißem doppeltem Tafft, 7½ Ellen hoch 
und 6½ Ellen breit, auf beiden Seiten habende Mariam mit 
ausgeſtreckten Armen, der das Kind Jeſus mit einer Lilien in 
der Hand, im Schoß ſitzt, mit Ueberſchrift: Venite ad puerum 
Jesum, qui laboratis et onerati estis. Man zeigt auch da ein 
Einhorn einer Mannslänge Der Bürgerſchaft dieſer Stadt ſind 
etliche von Adel !), die ſich in zwo Zünfte theilen, derer Zunft: 
ſtuben der Hoheſteg und Mühlſteig, da ſie ſich in ihre Trinck— 
ſtuben verſamlen, der Unedlen, ſo alte Stadtgeſchlechter, und 
entweder Gelehrte oder Kaufleute oder Handwerker ſind; theilen 
ſich in zwanzig Zünffte, und ſo viel Zunftſtuben, deren jede 
15 Schöppen hat, jo ingeſambt 300 machen, welche, wann Kriegs⸗ 
contribution, neuer Geſetze, und desgleichen allgemeinen Sachen 


1) Am Rande: Burgerey von Adel, 
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halber der Gemeinden Conſens erfodert wird, zuſammenberuffen 
werden, und erkennen oder ſchließen alsdann jeder Zunft Schöppen, 
was zu einer jeden Wollfahrt gereichet. Von dieſen 15 Schoppen 
iſt alzeit der, den der große Raht zum Rahtsherrn erwehlet, 
Schop⸗ oder Zunftmeiſter, welcher!) jährlich wie die Hälffte der 
Schoppen verändert wird, ſodaß die andere Hälffte der Schöppen 
das Jahr bleibet, bis ſie nach Ausgang desſelben erledigt, und 
andre ſieben an ihre Stelle kommen. Von dieſen zwanzig 
Zunftmeiſtern gehen jährlich zehn, als alte, nachdem fie zwey 
Jahr nacheinander im großen Raht geſeſſen, ab, und werden 
aus den zehn Hinterſtelligen, welchen andre zehn Neuerwehlte 
ſuccediren, die alten, daß alſo im großen Raht alzeit zehn alte 
und zehn neue Zunfftmeiſter ſitzen von wegen der unadelichen 
Bürgerſchafft, wegen der von Adel aber allzeit zehn Edelleute, 
davon auch jährlich die Hälffte abgehet, alſo daß derer auch fünf 
alte und fünf neue ſein. Von dieſen zehn Edelleuten ſind alle⸗ 
zeit vier, nehmlich zwey alte und zwey neue Richter, die übrigen 
ſechs nennet man Conſtoflers; beſtehet alſo der große Raht aus 
30 jetzt gedachten Perſonen, deren Präſes der Ammeiſter, oder 
der regierende Burgmeiſter. Denn es ſind ſechs Burgmeiſter, 
deren einer nach dem andern in der Ordnung, als er erwehlet, 
ſein Jahr Ammeiſter iſt, und fünf Jahr nachdem ſtille ſitzet. Im 
Fall einer von dieſen ſtirbt, wird vom großen Raht einer von 
den Dreyzehn⸗ oder Funfzehnmännern an ſeine Stelle erwehlet. 
Gleicherweiſe ſind auch ſechs Prätores aus denen von Adel er⸗ 
wehlet, die alle Quartal ſucceſſive, nach Ordnung ihrer Wahl, 
das Ambt haben, und in 1½ Jahren wieder dran müſſen. Der 
Ammeiſter hat das erſte Votum, der Rahtshecren Bota colligiret 
der Prätor. Sachen ſo alhie tractiret werden, ſind: Verleihung 
des Bürgerrechts, Verordnungen der Vormünder und Curatoren, 
confirmatio contractuum mit Unmündigen, Gebuhrtsbriefe, 
injuriae reales, auch andre, an adeliche und vornehme Leute 
verübet, sälva appellatione in civilibus, die bis 600 Gulden be- 
treffen, an die Dreyzehnmänner, die ſich über 600 Gulden be⸗ 
laufen, ad cameram imperialem. In criminalibus hat dieſer 
Magiſtratus allein das jus gladü, und verſamlet fih alle Diens- 
tag und Donnerstag; des Montags, Mittwochs und Sonnabends 
pflegen ſich auch zu verſamlen die Einundzwanzig⸗, Fünfzehn⸗ 
und Dreyzehnmänner, wichtiger Stadt- oder Landesgeſchäfte 
halber. Im kleinen Raht, der auch auf der Pfaltz alle Werktage 
zuſammenkommt, und 18, nehmlich 6 adelichen, und 12 unadelichen 
Perſonen oder Schöppen beſtehet, wird über Erbſchaften, Succeſ⸗ 
ſionibus, ſtrittigen Bauen und andere Sachen, ſo Beſichtigungen 
bedürfen, und ſich nicht bis 600 Gulden belaufen, verabſcheidet. 
Ueber das iſt das Statgericht, in Statrichter und vielen Schöppen 
beſtehend, wo Schuldſachen von 300 Gulden und darunter 
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erörtert werden, das Vogteygericht, wo Vormundſchaftsrechnungen 
verhöret werden, das Silbnergericht, wo man Privatinjurien, 
Gezänck etc. ſchlichtet, Reinlichkeit der Gaſſen, Röhren und Cloaken 
beobachtet. Die Aſſeſſores dieſer Untergerichte ſind gemeiniglich 
von den Schöppen der Zünfte, und wird der halbe Theil ihrer 
jährlich auch abgewechſelt. Was den Statum publicum, oder die 
Regierung der Stadt betrifft, hat man alhie drey Conſilia, in 
welchen, gleichwie im großen Raht, der dritte Theil adelichen, 
und zwey Theile unadelichen Standes. Das erſte der dreyzehn 
Männer, beſtehende aus vier adelichen Prätoribus, vier Conſula⸗ 
ribus, vier andern vornehmen Bürgern, und dem Ammeiſter, 
wo er nicht vorhin einer von dieſen dreyzehn Männern. Dieſe 
nehmen wahr der Affairen, Bündniſſe etc. mit Auswärtigen, der 
Stadt Fortification, des Zeughauſes, Marſtalls, der Werb— 
muſterung, und was mehr zum Krieg gehört, ſind auch ex 
speeiali privilegio imperatoris delegati judiges camerales, an 
welche in Sachen unter 600 Gulden Ungriſch vom großen Raht 
in ultima instantia appelliret wird. Das andre iſt der fünfzehn 
Männer, beſtehende aus fünf adelichen, von welchen gemeiniglich 
zwey oder drey Prätores, und zehn vornehmen Bürgern. Dieſe 
halten über Geſetze und Ordnungen, nehmen des Aerarii wahr, 
des Finanzweſens, Wechſels der Zölle, Victualien, Holtz, Saltz 
und dergleichen Taxe, find aljo Stadväter, Cenſores und Ober- 
aufſeher, daß ein jedweder ſein Ambt thue, er ſey Ammeiſter, der 
ſich jährlich vor ihnen geſtellet, Rahtsherr im großen oder kleinen 
Raht, Caſtellan, Wachherr, Bauherr, Cämmerer oder Rentmeiſter. 
Das dritte ijt der eynundzwanzig Männer, beſtehende aus fünf 
oder ſechs Perſonen, nehmlich einem adelichen Prätore, zween 
Conſularibus und zwey oder drey vornehmen Bürgern. Dieſe 
werden zu den geheimſten und wichtigſten Sachen gebrauchet, 
jind gleichwie der anderer beider Collegium Aſſeſſores perpetui; 
wann irgend einer abgeht, oder abdanket, als von den dreyzehn 
Männern, wird von den fünfzehn oder eynundzwanzig Männern, 
auch woll von den Conſularibus, einer an deſſen Stelle erwehlet, 
und an dieſer wiederumb ein ander ausm großen Raht, bis⸗ 
weilen auch woll eine vornehme Perſon, die noch nicht im 
Magiſtrat geweſen. Letztlich iſt hie zu mercken, daß der vor— 
nemſten Aembter erſtens ſind: der Triumvirorum aufm Pfennig⸗ 
thurmb über die jährliche Einkünffte, ſo auf 30000 Thaler ge⸗ 
ſchätzt werden, von welchen nach drey Jahren der älteſte abgehet. 
Zweytens der fünfzehn Männer aufm Marſtall, an deſſen eines 
auch jährlich abgehenden Stelle ein neuer erwehlet wird, ein- 
nehmende was ein Bürger von feiner Nahrung oder Habjeelig- 


keit jährlich geben muß. Von 100 Gulden werden 3 Schilling 


gegeben, und mag man deſſen angeben, ſo viel man will, in 
ſeinem Leben; wann ſich aber nach ſeinem Tode mehr im Jn- 
ventario findet, als er angegeben, wird ſolches noch alsdann ge⸗ 
fodert, alſo daß mancher Erbe nebſt Strafe, viel tauſend Gulden 
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nachzahlen muß; drittens der drey Münzherren, ſo perpetui ſind, 
und auf Pfänd und Burgſchaften gegen fünf Procent Geld aus- 
leihen. Noch iſt auch zu merken, daß jährlich den 11. Ja⸗ 
nuarii öffentlich nebſt dem Münſter auf einem gebauten Gerfite 
der Raht der Bürgerſchafft, und die Bürgerſchafft wiederumb dem 
Raht von neuen ſchweren muß. 

Den 13. December recommendirten wir unſre Coffre dem 
Herrn Kau, gerades Weges zu Wagen nacher Hamburg zu 
ſchicken, nahmen von drey Straßbürgſchen Fleiſchhauern, Johann 
Wilhelm Göppeln, Abraham Hans Metzgern und Anton Schmidt, 
als ordentlich von den Eynundzwanzigmännern zu Befoderung 
reiſender Leute beſtelleten Poſtilionen, 200 Ungriſche Ducaten in 
ſpecie, und einen Poſtilion mit, dem wir wochentlich einen Thaler 
Reitlohn, und auf der Reiſe ſe nach Preußen nebſt frey Futter und 
Mahl täglich für jeder Pferd ſechs Batzen Heur, zur Ruckreiſe 
nebſt Pferdheur für 42 Tage, auch täglich zwey Thaler für Futter 
und Mahl, accordiren müſſen, und ritten noch ſelbigen Tages 
ſelbſechſte, nemlich mit zween Cammerdieneru, als den Spanier 
Pedro und Chriſtoph Hahnen, den wir hie wiedergefunden und 
ausgelöſet, und dem Poſtilion aus Straßburg, paſſirende, bald 
bey der Stadt, die Brücke über den Rhein, ſo in Form eines 
S frum gebauet, eine achtel Meil lang iſt, gen der Stadt ein 
Blockhaus neben einer Schantz, auf der andern Seite auch eine 
Schantz, an ihr ſelbſt 68 Joch à 22 Schritt, mit allen 3794 Werk⸗ 
ſchuch hat, und wochentlich 165 Gulden, jährlich 7800 Gulden 
einbringet, ſo dennoch zu ihren Erhaltungskoſten nicht zureichen 
ſollen; ritten alſo längſt dem Rheinſtrom durch Köhlen, 1 Stunde, 
Potterswehr, 1 Stunde, Pitſchen, zum Hohenſtein, 1 Stunde, 
Herrn Johann Reinhard's Grafen von Hanau, ſo an eine 
Fürſtinne von Birckenfeld vermählet, Reſidenz, wo wir Paſſage 
zahlen müſſen, und blieben nachts in desſelben Stätlein Lich⸗ 
tenau, 3 Stunden. 

Den 14. December paſſirten wir Stolhofen, 2 Stunden, ein 
mit Waſſergraben und Wällen umbgeben, dem Marggrafen von 
Baden zugehöriges Stätchen, und aßen mittags in deſſen Mart- 
flecken Raſtat an der Morck, 3 Stunden. Nachmittage ritten wir 
durch Mühlberg, 3 Stunden, ein Schloß, dem Marggrafen von 
Baden⸗Durlach zugehörende, Knirrot!), 1 Stunde, und blieben 
nachts zu Lindenheim, 2 Stunden. — Den 15. December paj- 
ſirten wir Grabe, 11/2 Stunden, ließen Speir, verzeiten Remetum 
geheißen, des Reichscammergerichts Reſidenz, auf eine Stunde 
zur linden Hand liegen gleichwie Philipsbourg, vorzeiten Uden- 
heimb geheißen, uf ein paar Musquetenſchüſſe, 2 Stunden. Dieſer 
Paß liegt im Morak, ift anno 1644 vom Princen Conde ein⸗ 
genommen, und rundumb aufgemaurt, hat ein fein neu Schloß, 
und vermöge Münſterſchen Friedens Franzöſiſche Beſatzung von 


1) Heutiges Knielingen, bei Karlsruhe. 
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500 Mann, aßen mittags zu Hockenheim, 2½ Stunden. wo die 
Bauren vor den Franzöſiſchen, aus Ungern zurückkommenden 
Trouppen anfingen zu flüchten, und kahmen noch ſelben Tages 
nach Heidelberg, 3 Stunden, logirende in den zwey Schwertern, 
wo die Perſon des Tags einen Thaler zahlet. Dieſe Stadt 
hat den Nahmen a multitudine- vaceiniorum nigrorum, liegt 
zwiſchen Bergen, davon ſie gleichſam genennet wird Eitelberg, 
und deren einen inſonderheit man Geußberg, den andern aber 
Heilberg heißet, am vorbeyfließenden Necker, auf ſehr fruchtbaren 
Erdreich, und iſt die Hauptſtadt der Unterpfaltz, und Churpfaltz 
Reſidenz. Das Schloß iſt gebauet am Amberge, von rothen 
Steinen, daran nur zwey anſehnliche Seiten. Alle Logementer 
zu ſehen, konnte nicht ſein, weil in Abweſenheit des Churfürſten, 
und Gegenwart der Princeſſin etliche verſchloſſen ſtunden. Unter 
denen, jo man uns zeigte, gefielen uns der lange Eß- und Au- 
dienzſaal, mit goldgewirkter Tapezerey behangen, am beſten. In 
der Kirche hatte der Churfürſt mit dem Churprinzen, und die 
Churfürſtinne mit der Princeſſin, jeder ſein abſonderlich Chor, 
der Churfürſt war mit Fenſtern, und gerade gen der Cantzel 
über. Das große, neue Faß, wo man zwey Treppen aufſteiget 
zu einer Galerey, und der Churfürſt mit dem Hertzog von Neu⸗ 
burg unlengſt zur Einweihung Tafel gehalten, hält zwey Fuder, 
drey Ohm und vier Virtel (ein Fuder iſt 10 Ohm, ein Ohm 
Kannen etc). Im Garten ift Pavillon, wo der Churfürſt 
des Sommers zu Abend Tafel hält; die Grotte, ſo oben ange— 
legt, iſt unvollführet, und die, ſo wegen künſtlicher Repräſentation 
der Natur jo viel Geld koſtet, iſt nicht mehr in efje, ſintemahl 
jie nicht dann etliche alte aufgeſetzte Modellen 1) ſpielte. Im 
Hirſchgarten ſahen wir nur zwölf Stücke, unten in der Vorſtadt 
iſt zu merken der Marſtall, ſo ſehr breit und raum. Die Beht⸗ 
kirche, dazu der Churfürſt in Beyſein des Churprinzen anno 1659, 
den 28. Aprilis, den erſten Stein gelegt, in der Stadt iſt remar⸗ 
quabel, unten am Schloſſe die Cantzeley, ufn Markt die Kirche 
zum heiligen Geiſt, wo oben die churfürſtliche Bibliothek, zu 
welcher Manuscriptis allein 80000 Cronen beſtimmet geweſen, 
und unten die churfürſtlichen Begräbniſſe unter einem ſchwartz⸗ 
bedeckten Tiſch, ſo anſtat des Altares daſtehet; das Rathhauß, 
auf einem andern Marktplatz das Drillhäuschen vor Mägde 
und Frauenvolck, die ſich unzüchtig oder wiederſpenſtig erzeiget, 
die Collegia der Academie, in welcher einem gleich einer Kirche, 
genannet das Pädagogium, Bökelmann 2) Profeſſor juris geweſen, 
des Frobenii Reitſchul, ſo der Anweſenheit Vielheit der Scholaren, 
unter welchen ein Preußiſcher, Brömſe, Doyen, auch des Graf 
Wrangels Sohn und zwey Grafen Oxenſtern waren, zu enge, 
gleichwie die Carriere zu kurtz war. 


1) Fontainen? 
2) Vorlage: Bökelman. 
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Den 16. December paſſirten wir im Fortreiſen die Brücke 


über den Necker, wie auch das Stätlein Ladenburg an den Necker, 


2 Stunden, ſo halb Churmaintz als Biſchofen von Worms, halb 
Churpfaltz titulo hypothecae zugehört, endlich den Necker noch 
einmahl mit der Fähr, und lagen naͤchts zu Mannheim, 2 Stunden, 
folgenden Tages, den 17. Dezember, hatten wir auf Introducirung 
Obriſten Cloſe die Gnade, churfürſtlicher Durchlauchtigkeit alhie 
eine Reverenz zu machen, gleichwie dem Churprincen, und beyde 
in die Kirche, welche zur Zeit war das Interſtitium des Marſtalls, 
in welchem der Churfürſt und Churprinc ſitzen blieben, die Predigt 
zu hören. Nach der Predigt wurden wir zur churfürſtlichen 
Tafel genöthiget. Ich bliebe beym Herrn Haushofmeiſter Stuben⸗ 
voll an ſeine Tafel, wo der Oberſtallmeiſter La Notte, der Unter⸗ 
ſtallmeiſter Friſenhaus, obgedachter Obriſte, des Churprincen 
Hofmeiſter Batteville, ein Schweizer, Cammerjuncker Buſch und 
ander Cavaliere aßen. Nach der Tafel, da churfürſtliche Durch⸗ 
laucht ſich und uns zur Gnüge mit allerhand curieuſen Discurſen, 
inſonderheit über unfrer gethanen Reiſe nach Malta und Levante, 
entreteniret, erlaubten ſie dem Churprintzen auf die Jagt zu reiten. 
Uns aber befohlen ſie ſelber dem Unterſtallmeiſter, Pferde zu 
geben, und im Herumbreiten die Veſtung zu zeigen, womit wir 
unſern Abſcheid nahmen. Der Unterſtallmeiſter erzehlte uns, 
wie die Churfürſtin ſchon ein Jahr weg wäre, und ſich am 
Caſſelſchen Hofe aufhielte, wie die Degenfelderin ihr Bleiben zu 
Schwitzingen, 2 Stunden von dannen, und etliche Kinder von 
churfürſtlicher Durchlaucht hätte, wegen Nachſtellung der Brüder 
aber ſich ſelten ſehen ließe. Das Stätlein iſt vom Churfürſt 
Friderico IV. erbauet auf eine Eck Landes, wo der Necker und 
Rhein zuſammenfließen, hat acht regulire Bollwerke von Erde, 
mit einer Contrescarpe und tiefen Waſſergraben, deren Häuſer 
nachm Kriege wieder erbaut. Aufn Marktplatz, ſo viereckicht, 
ſtehet auch ein Drillhäuschen, wie zu Heydelbergk. Die Citadelle, 
oder das Caſtehl, worin churfürſtliche Durchlaucht ein Schloß zu 
der Reſidenz bauet, iſt ein Siebeneck, deren drey (Ecken) inner⸗ 
halb, vier außerhalb der Stadt gegen dem Lande zu liegen, und 
haben dieſer Cortinen jegliche ein Ravelin vor ihr. Der Thore 
gehet eines aus der Citadel, nemlich das Rheinthor, und drey 
The der Stadt, als das Rheinthor, Neckerthor und Heidelbergſche 
or. 

Den 18. December paſſirten wir erſtlich im Ausreiten von 
Mannheim wiederumb den Rhein in einer Fähr, darnach Opper⸗ 
ſen, 1 Stunde, ein maurenfeſt Stätchen mit ſchlechten Waſſergraben, 
wie auch die Veſtung Franckenthal, 1 Stunde, ſo auf blachem 
Felde gelegen, und eine Contrescarpe, tiefe Waſſergraben, Fauſſe⸗ 
bray, zehn geſchobene Bollwerck, mitten in den Cortinen vier 
Pforten, vor jeder ein halb Bollwerk, gleiche Straßen und woll⸗ 
gebaute neue, aber ſehr niedrige Häuſer hat, derer Einwohner 

mehrentheils anno 1576 geflüchtete, und von Churfürſt Ludovico 
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eingenommene Holländer; aßen mittags zu Worms, 2 Stunden, 
im ſchwartzen Adler. Dieſe Stadt iſt eine freye Reichsſtadt, alt 
und luſtig gelegen, mit vielen Thürmen, zu ſehen, hat die Vor⸗ 
ſtädte, ſo ſehr ruiniret, mit Bollwerken und ſchlechten trucknen 
Graben, die rechte Stadt mit Mauren umbgeben, enge Straßen 
und unanſehnliche Häuſer. Die beſten Kirchen ſind der Thumb, 
mit vier Thürmen von großen Quaderſteinen, Unſer lieben Frauen 
Kirch und Sanct Amandi die Pfarrkirch, wo auch die Römiſch⸗ 
catholiſchen alle Sontage nach Verrichtung unſerer Predigt und 
Gottesdienſtes ihre Meſſe und Andacht haben, und iſt bey jetzt 
obgemelten Thum nicht zu vergeſſen, daß da in area der Creutz⸗ 
gänge ein hoher Hagedorn mit zwo Laubhütten, deren die obere 
kleiner als die untere, ſo auf 24 Pfeilerchen ruhet. Am Raht⸗ 
i hauſe ſtehet gemahlt Keifer Fridericus III., von anno 1493, mit 
H einer anderswo befindlichen Inſcription. In der Keyſerſtube 

zeigte man uns Salomons Gericht über die zankende Weiber, 

fein gemahlt, und eine doppelte Tafel mit zwey Flügeln, auf 

welcher jedern 30, zuſammen 120 Keyſer, bis an Rudolphum II. 
i inclufive, abgemahlet. Der Raht iſt evangeliſch, die meiſte Bürger- 
| chafft desgleichen, wenig reformirt oder papſtlich. Protector der 
f Stadt ijt Churpfaltz, jetziger Biſchof aber Churmaintz. Nachm 
j Eſſen ritten wir, 1½ Stunden, bis Rhein-Türd, und noch 112 
Stunden bis zur Laußhütte, ein Krug, wo wix Nachtlager hielten. 


Den 19. December paſſirten wir Gandersheim !, eine halbe 
i Stunde, Thinen, Oppenheim, 1½ Stunden, ein ruinirt, Chur- 
k pfaltz zugehörendes Stätchen, und kahmen gen Mittag nach Maing, 


beſuchende, ſobald wir zum Cleman eingekehrt, unſern bekannten 
guten Freund, den Baron von Stadion, beym Scholaſtre, einen 
Herrn von Metternich, der uns nicht nur zur Tafel, ſondern faſt 
denſelben Tag bey ihm behielte, und ſich mit uns faſt beräuſchete. 

Den 20. December tractirte uns der Herr von Stadion in 
unſerm Wirthshauſe, weil in ſeinem Hauſe ſolches zu thun die 
Zeit zu kurtz fiel, ſehr ſtatlich vor und nach demſelben uns alle 
Herrlichkeit ſelben Orts zeigende. Die Stadt liegt luſtig am Rhein, 
in Form einer Schildkröte, iſt alt und eine Reſidenz des Thum⸗ 
ſtiffts, auch des Churfürſten ſelbſt, hat enge, unordenlliche Gaſſen, 
jedoch ziemliche Häuſer, abſonderlich worin die Thumherren 
wohnen, wird von fünf Jahren her befeſtigt, und iſt von der 


f 

| neuen Schantz, welche ein hochgelegnes Viereck, die Stadt und 
1 Berge zu commendiren, bis ans neue Thor hinab das meiſte 

É gethan. Von der andern Seite, wo die neue Shang mit der 1 
Stadtmaur zu connectiren, iſt noch nichts geſchehen. In der 


neuen Schantz findet man rudera eines alten Thurms, welche i 
F etliche für Druſi Begräbnis, etliche für eine Römiſche Burg wieder A 
Teutſchen halten, genant der Echelſtein, der nicht umbzuhauen. ! 
f 


Der Thurm Sanct Martin ift ſehr alt und jtandhafft gebaut, 


) Vorlage: Gantersheim. 
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hat ſchön ſingende Klocken, mit großen unzehlichen Perlen, Dia⸗ 
manten und dergleichen koſtbahren Edelgeſteinen beſetzte Meßge⸗ 
wandt, 24 Thumherren, die allein ausm Rheinfränckiſchen und 
Schwäbſchen Kreiſe admittiret, darunter der Präpoſitus, Decanus, 
Cuſtos, Scholaſtre und Cantor die vornehmſten. Die Martins⸗ 
burg oder das churfürſtliche Schloß zur Reſidenz iſt höher gelegen 
als der Rhein, und dennoch mit Waſſer umbfloſſen. Die Tafel 
ſtube, wo der Churfürſt unterm ſchwartz⸗damasken Himmel Tafel 


hält, iſt voll Pfeiler. In einem andern Saal war ein Ochſe 


abgemahlt, der 1964 Pfund gewogen, und anno 1634 dem da⸗ 
mahligen Churfürſten verehret worden. Auf dieſem ſitzt der 
Freyherr von Pinnenberg, gewejener Premierminiſtre, und Ge- 
cretarius Lincker, die man in der Erfort'ſchen Sache untreu be⸗ 
funden. Nechſt dem Schloß iſt die Cantzeley, auch ein Jeſuiter⸗ 
collegium. Im Außreiſen nachmittage paſſirten wir erſtlich eine 
Schiffbrück mit 52 Schiffen, abermahl über den Rhein ſo anno 
1660 gebauet, darnach Hockem ), 1 Stunde, wo der befte Rhein- 


* wein, Wicker, 1 Stunde, und lagen nachts zu Weilbach, eine 


halbe Stunde. Den 21. Decembris paſſirten wir Handersheim, 
1 Stunde, Hört 2), 1 Stunde, welches ein veſt Stätchen am 
Mayn, mit einer Contrescarpe voll Gruben, Waſſergraben, Wall 
und Mauren verſehen, und dem Churfürſten von Mayntz zuge⸗ 
höret — das Schloß ift durch letztern Krieg ruiniret —, Nit3), 


een Dorf nebſt dem Mayn, eine halbe Stunde, und kahmen 
mittags nach Franefurt am Mayn, 2 Stunden, einkehrende zum 


rothen Mänlein, wo des Tages ein Pferd 1 Gulden, der Herr 
1 Thaler, und der Diener die Hälfte zahlet. Tiſchcameraden 
finden wir hie einen Grafen von Thaum, Hög, einen Dänſchen 


von Adel, und Sixt, einen Amſterdamer. Die Stadt iſt eine 


freye Reichsſtadt, liegt im blachen Felde, faſt rund, getheilt durch 
den hinfließenden Mayn in Franckfurt und Saxenhauſen, beide 
communicabel durch eine ſchöne, von polirten Quaderſtein gebaute 
Brücke, wo noch vier aufrühriſcher Redelsführer Köpfe überm 
Thor ſtecken, hat etlicher Orten doppelte tiefe, breite Waſſergraben 
und Wälle, fünfzehn ganze Bollwerke, ohn die am Waſſer, vier 
Waſſerpforten und neun Landpforten, als die Bockheimſche, wo 
wir hineinkahmen, ſchöne geraume Plätze, breite aber übel ge- 
pflaſterte Straßen, darunter die Pahr⸗ und Schnurſtraßen die 
vornemſten, nette, aber meiſtentheils nur von Holtz gebaute 
Häuſer. Der Raht beſtehet aus 45 Lutheranern, die meiſte 


Bürgerſchaft iſt lutheriſch oder reformirt; dieſe haben keine Kirchen 


in der Stadt, ſondern müſſen nach Bockheim zur Kirche reiſen. 


Jene haben fünf Kirchen und elf Prediger, deren Doctor Gerlach 


der vornemſte. In vier Kirchen adminiſtrirt man nur, und iſt 


) Hochheim. 
2) Höchſt. 
) Nied. 


in einem Wirthshauſe, genant Einhorn, wo wir dem Wirth ein 
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ihre vornemſte und größeſte genant der Barfüßer. Die Thumb⸗ 
kirche, noch von Pipino, Könige aus Franckreich erbaut, heißet 
Sanct Bartholomäi, wo der Keiſer in einer Capell erwehlt, und 
vorm Altar des großen Chors gekrönt wird. Von dieſer Thurm 
ſahen wir die Situation und Gegend der Stadt. Aufm Raht⸗ 
hauſe, genant der Römer, zeigt man die guldne Bull, ſo auf 
Pergamen geſchrieben, und mit einer güldnen Siegelbüchſe be⸗ 
hangen, die keyſerliche Wahlſtube, und einen Eßſaal, wo der 
Keyſer und die Churfürſten öffentlich Tafel halten. Vorm Raht⸗ 
hauſe, aufm runden Marktplatze geſchehen Zeit der Wahl die 
gebräuchlichen Curialia, als: Ochſen braten, Geld außwerfen, 
Haber meſſen, Waller holen etc. Ueber das ſind remarquabel 
der Churfürſten und Abgeſandten Palatia, woran noch jeder 
Wapen zu ſehen, die Thurnirplätze, des Teutſchen Ordens Haus 
in Saxenhauſen, das Zeughaus, eine Wage, zu wegen allerdings 
Wagen ohn oder mit Heu, welches man centnerweije kaufft, 
einen Haßelnußbaum, vom noch lebenden Herrn Feigen ge- 
pflantzet, jo drey Mann dick, und bis an die Aeſte 42, bis an 
den Gipfel 60 Schuch hoch, eben desſelben Orangeres etc. Außer 
der Vorjahrs⸗ und Herbſtmeſſe ſcheinet hie im Handel nicht viel 
zu thun zu ſein, ſintemahl faſt alle Laden verſchloſſen ſtehen. 
Vom Raht iſt zu merken, daß darin bei die 14 Geſchlechter, ſo 
in Stiftern und Thurniren admittiret werden. — Den 23. December 
nahmen wir unſere Reiſe nach Cölln, nicht durch den Weſter⸗ 
wald, ſondern wieder zurück auf das Mayntziſche Dorf Nit, 
2 Stunden, auf Hört, eine halbe Stunde, aufs Städtchen Offem 1), 
11/2 Stunden, Eckſtat 2), 1 Stunde, Heſſen, Werberſtat, eine halbe 
Stunde, Naſſau zugehörende, und blieben nachts zu Weißbaden?) 


lahm Pferd vertauſcheten. Dieſe Stadt, vor Zeiten geheißen 
Mattium, gehöret heute Grafen Johann von Naſſau⸗Sarbrück⸗ 
Itzen ), ijt wegen ihrer warmen Bäder und ſiedenheißen Waſſer 
zur Frühlingszeit in den wärmeſten Monatten ſehr frequentiret, 
und zahlet ein jeder wochentlich 1 Thaler. Es haben aber ge⸗ 
dachte Bäder namentliche Quellen, ſo nach Quantität ihrer Waſſer 
und Hitze unterſchieden, nachdem ſie von weiten herfließen. Das 
erſte, des Grafen Badt, hat drey Badekaſten für dem Grafen, 
Burgern und Hospitalsleuten, und fünfzehn Logementer; der 
zweyte Quel hat vier Canal, derer jeder auf ein Haus zugehet; 
der dritte nehmlich der allerhitzigſte, hat zehn Canal, die ſich in 
neun Häuſer ergießen, der vierte iſt gleicher Wärme mit des 
Grafen Bad. Ueber dieſes ſind viel mehr Quellen, von welchen, 
weil ihr Urſprung nicht zu ſehen, nur nach den Ausflüſſen zu 
urtheilen. Insgemein führen dieſe Bäder vielerley Mineralien, 


1) Heutiges Hofheim. 
2) Igſtadt. 

) Wiesbaden. 

4) Heutiges Idſtein. 
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als Schwefel wegen der Hitze, Salk wegen der weißen Farbe, 

Alaun wegen Zuſamenziehung der Haut, Salpeter wegen des 
Geſchmacks, und weil man deſſen umbher viele findet Von 
Krafft dieſer Bäder iſt zu leſen Ludwigs von Horning, Wies⸗ 
baden, anno 1662 außgegeben. — Den 24. December paſſirten 
wir viel Gehöltz, auch das Stätchen langen Schwalbach, 3 Stunden, 
welches Heſſiſch, faſt alle Häufergipfel mit vornehmer Herren Wapen 
geziert, und drey Sauerbrunnen hat. Der erſte iſt gantz oben 
zwiſchen den Bergen, der zweyte und beſte mit zwey Quellen 
nebſt zwey Luſthäuſern und Spatziergängen, auch einer neuen 
päbſtlichen Kirche, ſo Landgraf Ernſt von Darmſtadt bauen laſſen, 
der dritte, als der ſchlechteſte, iſt mitten im Stätchen. Das Waſſer 
buddelt oder broddelt in dieſen kalten Sauerbrunnen, wie zu 

Wiesbaden in den warmen Bädern; aßen mittags zu Kemmeln, 
1 Stunde, und nachdem wir noch Naſtät, 2 Stunden, einen Flecken, 
durchgeritten, Abends zu Kemrich, 2 Stunden, wo wir beym 
Schultzen nacht gelegen. 

25 Den 25. December ritten wir einen ſchlimmen Berg hinab, 
durch ein gemaurt Stätchen nahmens Brantbach, 2 Stunden, wo 
zunächſt ufm hohen Berge gelegen, das Schloß Marksburg, jo 

Darmſtätiſch iſt, und den Nahmen von Sanct Marci, der allhie 

gelebt und geſtorben, gefundnen ſilbernen Statua haben, auch 

6000 Thaler zu befeſtigen, koſten ſoll; paſſirten längſt dem Rhein 

Rintz, ein jenſeit gelegnes gemaurtes Stätchen, Oberlohnſtein, 

ein dergleichen disſeit gelegnes Stätchen, eine halbe Stunde, des⸗ 

gleichen die Lohn ), wie fie in den Rhein fällt, in einer Fähr, 

Unterlohnſtein, ein Trieriſch Flecken, und endlich die Vorſtadt 

und Schifbrück wiedrumb über den Rhein, von 46 Schiffen, 
vor Coblentz, 1½ Stunden, einkehrende in den ſchwartzen Adler, 
wo wir den Baron de Mercy antraffen. Dieſe Stadt lieget auf 

halben Wege von Mayntz nach Cölln, an zuſammenfließenden 

Rhein und Moſellſtrom, wannenhero ſie Confluentia genennet 
worden; hat ſchön unterhaltene Mauren mit Thürmen umbher, 
drey große zweyſpitzige Kirchen, eine feine quaderſteinerne Brücke, 
mit 14 Joch oder Schwiebogen über die Moſell, und dieſer gen⸗ 
über jenſeit dem Rhein ein neu magnifiques churfürſtliches Pa⸗ 
latium unter dem unüberwindlichen Schloſſe Hermanſtein oder 
Ehrenbreitſtein, ſo dem Churfürſten von Trier gehöret, zuſambt 
der Stadt. Zur rechten Seiten, nicht weit von der Stadt, liegt 
eine berufne Carthauſe, worin ein jeder Münche fein apart ges 
bautes Häuschen innhat. Nachmittage ritten wir längſt dem 
Rhein einen ſandigten, doch guten Weg in der Niedrigung 
. zwiſchen Linden und jungen Wallnußbäumen, das Städtchen 
1 Andernach, weil es mit breiten Waſſergraben und vielthürmige 
Maure verſehen, auch bereits geſchloſſen war, umbhin, 8 Stunden, 
und kahmen mit ſpäter Nacht, nachdem wir drey Stunden geritten, 


rr 
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nach Hornich, einen Krug, eine Stunde von Andernach, hart am 
Rhein gelegen. 

Den 26. December paſſirten wir viel Oerter am Rhein, als 
Preußing! 1 Stunde, Lintz, jenſeit des Rheins, Sintſicht und 
das Schloß Landescron, 1½ Stunden, Ragenau, eine halbe 
Stunde, und gegenüber jenſeit gelegnes Stätchen Erpel, das 

Stätchen Oberwinter, Neuburg, 1 Stunde, das Stätchen Mele, 
1 Stunde, Curtzberg, ein ruinirt Schloß aufm runden Berge, 
eine halbe Stunde, und kahmen endlich nach Bonne, 2 Stunden, 
einkehrende au globe, wo wir ſoviel zahlten als zu Franckfurt. 

Den 27. December ſahen wir Churcölln, in einer ſchwartzen, 
ledernen Kutſch, mit ſechs ſchwartzbraunen Pferden, dem Laquayen, 
Pagen, Hoffjundern, Cammerjunckern, Truchſeſſe zu Fuß vorher- 
gingen, und 24 goldne Hellebardiers folgeten, nach der Minimen- 
oder Minnenbrüder Kirche fahren. Dieſe Stadt liegt im Hertzog⸗ 
thum Bergen am Rhein, ift fejt und hat zehn irregulire Boll- 
werke — die halben gegen den Rhein, auf welcher einem ein 
Luſthaus ungerechnet —, und feine aber niedrige Häuſer. Das 
Schloß, die churfürſtliche Reſidenz, iſt nur auf einer Seite fertig, 
auf drey übrige noch zu bauen; der Marſtall war licht und 
voll ſchöner Pferde, unter welchen ein grauſcheckichtes und ein 
waſſerhund⸗hariges die remarquableſten. Die große Kirche, Münſter 
genant, iſt hinabzugehen, klar und oben mit zwey Umbgängen, 
einen über den andern. Nachm Mittageſſen continuirten wir 
unſre Reiſe bis Cölln, 4 Stunden, einkehrende in dem rothen 
Schilde aufm neuen Markt, wo wir den Compter Holtorf an: 
trafen, und ſoviel zahlten als zu Franckfurt. 

Den 28. December führte uns der Herr Baron und Obriſte 
von Wallenroth in einer Kutſche aus, des Biſchofs von Strak- 
burg, Herrn von Fürſtenberg, und Churcölniſchen primi miniſtri, 
neues Haus zu beſehen, welches mit vortrefflichen Schildereyen, 
und fürſtlich meublirt war, bat und tracktirte uns darauf zu 
Mittage bey ihm im heiligen Geiſt, als ſeinem Logement, nach 
welchem er uns abermahl ausführte, Madame Gimene und de 
Metternich nebſt ihrer ſchöͤnen Tochter anzuſprechen. Dieſe Stadt, 
Lateiniſch a fundatrice, Colonia Agrippina genant, iſt metropoli- 
tana, des heiligen römiſchen Reichs an Stelle der Stadt Metz, 
jo vom Reich getrennt, und der Cron Franckreich incorporiret 


worden, liegt in 

i Weſtphalen 

auf ebenem luſtigen Felde am Nheinſtrom, gen dem ſie einen halben 
Mond macht, welchem auf der andern Seiten Duitſch !), mit ſechs 
ſchlechten Bollwerken reſpondiret; hat tiefe truckne, aufgemaurte 
Gräben, wovor noch ein Wall mit einem ſchlechtern Graben, an 
einem Orte neuangelegte Bollwerke, ſonſt überall Ringmauren mit 
mehr denn 84 Thürmen, meiſtentheils ſchöne, ſteinerne Häuſer mit 
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Gipfeln, gleich einer Cron anzuſehen, zimblich breite und gleiche 
Straßen, vielegeraume Plätze, als den großen Marckt, den Heumarckt, 
ein ablanges Viereck, wo der Bürger ſchlechteſte Börſe, den Neumarkt, 
ſo gantz voll Bäume, Wieſewachs und Gartenplätze, derer ſo 
viel, daß man jährlich in der Stadt, wanns Jahr gut iſt, in die 
4000 Fuder Wein — ein Fuder hält hie 6 Ohm, ein Ohm 
104 Tonnen — ſoll ſammlen können, zu geſchweigen. An 
Bürgerſchaft iſt dieſe Stadt ſo volkreich, daß ſie darumb, gleichwie 
ihrer Plätze und Straßen, oder vielmehr Häuſer, vorzeiten das 
andre Rom, nemlich in Deutſchland, genennet worden. Die 
fürnemſte Kirch iſt der Thum Sanct Petri, vom Pöbel genennet 
der heiligen drey Könige, welche alhie täglich nach der Meſſe bey 
Anſteckung friiher Wachslichter gezeiget werden, liegende alle drey 
noch gekrönt hinterm Chor in einem eiſernen Sack, ſo mit eiſernen 
Gitterwerk umbgeben, ſo daß man ſie von hinten, und alſo nicht 
mehr als ihre Hirnſchalen, ſiehet, an welche die Layen ihre 
Paternoſter anſtreichen laſſen. An dieſer Kirch iſt das Theil des 
Chors, deſſen Gewelbe ſehr hoch, außwendig und inwendig fertigk, 
außerm Chor, wo es fünf Porticus gibt, ſind die Pfeiler und 
Wände nur bis an die Corniche aufgeführt, und mit niedrigen 
Quergewelben von Holtz bedecket. Der Thurm iſt auch nur halb 
aufgeführt, von ſchön polirten Quaderſteinen, wie ſonſt überall, 


[und wär dieſe Kirche wegen Weite, Höhe und Magnificenz leicht 


allen andern in Deutſchland vorzuziehen, wann ſie vollführet 
wäre. Nach Sanct Petri iſt der Jeſuiten Kirch nach heutiger 
Art gebaut, mit fünf Altaren, klar und hell. In Sanctae Urſulae, 
oder der 11000 Jungfern Kirche ſind viele gemaurte Gräber der 
Märtyrer an den Wänden, desgleichen oben Fachwerk, mit Fenſtern 
voll Reliquien. Sanct Gerionis Kirch iſt alt, rund, und hat oben 
drey Umbgänge in der Maur, einen über den andern. Wir gingen 
auch durch ein Nonnencloſter, wo wir etliche Nonnen in der 
Kirchen lateiniſch ſingen hörten, die ſich im Cloſter von Cavallieren 
beſuchen, auch drauß heyraten laſſen. Das Rahthaus, aus einer 
alten Kirche gebauet, iſt anſehnlich, und hat nebſt ihm einen 
hohen Thurm von Quaderſteinen, mit ſchön figurirten Bildern, 
gegenüber aber die Cantzeley. Der Marſtall und Zeughaus ſind 
alhie nicht ſo woll beſtellt, als zu Straßburgk. 

Den 30. December früh ließen wir uns nach genommenen 
Abſcheid vom Herrn Baron Wallenroth, über den Rheinſtrom 
ſetzen, paſſirten den Flecken Mülheim, 1 Stunde, Opladen, 2 Stunden, 
Solingen, ein Stätchen mit einem ſpitzen gewundenen Thürmchen, 
auch 2 Stunden, und blieben nacht zu Fechteſch, 2 Stunden. 
Den 31. December paſſirten wir Tunisheide, 2 Stunden, 

Felbert !), 1 Stunde, ein Flüßchen, genant die Ruhr, in einer 
Barke zu Warnen, ein Brandenburgſch Stätchen, 1 Stunde, des⸗ 
gleichen Eſſen, 2 Stunden, ſo eine keyſerliche freye Reichsſtadt 


1) Heutiges Velbert. 
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geweſen, numehro aber ſehr ruiniret, und nur noch drey feine 
Kirchenſpitzen, nebſt einer Abtiſſin, hat; und kahmen mit ſpäten 
Abend nach Grimbergen, 3 Stunden, zum Herrn Baron de Bremt, 
wo wir wegen Recidive des Cammerdieners Chriſtoph Hahnen !) 
gantzer dreyzehn Tage ſtill liegen mußten, und ſehr woll tractiret 
worden. * 

Anno 1665, den 6. Januarii, reiſten wirmitdem Herrn von Bremt P 
nach Stründken 2), umb daſelbſt mit den Herren von Stründkten 
Kundſchafft zu machen, und kahmen folgendes Tages erſt von 
dannen wieder zurück. — Den 9. Januarii beſuchten uns die j 
drey Herren von. Stründken wieder zu Grimbergen, und muſten 
wir nochmals Ehren halben Mademsiſelle Bremt in Beſuchung 
der Fräulein zu Stründtken zu begleiten, mit ihnen zurückreiſen, 
da wir gantze drey Tage in angenehmer Geſellſchafft mit aller⸗ I 
band Spielen, als Element, Boucquetſpielen, item, was ift fie, 
| was ijt er, zubrachten, und die Ehre hatten, ſowoll von den drey 


2 22 


5 Brüdern, als derer Fräulein Schweſtern von Stründken wieder 
— nachm Schloß Grimbergen accompagniret zu werden. Und weil 
1 wir mit der Zeit den Diener etwas reſtituiret fanden, als machten I 
45 wir uns den 13. Januarii, nach Bedankung für alle erwieſene 
Ehr und Gutes, von . auf, paſſirten ein 5 -Y 
12 Wäldchen, und etliche Dörfer, als Weſterhant, 11/2 Stunden, Lohn 
H zu Lohn, 11/2 NEN den Fluß Lippe, der noch voll Eis war, 

2 in einer Fähr, L Oſtendorf, 1 Stunde, und blieben nacht im Stät⸗ 

yt chen Haltern, 1 Stunde, bis wohin uns der Herr von Bremt T? 
5 ; begleitet, auch in Abweſenheit des Herrn von Oſtendorf defrayret, I 
„ weßwegen er auch aus ſonderbahrer Erkäntligkeit vom Herrn von * 
HE Lehndorf mit ein paar feiner Franzöſiſcher Piſtolen ohnwiljend F 
45 beſchencket worden. Pi 
E Den 14. Januarii, nachdem wir früh morgens den Grim- 

HE berg'ſchen Trompeter luſtig aufblajen laſſen, und uns endlich mit 8 
ida ſeinem Herrn geleßet, paſſirten wir das Stätchen Dülmen, 2 Stun⸗ 

15 den, Bullern, ein ſchönes Haus, eine Stunde, und aßen mittags 4 
15 zu Appelnhauſen, eine Stunde. — Nachm Eſſen continuirten wir 2 
he unſre Reiſe durch Holbachten, 2 Stunden, und blieben nacht zu 

Ik Meckelnbeck, eine Stunde. È ; 
. Den 15. Januarii langten wir früh morgens an zu Münſter, 
r wo man im Thor unſre Nahmen foderte, und vor Einkehrung 

jr ins Wirtshaus bey Wilckenshofen, biſchöflichem Cammerdiener, 
ji. 7 für Rahthaus zur Hauptwache führete. Dieſe Hauptſtadt in 

4 Weſtphalen liegt an der Aa, faſt oval, hat breite Gaſſen, und 

ih fajt alle Häuſer mit feinen Gipfeln, it des Biſchofs Reſidenz J f 
i ; 1 85 jo fejt, daß ſie ſich vor anno 1657 wieder den Biſchof männ f 
ir ih) gnug defendiret, wannenhero auch gedachter Biſchof nach 4 N 
nu Sis ; 
5 ) Krankheitsfall des oben Seite 297 erwähnten Reiſegenoſſen. Faf: 
* 2) Heutiges Strünken (bei Mülheim). re 
18 3) Vorlage: mänlich. 1 
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Bezwingung derſelben daſelbſt neue Werke, inſonderheit vor 
Unſrer Lieben Frauen und der Judenfelder Thor eine fünfeckichte 
Citadelle mit zwey Cavallieren, ſo aber noch unverfertigt waren, 
angelegt. Die vornemſten Kirchen ſind: Erſtens der Thum, wo 
ein ſehr feines Chor, Bernhardi a Galen, Canonici, ietzigen Biſchofs, 
Epitaphium, ein künſtliches Uhrwerk, und auswendig auf einer 
1 Seite des Dachs ein Wolf, Aff und Schwein, jo unterſchiedlich 
explicirt werden, zu merken; zweytens Sanct Ilgen; drittens 
UAnſer Lieben Frauen, mit dem höchſten Thurm; und viertens 
Säancti Lamberti mit drey eiſernen Körben!) oben am Thurm, 
worin der Aufwiegler Munzerus ſein Leben enden müſſen. Wir 
2 ſahen auch anderswo ein Rückſtück vom Harniſch des Hans von 
Leeiden, Konigs to Münſter, und Verleiders 2), am Rahthaus iſt 
nichts zu ſehen, als ein feiner Gipfel, wie an andern Häuſern. 
Nachm Eſſen paſſirten wir das Hospital oder Kinderhaus, Lueß, 
Sandterbaum, eine Meile, Schönflet, einen Hof, dem Decano von 
Münſter zugehorende, die Emße mit einen kleinen Fährchen, und 
lagen nachts zu Greve, 1 Meile. 
E>? Den 16. Januarii paſſirten wir Ladbergen, 2 Stunden, 
Sctockdieck, 1 Stunde, und aßen mittags zu Lengereck 3), ein fein 
Dioorf, eine Stunde, bey des Rentmeiſters Sohn. Nach Mittage 
ritten wir durch Leermöhlen, eine Stunde, Meyertenater, eine 
halbe Stunde, Hellern, eine Stunde, und kahmen mitm Abend 
nach Osnabrüg, eine Stunde, einkehrende bey einem Rahtsherrn, 
genant Hauptmann. Dieſe Stadt liegt an der Haſe, einem Arm 
aus der Emiße, auf ebnem Felde, hat zunächſt Hügel, Waſſer⸗ 
graben und gemaurte Wälle, iſt ein biſchöflicher Sitz; die Thum⸗ 
kirche Sanct Petri hat 21 Römiſch⸗catholiſche und 3 Lutheriſche 
Canonicos. Außer den Thumb haben die Römiſch⸗catholiſchen 
noch die Sanct Johans, der Dominicaner, und die Jeſuitenkirche, 
die unſre aber Unſrer Lieben Frauen, Sanct Cathariſiae und die 
Heilige Geiſtkirche, deren erſte etwas hoch gelegen, und einen 
feinen Chor hat. Der Raht iſt lutherſch, aufm Rahthaus, welches 
ein fein hohes Haus, zeigte man in der Saalſtube der daſelbſt 
anno 1648 verſamlet geweſenen päbſtlichen, keyſerlichen, Frantzö⸗ 
ſichen, Schwedſchen und vieler dominia Gemählde; in einer andern 
Stube drey Schwerter, womit Hans von Leiden, Knipperdölling 
und andre ſollen hingerichtet ſein. Nebſt dem Rahthauſe in 
eeinem Hauſe hängt ein durchſchoſſener großer Keſſel, worin ein 
Erfurtſcher falſcher Müntzer lebendig geſotten. 
5 Den 17. Januarii paſſirten wir Endter ), 1½ Stunden oder 
eine Meil, die Veſtung Veurde s), 11/2 Stunden oder eine- Meil, 
und aßen mittags zu Damm, 1 Meile, abends aber, weil wir 


* 


> ) Vorlage: Korben. 
2) Undeutlich. 
Be 3) Heute Lengerich. 
5. ) Heutiges Engter. 
. 5) Vörden. 


308 Das Reiſetagebuch des Freiherrn Friedrich zu Eulenburg. 


— — 


wegen Verſpätung zu Fecht!) nicht einkommen können, zum 
Hagen, 3 Meilen, wo wir ein elendes Nachtlager hatten, und 
bey grimmiger Kälte umb den Feuerherdt ſchlafen mußten. 
Den 18. Januarii paſſirten wir erſtlich Fecht, eine Viertel⸗ 
meile, eine in moraßichter Ebne gelegene Veſtung, mit zwey 
Pforten, niedrigen Profil und ſchlechten Häuſern, darnach Lang⸗ 
wert, Hochſtede, eine Meile, Memöhl, eine Meile, Ahlhorn, eine 
halbe Meile, und aßen mittags zu Sage, eine halbe Meile. Nachm 
Eſſen nahmen wir wegen des verſtümten Weges einen Wegweiſer, 
paſſirende Weſterburg, eine Meile, Wahrenburg 2), eine halbe Meile, 
Tungel, eine halbe Meile, Oldenburg, eine halbe Meile, wo wir 
vor der Stadt im blauen Kruge bey einem Zollverwalter nacht 
gelegen. » 
Folgenden Morgen, den 19. Januarii, befahen wir nur die 
Stadt, den Marſtall und das Schloß oder die Reſidenz des Grafen, 
weil derſelbe nach Rahſtede verreiſet war, ſobald wir kunten. Die 
Stadt, als Hauptſtadt der Grafſchaft liegt an der Hunte oder Stau, 
und Harden 3), in Form eines ablangen Parallelograms; beym 
Marſtall ſprachen wir, in Abweſenheit des Oberſtallmeiſters 
Grabauen, allein den Unterſtallmeiſter Petersdorf, der uns in 
zwey unterſchiedenen Ställen viele dreyz und fünfjährige, auch 
allerhand ſchöne Reitpferde zeigete, inſonderheit ein Duxt Bes 
ſcheler, deren er uns den Czarnecky, den Reſolu, den Tot, und 
einen weißen, den der alte Graf!) noch in des jüngern Grafen 
Untonii Beiloger geritten), ausführen, auch dabei noch andre 
ſechs oder ſieben gute Reitpferde durch Bereiter und Schüler, ſo 
u drey, vier oder fünf Jahr lernen müſſen, vorreiten ließe. 
ebſt der Reitſchul in einer abſonderen Stube zeigte er uns auch 
ein gemahlt Pferd, mit einem neun Ellen langen Schweif, wel⸗ 
cherley hie im Brauch geweſen lange Pferdeſchweife ohngefähr 
vor 30 Jahren auf Perſuaſion eines Fürſt Radziwils, und des 
Grafen Befehl, abgeſchafft worden, ſodaß deren nur dieſes allein 
vom Oberſtallmeiſter zum Beyſpiel behalten, welches zwanzig 
Jahr alt worden, und anno 1645 verrecket. Die meiſten Pferde, 
und noch einmahl ſo viel, als hie waren, ſollen zu Rahſtede ſtehen; 
das Geſtüdte beſtehet in 1000 Stücke, ſo auf Vorwerker gehalten 
werden. Man hält nicht mehr frembde Beſchäler, und fallen nichts- 
deſtoweniger allerhand Nationen gleichartende Pferde, als Spa⸗ 
niſche, Napolitaniſche, Engliſche, Ungriſche, Türkſche ete. Pferde⸗ 
märkte, ſo hie zu Lande gehalten werden, ſind fünf; zween zu 
Oldenburg, den 8. Juni am Sanct Medardi, und den 13. Julii 


1) d. i. Vechta. 
2) Heute Wardenburg. 
) Jetziger Harenfluß. 
a) Anton Günter, t9. Juni 1667. 

5) Graf Anton, natürlicher Sohn des vorigen, heiratete am 27. April 
18659 Auguſta, Tochter des Grafen Johann von Wittgenſtein. Anton ftarb 
am 27. Oktober 1680. ; 
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. am Sanct Margarethen Tage, der dritte einen Monat hernach 
zu Abbehuſen, der vierte einen Monat nach dieſem zu Borhuſen. 
Der letzte abermahl einen Monat nach dieſem zu Obelgunde. 
Aufm Schloß in der Silberkammer gab uns der Mundſchencke 
aus einem ſilbern-verguldeten, figurirten Horn, das anno 939 
Otto, ein Graf von Oldenburg, laut Hammelman's Chronique 
auf der Jagt von einer aus Berg herfürkommenden Jungfrau 
ſoll empfangen haben, einen friſchen Trunck Wein zu trincken, 
und wir ihm dafür einen Thaler. Darauf zeigte uns eine von 
den Cammermädchen ſowoll des jüngern, als auch des ältern 
Grafen, auch der Gräfin, ſo eine Fürſtin von Sonderburg nahmens 
Sophia Catharina, fürſtliche Zimmer. Der alte Herr Graf An⸗ 
tonius Günther logiret unten, der jüngere, ſo ſonſt zu Farel 
reſidiret, oben. Dieſer hat unlängſt vom alten Herrn Vater die 
in Holland erkauffte Grafſchafft von Wehrt bekommen, ſoll nach 
deſſen Abſterben das Geſtüt und die Pferde behalten, und vom 
Könige von Dänmark gleichfalls bereits Stadthalter dieſer Graf 
ſchafft erklähret fein. Nach mittage paſſirten wir eine gehägte $} 
Heide voll Truppen allerhand Wildes, und kahmen ſpät nach 
Delmenhorſt, 4 Meilen, nachm Torſchließen einkehrende in den 
ſchwartzen Adler. 

Den 20. Januarii continuirten wir unſre Reiſe in aller Früh 
nach Bremen, 1 Meile, kehrten ein in den weißen Schwahn, wo 
wir den Rittmeiſter Lengerken antrafen. Dieſe Stadt iſt die 
Hauptſtadt des Hertzogthumbs, auch eine freye Reichsſtadt, der 
Tron Schweden Prätenſiones ungeachtet, liegt im blachen Felde, 
oval, an der Weſer, hat vier Thürme, eine Contrescarpe, breite 
Waſſergraben, royale Wälle und Bollwerke mit einer Fauſſebrag 
ringsumb, mittelmäßige breite Gaſſen, hohe Häuſer mit anſehn⸗ 
lichen und vielen Fenſtern, iſt getheilt in Neuſtadt und Altſtadt, 
ſo vermittelſt einer Brück über die Weſer communicabel. Ueber 
der Herren Porte ſteht: „Brehmen, ſy bedächtig, laht nicht mehr 
in, als du biſt mächtig!“ Vor dieſer Brücke, jenſeit des Stroms, 
liegt ein ſteinern Rundehl, genant die Bruht, mit einem niedri⸗ 
gen runden Thurm. Ueber das ſind hie zu ſehen: der Thum, 
der fein licht und klahr mit einem erhabnem Chor, worin ein 
alt Predigſtul mit ausgehauenen Nönnen und Mönchen, und 
Magiſter Ludeman Superintendens. Das Rahthaus und die 
Börſe drunter, wie auch vorn die Rahtsapotheck, der Weinkeller 
mit feinen Trinckſtuben, die Schola juris, wie auch das gantze 

Eymnaſium, mit ſeinen Collegiis, an welchem vierzehn Profeſſores, 
alle reformirt. Das Regiment der Stadt iſt ariſtocratiſch; die 
Bürgerey hat die Aufſicht mit über die Einkünffte. Der Raht 
beſteht aus 24 Perſonen, nemlich 12 Gelehrten oder Doctores, 
und 12 Kauffleuten, worunter nicht mehr als zwey Lutheraner, 
einer ein Rahtsherr, der ander ein Syndicus. Nachm Mittageſſen 


1) d. i. eingezäunte. 
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paſſirten wir Bergfeld, eine Meile, und lagen nacht zu Fiſcher— 
huden, eine Meile. 

Den 21. Januarii paſſirten wir vormittags Quelckhorn, eine 
halbe Meile, Bockholt, eine halbe Meile, Steenfeld !), eine halbe 
Meile, Prunterhof, eine halbe Meile, Kloſter Säven 2), eine halbe 
Meile, wo die Cron Schweden das Kloſter bis auf zwey päbjt- 
liche Nonnen ausſterben laſſen, und wir zu Mittage geſſen; Nach— 
mittage Geßlen, eine halbe Meile, viel andere Dörfer, und muſten 
nachts vor Boxtehude 3), weil man uns wegen Verſpätung die 
Thor nicht aufmachen wollen, im Kruge bleiben, 3½ Meilen. 

Den 22. Januarii früh morgens paſſirten wir die Stadt 
Boxtehude, welche an der Eſt, und wäſſerichlem Orte gelegen, 
und den Obriſten Giſen, ſo neulichſt mit dem Ritmeiſter Schleunitz 
ausn Ungriſchen Kriege wiederkommen, zum Commendanten, den 
Graf Königsmark zum Viceſtathalter, Guſtab Horn zum Stat- 
halter hat, ritten nachdem immer am Damm, und nebſt Häuſern 
durch Eſterbrugk, eine halbe Meile, bis an die Elbe, eine halbe 
Meile über die geſtandne Elbe oder Eiß, und kahmen mittags 
das Großbrucker Thor hinein nach Hamburg, 2 Meilen, einkehrende 
in den guldnen B ähr bey einem Frantzoſen Richemond aufm 
Hoppenmarkt, wo wir die Mahlzeit einen Gulden bezahlten, und 
zwey 1 Kaufleute, Yeron und Toutain, zu Tiſche funden. 

Den 24. Januarii beſuchten wir den B Frandenburgiſchen Re⸗ 
ſidenten, Herrn Gerken in einer Kutſche, der den folgenden Tagk 
uns mit ihm in ſeiner Kutſch allenthalben umbher führte, auf 
die Wälle, vor der Stadt, auf die Eisbahn, die beſchellete Schlit— 
tenhängſte und Schlittenfahrt der Hamburger zu ſehen, in die 
neue Sand Michaelskirche in der Neuſtadt, welche ſehr licht, und 
mit Choren gar jein, ſowol ll für Frembde als Ein heimische gebauet. 

Den 25. Januuarii beſuchten wir den n peren Selmer, 
der uns in ſeiner Kutſche nach ſeinem Stall und Reitſchul führte, 
auch daſelbſt ein ſehr klein lichtfähles Stutchen, das einer aufn 
Handen treppauf in die Stuben ein- und abtragen konnte, und 
ein nicht viel größeres ſchwartzes Hängſtchen im Stall zeigte, ſoll 
ſonſt ein Geſtüt von 70 Stücken aufm Lande auf feinem Bor- 
werke haben. Die Stadt liegt zur rechten Seiten an der Elbe, 
oval, hat etlicher Orten eine . umb und umb tiefe 
Waſſergraben, gemaurte hohe Wälle, fünf Landthor, zwey Port 
oder Hajen, alß den Elbbaum und Seebaum, meiſtentheils enge 
Gaſſen, hohe anſehnliche Häuſer und geraume Marcktplätze; wird 
getheilt, und alte und neue Stadt, hält ſich von Zeit ihrer ver- 
mittelſt 150 Mark Silbers von den Hertzögen von Holſtein — denen 
ſie Keyſer Otto verliehen gehabt erlaufiten Freyheit nach für 
eine freye Reichsſtadt, ungeachtet ſie deswegen vom Könige von 


) Heutiges Steinfeld. 
2) Zeven. 
3) Buxtehude. 
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Dänmark, als ihren freywillig angenommenen Schutzherrn, noch 
angefochten wird, iſt das florirendeſte Emporium in Unterſachſen 
und Oberſachſen, und an Volckreicheit, Reichthumb und Macht 
allen Anſeeſtädten, Braunſchweig, Bremen, Lübeck, Dantzig etc., 
weit überlegen, welches eigentlich daher komt, daß Handel und 
Wandel einem jeden frey ſtehet, er ſey Bürger oder nicht, wann 
er nùr fein gebührendes Schutzgeld der Cammerey entrichtet. 
Auch hilfft viele hiezu die alhie aufgerichtete Wechſelbanck, der 
Mons pietatis, oder die Lombardey, vulgo Lommert, inſonder⸗ 
heit das freye Religionsexercitium ſowoll für Arrianer, Quackers, 
Maniſten und Juden, die in der Stadt zwey ſtatliche Synagogen 
und ihre abſondere Straßen, als die Herrlichkeit und den Dred- 
wall haben, als für Reformirte und Päpſtliche, jo aber ihre 
Kirchen nicht in, ſondern außer der Stadt, vorm Ellerthor gegen 
Altena zu, haben, und zur Luſt da hinaus fahren oder ſpatziren 
gehen. Der Lutheraner vornemſte Kirchen ſind: der Thum, 
Sanct Petri, Sanct Nicolai, Sanctae Catharinä, und obgemelte 


neue Kirche, alle mit feinen hohen Thürmen. Des Rahthauſes, 


der Börſe, der vielen Brücken, des Zuchthauſes, Weiſenhauſes etc. 
zu geſchweigen, iſt die Regierung der Stadt democratiſch. Die 
Bürgerey hat das Nerarium in Händen, wachet auch ſelbſt in 
den Thoren. Der Raht beſteht aus 24 Perſonen, deren 12 vor⸗ 
nehme Kaufleute, und 12 Licentiaten, durchaus aber nicht Doc⸗ 
tores, weil dieſelbe vermöge eines Statuti excludiret ſein müſſen. 
Die Bürgerſchafſt theilt ſich in fünf Kirchſpiele, deren jedes feine 
zwey Overalte oder Präſides von ſo großer Autorität hat, daß 
vor ihnen geſambt nicht nur Rahtsherren, ſondern auch der 
gantze Raht ſich ſeiner Adminiſtration halber zu verantworten; 
hingegen ift des Rahis Macht dermaßen gebunden und einge- 
zogen, daß er einen Bürger nicht über 10 Thaler ſtrafen kann. 

Den 26 Januarii, nachdem wir auf Beforderung Herrn 
Johann Thilen von Franckfurt am Mayn unſre Koffre alhie 
beym Herrn Engelbrecht, auch zugleich unverhofft aus Preußen 
vom Herrn General!) Schreiben und Ordre, uns von hinnen 
nach unſerm Hofe 2) zu begeben, erhalten, haben wir uns alſofort 
mit Fürlegung zweyer Pferde vor einen Schlitten zu beſſerer 
Fortbringung ſowoll der Koffer, als des wiedereingefallnen 
kranken Dieners, von hinnen aufgemachet, paſſirende Bargfeld, 
2 Meilen, Eſchberg, 1 Meile, Haſenthal, 1 Meile, bis Schnacken⸗ 
beck, 1 Meile, wo wir nacht gelegen. 

Den 27. Januarii paſſirten wir erſtlich das Städtchen Lawen⸗ 
burg, eine halbe Meile, nebſt der Hertzöge von Saſſen-Lawenburg 
Reſidenz oder Schloß aufm Berge, an der Elbe, darnach einen 
Paß, eine halbe Meile, wo wir Brückgeld zahlen müſſen, Beußen⸗ 


borg, ein Stätchen, an der Elbe, dem Hertzog von Guſtrow 


1) Jonas Kaſimir Freiherr zu Eulenburg. 
2) nach Berlin. 
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zugehörende, eine Meile, Blücher, eine Meile, und aßen mittags 
zu Niehuſen, eine Meile, wo der Hertzog meiſtentheils reſidiret, 
abends aber zu Trepkau, 2 Meilen. — Den 28. Januarii paſ⸗ 
ſirten wir vormittag Wehnungen, ein Schloß der von Bülauen, 
eine halbe Meile, die Veſtung Dämitz, ein Beek an der Elbe, 
dem Hertzogk von Schwerin zugehörende, eine halbe Meile, 
Mahlzeit haltende zu Lengen, ein Churbrandenburgſch Stätchen, 
nicht weit von der Elbe, ſehr ruinirt, 2 Meilen; nachmittage 
Ferwitz, eine halbe Meile, eine Schäferey; eine halbe Meile, Neuer: 
brück, eine halbe Meile, Laßlich, eine halbe Meile, Dergentin, eine 
halbe Meile, Suckau, und kahmen nachm Thorſchließen vor Perle⸗ 
“berg, wo einzukommen, und beherberget zu werden, gleiche Müh 
war, eine halbe Meile. Endlich weil uns, gleich wären wir 
Reuter, weder Poſtmeiſter noch Burgmeiſter einnehmen wollen, 
bathen wir uns ein bey einem Rahtsherrn, der uns nicht ein 
gantz Betlacken zu geben hatte, auch nichts als Mehl und Kringel 
ſchaffen konnte. é 

Den 29. Januarii paſſirten wir vormittage Unk, dreyviertel 
Meilen, Kleitſch, 11/4 Meilen, Konau, eine halbe Meile, Dollen, 
eine halbe Meile, Mahlzeit haltende zu Gumbtau 1), eine Meile; 
nachmittage Mechau, dreyviertel Meilen, Kiritz 2), ein Stätchen, 
eine halbe Meile, und lagen nachts zu Wuſterhuſen, dreyviertel 
Meilen, ein Stätchen, beim Burgmeiſter. . 

Den 30. Januarii paſſirten wir vormittage Metzeltin, eine 
viertel Meile, Gantzer, eine halbe Meile, Wildberg, dreyviertel 
Meilen, Manker, eine halbe Meile, Protzen, eine viertel Meile, 
Walchau, eine viertel Meile, Mahlzeit haltende zu Fehrbellin, 
eine halbe Meile; nachmittage Tharmund, eine viertel Meile, 
Hackenberg, eine viertel Meile, Linom, eine halbe Meile, Grünen⸗ 
feld, eine Meile, Parum, eine viertel Meile, und blieben nacht 
zu Baſin, dreyviertel Meilen, wo ich den Magiſter Saur, Pfarern 
zum heiligen Grabe, rencontriret. 

Den 31. Januarii paſſirten wir früh morgens Spandau, 
2 Meilen, ein feſtes Stätchen, nebſt einem Viereck von Bricken 3), 
dem von Berlinſcher Seiten wegen Waſſers nicht beyzukommen. 
Von hie ritten wir einen im Walde ausgehauenen geraden Weg, 
begegneten etlichen Meſſieurs Kospoht ) und Rochelfincken nad- 
geſchickten Trabanten, und kahmen gen Mittage nach 

Berlin, 

2 Meilen, einkehrende bey des Oberzeugmeiſters Francken Wittibe 
zu Cölln an der Spree, wo wir den Stetin'ſchen Cantzler 


1) Heutiges SGumtow. 
2) Kyritz. 
3) d. i. Brücken. 

9) Vorlage: Gospoht. Es handelt ſich um ein Duell, in dem der 
kurfürſtliche Kammerjuncker von Kospoth tot blieb. L. v. Orlich, Geſchichte 
des preußiſchen Staates im 17. Jahrhundert. Bd. III S. 170 (zum 27. Ja⸗ 
nuar alten Stils). 5 


Von Dr. Guſtav Sommerfeldt. 313 


Sternbach, den Baron Truchs ), Major von der Garde, Schoningen ) 

zahl Schulenburg 9, zu Tiſche funden, und die Mahlzeit einen Gulden 
zahlten. 

Sonntag, den 1. Februarii beſuchten wir den Herrn Rhat 
Blumenthal 4), von dem wir alſofort nach Hofe geführet wurden; 
jedermann empfingk uns mit großen Complimenten. Churfürſt⸗ 
licher Durchlaucht alsbald die Reverenz zu machen, war nicht 
Zeit, weil wegen voriger Nacht geſtorbnen jungen Princeſſin 
Amalia 5) fie in dero Gemach ſpeiſeten, und dieſen Tag nicht 
herfürkahmen, noch jemand zu ihr ließen. Unterdeß nahm uns 
der Schloßhauptmann Verlebſcheh in ſein Gemach zur Tafel, wo 
ſich auch der Heſſiſche Abgeſandte, der geheimbte Raht Blumen⸗ 
thal, Graf Dönhof ?), Großecks) und der Obriſte Sutland mitein- 
fanden. Gegen Abend wurden wir vom Herrn Grafen Dönhof 
zur Mahlzeit gebeten, allwo vorher geſpielet, und hernach ges 
truncken worden. 

Den 2. Februarii empfingen wir Viſiten vom Herrn Baron 
Bluhmenthal, Herrn Graf Dönhof, Obriſten Dünewald “) etc., 
gleichwie nachfolgender Tage vom Generallieutenant Goltz 10) und 
Graf Chriſtian von Dohna 1), die wir vorhin beſuchet hatten. 
Nachmittage, da die Traurkleidung, ſo gut und bequem ſie können 
angeſtellet werden, in Eil verfertigt, fuhren wir nach Hofe, und 
hatten die Herren 12) die Gnade, erſtlich ihro churfürſtlichen Durch⸗ 


laucht, darnach dem Churprintzen 13), die Hände zu küſſen, auch 
bey dieſem zur Tafel zu ſpeiſen. 


1) Ueber Freiherr Truchſuß von Waldburg ſiehe K. Jany, Die Deſſauer 
Stammliſte von 1729, S. 16—17; nach D. S. v. Buch, Tagebuch, hrsg. von 
F. Hirſch I S. 227 und II S. 182—183 ſcheint er als Oberſt in holländiſche 
Dienſte übergegangen zu ſein. i 

2) Hans Adam von Schöning, der nachmalige Feldmarſchall, 1665 Le- 
gationsrat in Berlin. 

3) Achatius Freiherr von der Schulenburg, Landeshauptmann der Altmark. 

) Karl Kaſpar von Blumenthal, Schwiegerſohn des Oberpräſidenten 
Otto Freiherrn von Schwerin. 

5) Geboren am 19. November 1664. 

6) Otto von Berlepſch, zum Auguſt 1674 noch als Schloßhauptmann 
und Oberſt erwähnt bei v. Buch a. a. O. I S. 18. - 

?) Oberſtleutnant und Kämmerer Friedrich Graf Dönhoff t 1696, feit 
1664 vermählt mit Elonore Freiin von Schwerin, Tochter des Oberpräſidenten. 

8) Lorenz Ludolph von Kroſigk, Kammerherr und Kriegsrat, + 1673. 
b; 9) Der öſterreichiſche Oberſt Heinrich Johann Graf Dünewald, aus 

ſchleſiſchem Geſchlecht, Generalmajor 1674, ſtarb in demſelben Jahr. - 

10) Joachim Rüdiger von der Goltz, Gouverneur von Berlin, 1660—1670. 
\ 11) Chriſtian Albrecht Burggraf zu Dohna, geboren 1621 zu Küſtrin, 

öſterreichiſcher Generalfeldzeugmeiſter. 

12) Eulenburg und Lehndorff. Dieſem wurde beim Aufenthalt zu Berlin 
unter obigem Datum die Stelle eines churfürſtlichen Kammerjunkers ange⸗ 
boten. Er lehnte ſie aber ab, indem ſich ihm lockendere Ausſicht im Militär⸗ 
dienſt zu Polen eröffnete. Hoſäus, Lehndorff S. 64. Ueber Eulenburgs 
Ankunft auf dem väterlichen Schloſſe zu Schönberg (26. Februar 1665), und 
dem weiteren Verbleibe in Preußen ſiehe Hoſäus S. 65. 

10) Karl Emil. f 
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Den 3. Februarii ließ die Herren zur Mittagsmahlzeit 
bitten der Herr von Schwerin, zur Abendmahlzeit der Graf 
Dönhof, wo feine Gemahlinne!) fih auf der Viol de jambe 
hören 2) laſſen, und es zu einer ziemlichen desbauche außgelaufen. 

Den 4. Februarii wurden wir vom Herrn Wäſſens) vom 
Schloß mit zur Mahlzeit genommen, da kurz vorher von Ent— 
leibung ſeeligen Herrn Kospohts, der nebſt Herrn Tettauen ſich 
mit einem Rochelfinck und Sutland geſchlagen ), jeit den 29. Ja- 
nuarii nach Zerbſt weggeritten war, Zeitung einkommen. Re: 

Den 5. Februarii nahm Herr Graf R von Dohna 
die Herren vom Schloß mit ihm zum Mittagsmahl, und ich 
hatte nachmittage die Ehre, von Ihr Excellence dem Herrn von 
Schwerin meinen Abſchied zu nehmen. 4 

Den 6. ee“ hatten wir die Ehre, beim Herrn Ober: 
ſtallmeiſter Pelnitzs) zu mittags zu eſſen, und nach der Mahlzeit 
die churfürſtliche Rüſtcammer und den Marſtall zu beſehen. ; 

Den 7. Februarii ſpeiſten die Herren abermahl beym Chur- 
prinzen und dem Herrn von Schwerin, und hatte die Frau von 
Schwerin den Herren Hofnung gemacht zur Reverenz der Chur- 
fürſtin, meiner gnädigſten Frauen, weswegen wir noch länger 
als wir gehoffet, am Hofe aufgehalten. 

Den 9. Februarii war der Tag unſere Valediction, ſowoll 
am Hofe als bey denen bekannten Freunden daheim. 

Den 10. Februarii erhielten wir einen Poſtzedel von chur⸗ 
fürſtlicher Durchlaucht, und nahmen in Begleitung der Herren 
Preußen, als: Graf Dönhof, Lehndorfe) und Podwels?), auch 
Herren Schonings und Schulenburgs, nachdem fié die Balet- 
mahlzeit bey uns gehalten, von hinnen unſern Abſcheid, erreichende 
noch dieſen Tag Rittersdorf, 4 Meilen, wo wir nacht gelegen. 

Den 11. Februarii nach erhaltner Poſtfuhr paſſirten wir 


vormittage Leyenbergk, eine Mühle, eine — Schonfeld, eine 4 


halbe Meile, Tempelberg, eine halbe Meile, Henrichsdorf, eine 
halbe Meile, Mahlzeit haltende zu Arnßdorf, eine halbe Meile. 
Nach erhaltener Poſtfuhr nachmittage Falckenhagen, eine halbe 
Meile, Deberin, eine halbe Meile, Nedergeſer, eine halbe Meile, 
Nachtlager haltende zu Malnau, eine halbe Meile. 


1) Eleonore. 
2) Vorlage: heren. 


3) Ludwig von Wees, F 18. September 1667, Befehlhaber der Leib⸗ A 


garde Trabanten : Jany a. a. D. ©. 81. 
4) Vergl. oben S. 312. 
5) von Pöllnitz. 
6) Friedrich Wilhelm von Lehndorff, nachmals kurbrandenburgiſcher 


Oberſt, damals Kammerherr des Königs von Polen. Als ſolchen 3 = 


ihm zum 18. Februar 1666 in Berlin bei Hofe O. v. Schwerins Tagebuch, 

gedruckt bei v. Orlich a. a. O. 1 S. 596. Vgl. auch G. Sommerfeldt in 

Mitt. der Maſovia 11 S. 101—108. 

2 500 Ueber einen Kammerjunker von Podewils ſiehe v. Orlich a. a. O. 
590 
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Den 12. Februarii paſſirten wir nach erhaltener Poſtfuhr 
Pedeltzky, eine halbe Meile, Ridwahn, eine halbe Meile, Mahl- 
zeit haltende zu Cüſtrin, 1 Meile, beym Templin. Die Stadt 
oder Veſtung liegt am moraßigtem Ort, an der Oder und Warte, 
in Form eines langeckichtigen Vierecks, hat über der Oder eine 
Schantz vor der Brück, vier Raveline, und an ſich fünf Bollwerke 
mit zwey Cavallieren von fünf Gewelben. Alle Werke ſind von 
Ziegelſteinen aufgeführt, und ijt man im Werk, die Bruſtwehr, 
welche vordem von Steinen geweſen, von Erde zu machen, ſodaß 
man, umb unten den Fuß der Maur zu ſehen, wozu rings umb⸗ 
her Lampen des Nachts anzuſtecken aufgerichtet, vor der Bruſt⸗ 
wehr eine kleine Maur und Gang, da die Ronde des Nachts 
umbgehen kann, machen läßt. Der Cortinen ſind zwey ungerader 
Linie, und machen einen ſtumpfen Winckel, wannenhero ihnen 
die Cavallier dahinten zu Hülfe zukommen. Das churfürſtliche 
Schloß, vom Marggraſen Johannes!) gebaut, ijt anſehnlich, hat 
feine aber unbeſchlagne Gemächer. Die Guarniſon iſt von vier 
Compagnien oder 1000 Mann; Obriſt und Gouverneur iſt der 
Graf von Dohna , der uns an den Wachmeiſterlieutnant recom- 
mendiret, daß wir alles und jedes, inſonderheit auch das Zeug⸗ 
hauß, worin treflich viel neue metallene Stücke, zu ſehen bekom⸗ 
men. Die Stadt an ihr hat einen viereckigten Ringk und feine 
Häuſer. Nachm Mittageſſen nahmen wir Poſtfuhr zu Wilckers⸗ 
dorf, eine Meile, paſſirten Bluhmenberg, eine halbe Meile, und 
lagen Nacht zu Mazin, beym Heidebereiters).“ ; 

Ueber die ſchließlich 1667 erfolgende Löſung der Beziehungen 
zu den Eulenburg'ſchen Familienangehörigen äußert ſich Segers 
in dem Autograph wie folgt: ; 

„Nachdem ich aljo dem Hauje von Eulenburg ins vierzehnte 
Jahr nicht ohne Lebensgefahr mit Zuſetzung meiner beſten Jahre 
treulich gedienet, und jedermann woll verhoffet, ich auch ſelber 
nicht anders gedacht, man würde ſolche Dienſte conſideriren, und 
in Erinnerung ſo ſchriftlich als mündlich verſprochener Danckbahr⸗ 
keit ihm) meine Beforderung und Accommodement in dieſem 


Lande laſſen angelegen ſein, hat ſichs befunden, daß zu Suchung 


meines Glücks anderweit, als in Polen, zu Danzig, an unſerm 
Hofes) und in Deutſchland, wohin man meiner begehret, man 
mich nicht eins mit ein paar hundert Ducaten — geſchweige 
wegen rückſtändiger Beſoldung befriedigen, und mit einer Recom⸗ 
penſe, die mir vor allen andern Hofmeiſtern gebühret hätte, be⸗ 
dencken — wollen, ſondern ſo oft ich an Wegreiſen, und dazu 
benöthigter Mittel gedacht, mit obligeanten Worte: „Herr, ich 
laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich dann“, und dergleichen anziehenden 

) Hans von Küſtrin, + 13. Januar 1571. 

2) Der oben Genannte, er war 1656. 1677 Gouverneur von Küſtrin. 

3) d. i. Förſter. = 

) d. i. dem Freiherrn Jonas Kaſimir zu Eulenburg. 

5) In Berlin. à 
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Reden ab- und zurückgehalten; ſolchen Abhaltungen und Zurück⸗ 
haltungen nicht länger zuzuſehen, hab ich mich endlich den 
23. Aprilis von der Seite meines Patrons, des Herrn Generals 
oder Freyherrn von Eulenburg zu Königsberg, da er nach ziem⸗ 
licher Geneſung vom Schlage ſich wieder nacher Schönberg !) 
begeben, ſo ungern er es auch geſehen, retiriret, und weil mir 
durch deſſen bald den 11. May 1667 drauf folgenden plötzlichen 
Tod das Ziel meiner Contentirung ſo viel mehr verrücket, meine 
Stube anfangs aufm Altſtädtſchen Markt 2) bei der Frau Kalau'ſchen, 
nachmals, den 1. Octobris 1667, da mir im Jahre 1668 der Herr 
Doctor Henniſch nebſt ſeiner Liebſten aus gutem freyen Willen 
bey ihnen freye Stube und Tiſch mit ausdrücklichen Worten, daß 
ſie gerne meine Geſellſchaft haben, und deßwegen keine Zahlung 
von mir begehrten, theils ſelbſt und in Perſon angeboten, theils 
durch Herrn Hofgerichtsraht Andreas von Leſchgewang, meinen 
alten beſonderen Gönner, anbieten laſſen, den 21. Martii 1668 
Logement und Tiſch bey gedachtem Herrn Doctor Henniſchen 
genommen, mich aber bey demſelben in die ſechs Jahr patientiren 
müſſen, eh man mich meiner rückſtändigen und an den Kneip- 
höfſchen Rahts) gewieſner Beſoldunge halber befriedigt, welches 
auch noch zu der Zeit nicht wäre geſchehen, wann nicht Seine 
Excellence der Herr Landhoffmeiſter von Wallenrodt 4), als mein 
hoher Patron, mir dazu auf ſonderliche Wege behülflich geweſen.“ 


a 


) Schloß Schönberg, bei Rieſenburg, in Weſtpreußen, heute dem 
Grafen von Finckenſtein gehörig. ; 

2) Der Altſtadt Königsberg, bei einer Frau Kalau, aus dem Geſchlecht 
Kalau von Hofe. 1 
3) Die Zedierung der Summe an den Rat der Stadt Kneiphof⸗Königs⸗ 

berg hing wohl damit zuſammen, daß nach des Freiherrn Jonas Kaſimir; 

zu Eulenburg Tode der Bankerott über deſſen Vermögen ausgeſprochen wurde. 
4) Es ijt derſelbe Johann Ernſt von Wallenrodt, auf deſſen Veranlaſ⸗ 

ſung die unvollſtändige Abſchrift K. der Reiſebeſchreibung verfertigt wurde. 


\ 
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1. 


Jahresbericht. 


Auch für die beiden Jahre 1918/19, das 24. und 25. Jahr 
des Beſtehens unſerer Geſellſchaft, haben wir zuſammen nur ein 
Heft herausgeben können. Die Herſtellungskoſten ſind jetzt 
geradezu ungeheuerlich. Als Beiſpiel wollen wir anführen, daß 
das dieſem Heft beizugebende Regiſter von etwa einem Bogen 
1100 Mark koſten würde. Natürlich haben wir nun auf dieſe 


va äußerſt wünſchenswerte Beigabe verzichten müſſen. Auch die in 


der Generalverſammlung vom 31. Oktober 1919 beſchloſſene 

Erhöhung des Jahresbeitrages von 3 auf 5 Mark genügt noch 

lange nicht, um uns unſerer Verpflichtungen zu entledigen. 
Unſer viertelhundertjähriges Jubiläum zu feiern, verbietet 


* uns die allgemeine troſtloſe Lage. Erinnert ſei daran, daß der 
S chriftſteller Martin Gerß, der Herausgeber des polniſchen 


Kalenders, am 29. November 1894 den „Verein für Kunde 


Maſurens“ mit 62 Mitgliedern begründen konnte. Er erlebte 
noch das Erſcheinen des 1. Heftes, zu dem er Anfang März 1895: 


das Vorwort ſchrieb. Am 25. desſelben Monats ſtarb er im 
87. Lebensjahr. Das 2. Heft gab ſchon der jetzige Vorſitzende 
heraus, nachdem auf ſeinen Antrag der zu eng gefaßte Wortlaut 
„Verein für Kunde Maſurens“ in „Literariſche Geſellſchaft Ma⸗ 
ſovia“ geändert worden war. í 

Das verflojjene Jahr hat uns zwei ſchmerzliche Verluſte 


$ gebracht. Am 8. März 1919 ſtarb Johannes Sembritzki, 


unſer treuer Mitarbeiter, und am 26. April unſer Ehrenvorſitzender, 
Exzellenz Graf zu Eulenburg-Widen. Vgl. die folgenden 
Lebensabriſſe. Indem wir uns nach einem Nachfolger für den 


SCEhrenvorſitz umſahen, kam uns der Gedanke, bei dem Befreier 
"a Oſtpreußens anzufragen. Wir richteten folgendes Schreiben an ihn: 
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Lötzen 5. April 1920. 
Hochzuverehrender Herr Feldmarſchall! 

Eurer Exzellenz Name iſt mit Lötzen und Maſuren ſo 
eng verknüpft und Eurer Exzellenz Teilnahme für unſere 
Landſchaft, wie wir wiſſen, ſo groß, daß die Literariſche Geſell⸗ 
ſchaft Maſovia nach dem Ableben ihres Ehrenvorſitzenden, 
Seiner Exzellenz des Herrn Grafen Karl zu Eulenburg⸗ 
Wicken, es wagt, Eure Exzellenz Porsch zu bitten, den 
Ehrenvorſitz zu übernehmen. 

Was die nunmehr ein Viert teljahrhundert beſtehende 
Literariſche Geſellſchaft Maſovia will und was ſie leiſtet, 
wollen Eure Exzellenz aus den beifolgenden Satzungen und 
dem Heft „Mitteilungen“ erſehen. Das Wertvollſte von den 
Veröffentlichungen ſind die Tagebücher des Grafen E. A. H. 
Lehndorff, Kammerherrn der Gemahlin Friedrichs des 
Großen. Die hier gelegentlich geſch ilderten, von friderizianiſchem 
Geiſt erfüllten, ſelbſtlos für König und Vaterland arbeitenden 
Männer können in der traurigen Gegenwart als Muſter dienen 
und dazu beitragen, daß die zahlreichen ſchwankenden Elemente 
wieder gefeſtigt werden, ſich auf ihr Preußentum beſinnen 
und ſich bemühen, ihr Vaterland wieder zu Macht und 
Anſehen zu bringen. 

Einer gnädigen zuſtimmenden Antwort ſieht mit ehr⸗ 
erbietigem Gruß entgegen 

Eurer Exzellenz gehorſamſter 


Vorſtand der Literariſchen EN, Majovia. 


Im Auſtrage: 
Geh. Studienrat Dr. K. Ed. Schmidt, 


Vorſitzender. 
Groß war die Freude, als wir folgende Antwort erhielten: 
Hannover den 10. April 1920. 


Dem Vorſtand der „Literariſchen Geſellſchaft Maſovia“ 
die ergebene Mitteilung, daß ich in Erinnerung an meine 
engen Beziehungen zu Lötzen und Maſuren gern bereit bin, 
den Ehrenvorſitz der Geſellſchaft zu übernehmen. Da aber 
meine Zeit, Kräfte und Mittel von allen Seiten auf das 
äußerſte beanſprucht werden, fo bin ich zu meinem Bedauern 
nicht in der Lage, mit dieſem Ehrenamt noch irgend welche 
Verpflichtungen zu übernehmen. Ich muß dies offen aus⸗ 
ſprechen, um keine Enttäuſchung hervorzurufen. 

Möge dem echt vaterländiſchen Verein weiteres Blühen 
und Gedeihen beſchieden ſein! 

Für Beifügung der „Mitteilungen“ beſten Dank. 

von Hindenburg 
General-Feldmarſchall. 


à r ee trier 
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Bald darauf jandte der Herr Feldmarſchall für unjere 
Bibliothek ſein Buch „Aus meinem Leben“, wofür wir ihm 


ehrerbietigſten Dank ſagten. 
A Unſer Ehrenmitglied Prinz Friedrich Wilhelm von 


hi 


i 
| 


Preußen erfreute uns durch folgendes Schreiben: 
x Großtabarz, Hzgt. Gotha, den 6. Oktober 1919. 
Sehr geehrter Herr Geheimrat! 

Empfangen Sie meinen verbindlichſten Dank für Ihr 
gefälliges Schreiben vom 25. v. Mts. und die Überſendung des 
2223. Jahrganges der „Mitteilungen“ der Literariſchen Gefell 
ſchaft Majovia, von dem ich mit großem Intereſſe Kenntnis 
nehmen werde. Namentlich ſcheint das Lehndorffſche Tage⸗ 
buch eine Fülle intereſſanter Nachrichten über das königliche 
Haus zu bergen. 

In vorzüglicher Hochachtung bin ich 

Ihr ergebener 
Friedrich Wilhelm 


Prinz von Preußen. 


Von dem früheren Chef des Zivilkabinetts Seiner 
Majeſtät des Kaiſers ging folgendes Schreiben ein: 


i Amerongen 17. November 1919. 


Seine Majeſtät der Kaifer und König haben das freund- 
lichſt überſandte Doppelheft 22/23 der Literariſchen Geſellſchaft 
Maſovia gern entgegengenommen. Seine Majeſtät haben fih 
über die Aufmerkſamkeit gefreut und haben mit Intereſſe in 
dem Heft geleſen. Seine Majeſtät haben mich beauftragt, 
herzlichſt zu danken und beſte Wünſche für weitere Ent⸗ 
wickelung der vaterländiſchen Arbeit der Geſellſchaft hinzu⸗ 


N 


zufügen. Die Majeſtäten gedenken mit beſonderer Fürbitte 


der Gebiete, welche mit Gottes Hilfe bei der bevorſtehenden 
Abſtimmung ihr Deutſchtum bekennen werden. 


v. Berg-Markienen, 
Wirkl. Geh. Rat. 


Die hohen Behörden haben uns auch in den verfloſſenen 


beiden Jahren durch Geldſpenden ihr Wohlwollen bewieſen, um 


das wir auch fernerhin bitten. 


; Auch diesmal führen wir am Schluß nur die neueingetretenen 
Mitglieder an, richten auch wieder an unſere Vertrauensmänner 
und Freunde die Bitte, uns durch Werbung neuer Mitglieder 

wie durch Lieferung einſchlägiger Aufſätze zu unterſtützen. Auf 
die Aufzählung der Gelehrten Geſellſchaften, mit denen wir in 
Schriſtenaustauſch ſtehen, verzichten wir, um Raum zu ſparen. 
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Der Bibliothek überwies, wie oben erwähnt, der Herr 
Feldmarſchall von Hindenburg ſein Buch „Aus meinem 
Leben“. Verlag von S. Hirzel in Leipzig. Angeſchafft wurden: 
1. Mürttembergiſches Adels- und Wappenbuch, verfaßt von Otto 
v. Alberti, Archivrat. 2 Bde. Stuttgart 1895 —1916. 2. Meyers 
Orts- und Verkehrs⸗Lexikon des Deutſchen Reiches. B. Auflage, 
herausgegeb. von Dr. E. Uetrecht. 2 Bde. Leipzig und Wien. 
Bibliographiſches Inſtitut 1912/13. 3. Aus der belagerten Feſte 
Boyen. Feldzugsbriefe des Kommandanten Oberſt Buſſe, 
herausgegeb. von Marie Buſſe, geb. Völckers, Berlin 191% 
Karl Siegismund. 4. Die deutſchen Kaiſerpfalzen und Königshöfe 
vom 8. — 16. Jahrhundert, von Dr. W. Weitzel. Mit 45 Ab⸗ 
bildungen. Halle a. S. 1905. Waiſenhaus. 5. Geſchichte des 
Kgl. Joachimsthalſ es Gymnaſiums 1607—1907 von Dr. Erich 
Wetzel, Halle a. S. Waiſenhaus. 6. Anhaltiſche Geſchichte von 
Dr. H. W äſchke, Geh. Archivrat. 3 Bde. Cöthen 1912 — 13. 
Otto Schulze. 

In der Generalverſammlung vom 31. Oktober 1919 
gab der Vorſitzende den Jahresbericht. Auf ſeinen Vorſchlag 
wurde der Jahresbeitrag von 3 auf 5 Mark erhöht. Die Prüfung 
der Abrechnung, die Herr Grygo gab, übernahmen die Herren 
Pfarrer Schauke und P. Kühnel. Auf Grund der Prüfung 
erkannte die Verſammlung die Richtigkeit der Abrechnung an. 
Kaſſenbeſtand 1346,12 Mk. Der Vorſtand wurde wiedergewählt. 


Kaſſenabſchluß für das Jahr 1918. 
Einnahmen: 


Beſtand vom Jahre 191777. 196,28 Mk. 
Mitgliederbeitrag . 71401210 
Für verkaufte Hefte RIETER TROL 
Beihilfe vom\ Herrn Landeshauptmann 334364 
Beihilfe vom Herrn Miniſter . 300, 
Beihilfe vom Herrn Oberpräſidenten ne 
2017,52 
Ausgaben: 

Honorare war 
Jahresbeitrag an den Verein für Geſchichte Oſt⸗ 

und Weſtpreußens . 
Herrn Kühnel Abſchlagszahlung 207,50, für Drud- 

ſachen 32,50, für Inſerat 7,50 5 
Herrn Kühnel für Druckſachen und Umſchläge - 
Herrn Kühnel für 200 Nachnahmelarten . f 
Schatzmeiſter Grygo, Vergütung. ; 
Mittler & Sohn, Berlin. . 
Herrn Studienrat Dr. Schmidt Yuslagen . 
Portoauslagen und Botenlohn , 


671,40 Mt. 
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Einnahme 2017,52 ME. 
Ausgabe 671,40 „ 


Beſtand 1346,12 Mk. 


. Mai 1919. 
Lötzen den 1. Mai 1919 Auguſt Grygo. 


In der Generalverſammlung vom 30. Juli 1920 gab der 
Vorſitzende den Jahresbericht, Herr Grygo den Kaſſenbericht. 
Die Herren P. Kühnel und Direktor Gerber übernahmen die 
Prüfung der Abrechnung. Auf Grund der Prüfung erkannte 
die Verſammlung die Richtigkeit der Abrechnung an. Kaſſen⸗ 
beſtand 58,57 Mark. Der Vorſtand wurde wiedergewählt. Der 
Bitte des Herrn Grygo, ſobald er ſich genötigt ſehe, ſein Amt 
niederzulegen, Herrn Lehrer Reichwald das Schatzmeiſteramt 
zu übertragen, kam die Verſammlung nach. 


Kaſſenabſchluß für das Jahr 1919. 
Einnahmen: 

Beſtand vom Jahre 191 bob 1384812 Mf 
Beiträge von 323 Mitgliedern. 1002,60 
Beihilfe vom Herrn Miniſte <= 300, 
Beihilfe vom Herrn n 3 
Für verkaufte Hefte . a NS 
295 
Ausgaben: W 
Honorare 5 é 
Jahresbeitrag für den Verein für Geschichte ; 
Herrn Kühnel Abjchlagszahlung . . ; 
Herrn Kühnel Fracht und Rollgeld für Drucksachen 
Herrn Kühnel für 200 ö und 100 

Muſterbeutel ; 
Herrn Kühnel für Inferat 
Mittler & Sohn, Berlin. 
Buchbinder Gregorzik . . 
Meyers Buchhandlung für Wäſchke, „Anhalt. Seite 
gür Verſendung der Hefte Porto £ 
Herrn Kühnel für 320 Poſtkarten 
Schatzmeiſter Grygo, Vergütung 
Herrn Kühnel für Bücher . 
Botenlohn, Porto und andere Auslagen . 


2900,45 Mt. 


Einnahme 2959,02 Mk. 
Ausgabe 2900,45 „ 
Beſtand 58,57 Mk. 
Dem ſteht aber eine Schuld von 1839 Mark gegenüber. 


sh „Mai 1920. i 
Lötzen den 1. Mai 1920 Auguſt Grygo. 
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2. 
Graf Karl zu Eulenburg-Wicken f. 


Am 26. April 1919 entſchlief auf feinem väterlichen Beſitz 
Wicken im 76. Jahre ſeines arbeitsreichen und geſegneten Lebens 
der General der Kavallerie Graf zu Eulenburg-Wicken. Er war 
der Sohn der im Jahre 1885 verſtorbenen Gräfin Thereſe 
Dönhoff⸗Friedrichſtein und des Grafen Botho Heinrich 
zu Eulenburg, des damaligen Landrates des Friedländer 
Kreiſes, der ſpäter Regierungspräſident in Marienwerder, 1851 — 
1858 erſter Präſident des Abgeordnetenhauſes war und 1862 
zum Landtagsmarſchall der Provinz Preußen, dann zum Ober: 
burggrafen im Königreich Preußen und zum Landhofmeiſter 
ernannt wurde ( 1879). 

Der nun Entſchlafene wurde 2. Juli 1843 zu Wicken geboren, 
trat im Januar 1861 als Ke in den königlichen Dienſt und 
war der Leibpage des Kronprinzen, des ſpäteren Kaiſers 
Friedrich, bei der Krönung Wilhelms J. am 18. Oktober 
1861. 1866 machte ers als Regiments-Adjutant die Schlachten 
bei Trautenau und Königgrätz mit. Von 1869—73 war er 
Adjutant der 2. Kavalleriebrigade, wurde bei Sedan an der 
Seite des Prinzen verwundet und attackierte bei St. Quentin mit 
der Eskadron des Rittmeiſters v. Brandt vom 2. Garde-Ulanen⸗ 
Regiment unter dem Prinzen Heinrich von Heſſen auf 
franzöſiſche Infanterie. Im Herbſt 1873 in dieſes Regiment 
verſetzt, deſſen Uniform er 23 Jahre trug, war er ſechs Jahre 
Eskadronchef, ſpäter Kommandeur dieſes Regiments bis 1893. 
Im Jahre 1896 wurde Eulenburg zum Kommandeur der 
1. Kavalleriebrigade und 1899 zum Kommandeur der 1. Diviſion 
in Königsberg ernannt und ſchied 1902 als älteſter Diviſions⸗ 
kommandeur der Armee aus. Seitdem lebte er den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen ſeines Beſitzes, als Kreistags- und Kreis⸗ 
ausſchußmitglied den kommunalen Intereſſen des Kreiſes Friedland 
und als Provinziallandtagsmitglied denen der Provinz. Am' 
1. Auguſt 1914 erfolgte bei Kriegsausbruch ſeine Ernennung 
zum ſtellvertretenden Kommandierenden General des J. Armee⸗ 
korps, in welcher Stellung er am 24. Dezember 1914 das Patent 
als General der Kavallerie und am 25. März 1915 das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe erhielt. Am 16. Auguſt 1916 kehrte Graf 
Eulenburg, deſſen Nachfolger der inzwiſchen verſtorbene Freiherr 
von Hollen wurde, auf ſeinen väterlichen Beſitz nach Wicken 
zurück, wo auch die Ruſſen vierzehn Tage lang gehauſt hatten, 
in der Fürſorge für vier nachgeborene Söhne und eine Tochter. 
Der älteſte dieſer Söhne wurde im Auguſt 1914 bei Gumbinnen 
ſchwer verwundet, der zweite wurde zweimal ſchwer verwundet 
und geriet in ruſſiſche Gefangenſchaft. Der dritte iſt mit 17 Jahren 
beim Oſtpr. Jägerbataillon Nr. 1 vor dem Feinde Offizier ge⸗ 
worden. Sein Sohn erſter Ehe ſtand als Bataillonskommandeur 
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im 1. Garde-Regiment zu Fuß vor dem Feinde und ijt dreimal 
verwundet worden. Die Tochter iſt die Gemahlin des Grafen 
Arnim⸗ Boitzenburg, Präſidenten des Herrenhauſes. 

Seine ganze Lebenszeit beſchäftigte ſich Graf Karl mit 
Familienforſchung. Die große Urkundenſammlung Diplomatarium 
lleburgense verdankt ihm Entſtehung und Ausgeſtaltung. Oſt⸗ 
preußen hat in dem Dahingeſchiedenen einen ſeiner trefflichſten 
Söhne, unſere Geſellſchaft ihren langjährigen Ehrenvorſitzenden 
verloren. (Oſtpreußiſche Woche vom 8. Mai 1919.) 


3. 
Johannes Sembritzki 5. 


Das Memeler Dampfboot vom 9. März 1919 ſchreibt: In 
den erſten Morgenſtunden des geſtrigen Tages iſt ein reiches 
Leben zu Ende gegangen. Johannes Sembritzki, der Chroniſt 
unſerer Stadt Memel, iſt nach langem Leiden verſchieden. Es 
hat ein arbeitsvolles, aber auch durch die Arbeit reich belohntes 
Schriftſtellerleben ſeinen Abſchluß gefunden. Ein Kind unſerer 
Provinz 1856 als Sohn eines Lehrers in Marggrabowa geboren, 
fand Sembritzki nach Beſuch des Gymnaſiums in Lyck, Lehr- und 
Wanderjahren als Apotheker, ſchließlich ſeine dauernde Heimat 
in Memel. Über die Eindrücke und Erlebniſſe ſeiner Jugendzeit 
finden wir in feiner anläßlich feines 25 jährigen Schriftiteller- 
jubiläums am 10. Januar 1911 in nur wenigen Exemplaren 
gedruckten Selbſtbiographie vieles Intereſſante. Erwähnt ſei, daß 
der Knabe ſchon großes Intereſſe für Lektüre hatte. Die Freude 
an Büchern blieb ihm und führte ihn, wie er ſelbſt erzählt, zur 
Schriftſtellerei. „Verſuche, ſtatt des erwählten, meines völligen 
Vermögensmangels wegen für mich ausſichtsloſen Faches mich 
dem Bibliotheksdienſt oder gänzlich der Journaliſtik zu widmen, 
ſchlugen fehl — und das war wohl auch gut ſo. Etwa im 
30. Lebensjahre begann ich, nicht etwa wegen des dabei zu 
gewinnenden Honorars, ſondern lediglich einem inneren Triebe 
folgend, literariſch tätig zu ſein.“ Zuerſt ſchrieb er für Zeitungen, 
Zeitſchriften und Kalender, wandte ſich aber dann der Geſchichte 
und Volkskunde der Provinz zu und lernte dabei auch litauiſch. 
Bekannt wurde er durch feine Aufſätze in der „Altpreußiſchen 
Monatsſchrift“ und anderen Zeitſchriften, wie dem Prager 
„Euphorion“, dem „Goethejahrbuch“. Es find das Arbeiten von 
bleibendem Wert, die zum Teil auch in Buchform erſchienen ſind. 
Ferner ſchrieb er für „Am Urquell“ (Volkstümliches aus Oſt⸗ 
preußen), „Mitteilungen der Litauiſchen Literariſchen Geſellſchaft“, 
„Oberländiſche Geſchichtsblätter“, „Mitteilungen der Literariſchen 
Geſellſchaft Maſovia“, „Der deutſche Herold“, Zeitſchrift für 
Bücherfreunde“ und nicht zuletzt für eine Anzahl Tageszeitungen, 
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darunter auch das „Memeler Dampfboot“. Zahllos find feine 
feuilletoniſtiſchen Arbeiten; ſchon ihre Überſchriften zeigen, welch 
reiches Wiſſen dieſer Mann in raſtloſer Arbeit in ſich zu ver⸗ 
einen wußte. Vielen Anklang fanden ſeine zahlreichen lokal⸗ 
hiſtoriſchen Beiträge für unſer Blatt, an dem er auch eine Zeit⸗ 
lang als Korrektor tätig war. Sein in Memel bekannteſtes 
Werk ift feine zweibändige „Geſchichte, der Königlich Preußiſchen 
See⸗ und Handelsſtadt Memel“, wovon der erſte Band 1900, 
der zweite 1902 unter dem Titel „Memel im 19. Jahrhundert“ 
als Feſtſchrift zum 650 jährigen Jubiläum der Stadt erſchien, 
ferner iſt zu erwähnen ſeine umfangreiche, erſt im vorigen Jahre 
erſchienene „Geſchichte des Kreiſes Memel“, Feſtgabe zum An⸗ 
denken an die 34 jährige Verwaltung des Kreiſes durch Geheimrat 
Cranz. Gegenwärtig befindet ſich auch aus ſeiner Feder das 
Werk „Geſchichte des Kreiſes Heydekrug“ beim Verlag von 
F. W. Siebert⸗Memel in Druck. In politiſcher Hinſicht rechnete 
ſich Sembritzki zur konſervativen Partei; er trat jedoch, abgeſehen 
von ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit, weder parteipolitiſch, noch 
ſonſt wie im öffentlichen Leben hervor. Die Stadt Memel iſt 
ihm, als einem hervorragenden Bibliophilen, der ſelbſt eine 
große, beſonders im Fach der deutſchen Literaturgeſchichte bedeu⸗ 
tende Bibliothek ſein eigen nannte, für ſeine Ordnung der 
Stadtbibliothek zu großem Dank verpflichtet. Johannes Sem⸗ 
britzki iſt in den Sielen geſtorben. Mit regem Eifer förderte er 
fein im Druck befindliches letztes Werk, deſſen vierter Korrektur 
bogen in dieſen Tagen ihm zugehen ſollte. Er ſollte die Fertig⸗ 
ſtellung nicht mehr erleben. Den ſeit längerem ſchwer kranken 
Mann befiel in der letzten Zeit ein neues Leiden, das ihm trotz 
Oporation den Tod brachte. 


IV. 
Mitgliederverzeichnis “). 


Vorſtand. 
Prof. Dr. K. Ed. Schmidt, Geh. Studienrat, 
Dziubiella, Oberlehrer, 
Schauke, Pfarrer, Lötzen. 
Grygo, Lehrer i. R., Lycker Straße 14, 
P. Kühnel, Buchdruckereibeſitzer, 


Korreſpondierende Mitglieder. 


Dr. Heß v. Wichdorff, ſtaatlicher Bezirksgeologe, Berlin N 4, 
Invalidenſtraße 44 (Geologiſche Landesanſtalt). 

Machholz, Ernſt, Konſiſtorial-Sekretär, Magdeburg, Gnei— 
ſenauſtraße 2. 

. Romanowsfi, Max, Bibliothekar und Schräftſteller, Leipzig 
Stötteritzer Straße 77 I. 

. Dr. Sommerfeldt, Guſtav, Oberlehrer a. D., 3. Zt. Dres- 
den N, Rähnitzgaſſe 15 HI. 

Dr. G. B. Volz, Profeſſor, Lichterfelde-Oſt bei Berlin, 
Luiſenſtraße 25. 

3. Weismann, W., Hauptſchriftleiter des Goth. Kalenders, 
Gotha, Moßlerſtraße 16. 

Neue Mitglieder. 
. Bialla, Lehrerbibliothek der Stadtſchule (Rektor Kluge). 
Bilda, Adolf, Lehrer, Johannisburg. 

v. Borde, Oberſt, Tolksdorf, Kreis Raſtenburg. 

van der Briele, Dr. med., Raſtenburg. 

. Buſſe, Generalmajor, Blankenburg im Harz 

Coenen, Oberlehrer, Lyck, Kaiſer-Wilhelmſtraße 80. 

Czwikla, Rudolf, Lehrer, Johannisburg. 

Dießelberg, Friedrich, Molkereidirektor, Lötzen. 

. Graf von Dönhoff, Kgl. Kammerherr und Landrat a. D 

Skandau. 

j. Fligge, Paul, Lyck, Kaiſer⸗Wilhelmſtraße 155 

Foltin, Johannes, Hauptlehrer, Kurwien. 

. Fritzler, Artur, Direktor, Tilſit, Oberſt⸗Hoffmannſtraße 41. 

. Grabowen, Kirchſpielsſchulkaſſe, Grabowen, Kr. Goldap. 

Gramatzki, Walther, Lehrer, Koſuchen, Kr. Johannisburg. 


) Veränderungen in Bezug auf Wohnung, Titel u. dgl. wolle man 
dem Herausgeber anzeigen. 


Mitgliederverzeichnis. 


. Gomm, Amtsgerichtsrat, Lötzen, Bismarckſtraße. t 
. Johannisburg, Kreislehrerbiliothek, z. H. des Herrn 
F Johannisburg. 4 
. Kelih, Ernſt, Lehrer, Kosten bei Kowallewen, Kreis 
r R 
. Remte, Frau Marie, Widminnen. 

Kniſch, Kurt, stud. med., z. Zt. Lyck, Vorditrake 7. 
. Kramer, Karl, Gerichtsaſſeſſor, Lügen. 

. Dr. Krix, Leonhard, Neidenburg. 

. Graf Lehndorff, Schloß Steinort. 

. Lux, Kreisſchulinſpektor, Lyck. 

. Meye, Studienaſſeſſor am Lyzeum, Löken. 

. Mintel, Albert, Lehrer, Johannisburg. 
Paſuch, Franz, Landrichter, Lyck. i 
. Rajtenburg, Kreislehrerbibliothet, z. H. des Herrn Lehrer 
Kähler, Raſtenburg. 


; Rautenberg, Oskar, Hauptlehrer, Koſuchen, Kreis Jos 


hannisburg. 

Rettig, Ernſt, Lehrer, Johannisburg. 

. Richtſtein, Auguſt, Lehrer, Bialla, Kreis Johannisburg⸗ 
2 Rohrmofer, Mittelſchulrektor a. D., Widminnen. 
Rohrmoſer, Kurt, Lyck, Kaiſer⸗Wilhelmſtraße 137. 

. Shimfat, Bernhard, Lehrer, Rokojen, Kreis Tilfit. 
. Frau Gräfin v. Schwerin, geb. Gräfin Lehndorff, Wildenhoff, 
Kr. Pr. Eylau. 

. Sokolowski, Otto, Hauptlehrer, Gehſen, Kreis Johannisburg. 
. Tobien, Landesaſſeſſor, Merſeburg, Prov. Sachſen, Ober⸗ 
altenburg 3. 

. Walter, Friedrich, Lehrer, Johannisburg. 
Wittſchirk, Emil, Kreisſchulinſpektor, Johannisburg. j 
. v. Woisky, Frau, Ballau bei Salpkeim, Kreis Sensburg. 
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